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Vorwort. 


Im Anſchluß an das Vorwort des Textteiles moͤgen hier ein paar ſpezielle 
Bemerkungen Platz finden. Die Beigabe der Überfegung war ein Verſuch, zu dem 
ich mich erſt nach laͤngerem Zoͤgern und Schwanken entſchloſſen habe: denn ich kenne 
die Antipathie, die viele von unſern Hiſtorikern und unſre Schulmaͤnner dazu gegen 
den Gebrauch von Überfegungen felbft neben dem Originaltext haben, und ich weiß 
auch recht wohl, was von dieſer Seite dagegen vorgebracht wird. Trotzdem habe ich 
den Verſuch gewagt und die lateiniſchen Abſchnitte ins Deutſche uͤbertragen — fuͤr 
die altdeutſchen Abſchnitte hielt ich ſprachliche Erläuterungen für ausreichend —, 
und ich gebe der Hoffnung Raum, der Verſuch moͤge ſich bewaͤhren. 

Da ich auf eine Benutzung meines Buches nicht in Univerſitaͤtskreiſen allein 
rechne, ſondern dem hiſtoriſchen Quellenſtudium auch mehr Eingang in die Lehrerſchaft 
und in die Schulen wuͤnſche, ſo ſah ich mich vor der Aufgabe, etwas zu tun, um die 
bedeutenden Schwierigkeiten, die ſich jedem bei der Lektuͤre mittelalterlicher Quellen 
entgegenſtellen, etwas zu erleichtern, waͤhrend ich doch andrerſeits auch der hiſtoriſchen 
5 nicht vorgreifen durfte: das glaubte ich nur durch eine ſorgfaͤltige 

bertragung der ausgewählten Abſchnitte erreichen zu koͤnnen. Dies durfte aber 
keine Überfegung in ſogenanntes „gutes Deutſch“ fein, Me mehr oder minder „frei“ 
nur den Inhalt oder oft kaum den Sinn der Quelle wiedergibt und ſchon uͤberall 
die perſoͤnliche Auffaſſung des Überfegers hineinträgt, ſondern eine Übertragung, 
die der Quelle nur an Stelle des fremdſprachlichen Kleides ein vertrauteres Gewand 
anlegt, das aber ihren urſpruͤnglichen Charakter, Inhalt und Form, ſoweit nur 
irgend moͤglich noch erkennen laͤßt. Deshalb iſt nach Moͤglichkeit woͤrtlich uͤberſetzt 
worden, um eben nur die ſprachlichen Schwierigkeiten zu beſeitigen, dabei wurde 
auch auf den Stimmungsgehalt, den Gefuͤhlswert (Ethos) der Worte geachtet. Dabei 
habe ich außer unſrer altdeutſchen Literatur, deren Worte und Wendungen haͤufig 
hinter den lateiniſchen Ausdruͤcken wie hinter einem duͤnnen Schleier zu erkennen ſind, 
auch die alten Zuſammenſtellungen von lateiniſchen und deutſchen Entſprechungen, 
wie ſie in Vokabularien und Gloſſarien namentlich des 15. und 16. Jahrhunderts 
vorliegen und von Diefenbach (Glossarium und Novum Glossarium mediae 
et infimae latinitatis) geſammelt und herausgegeben, oft mit Vorteil benutzt. Da: 
durch gewann die Sprache der Überfegung ein etwas archaiſches Gepraͤge, und wenn 
das Ideal erreicht werden koͤnnte, fo würde das Bewußtſein fir die Veränderung 
des ſprachlichen Gewandes uͤberhaupt ſchwinden muͤſſen. Es bedarf wohl kaum be⸗ 
ſonderer Hervorhebung, daß auch die Überſetzungen der „Geſchichtsſchreiber der 
deutſchen Vorzeit“ ausgiebig benutzt worden ſind, wozu mir die Dykſche Buch⸗ 
handlung in Leipzig als Verleger bereitwilligſt Erlaubnis erteilt hatte. Indeſſen 
iſt mir namentlich im Fortgang der Arbeit mehr und mehr die Notwendigkeit auf⸗ 
geſtiegen, von den dort gegebenen Überfegungen abzuweichen und mich enger an den 
Wortlaut der Quellen zu halten. Immerhin ſind bis zuletzt die Verweiſe auf ihre 
Benutzung gegeben worden. 


IV Vorwort. 
u 

Von dem Prinzip wörtlicher Überfegung bin ich im allgemeinen abgegangen 
im Falle der Wiedergabe von Bibelzitaten, zumal wo dieſe wörtlich aus der Vulgata 
genommen ſind. Hier kam es nicht auf woͤrtliches Verſtaͤndnis der einzelnen Stelle 
an, ſondern das Entſcheidende war die Wiedergabe des Stimmungsgehaltes, die 
Vorſtellung eben des Zuſatzes aus der Heiligen Schrift, und die habe ich zu erreichen 
verſucht, indem ich mich an Luthers Überfegung anſchloß. Bei der Wiedergabe der 
geographiſchen Namen habe ich die modernen Bezeichnungen gewaͤhlt, wo dieſe im 
Zuſammenhang als bekannt gebraucht werden, und nur wo auf den Namen des 
Ortes als ſolchen hingewieſen wird (z. B. S. 69, 41), iſt die überlieferte Namensform 
beibehalten worden. 

Fuͤr die Erklaͤrung iſt nur das Allernotwendigſte an geographiſchen und 
chronologiſchen Erlaͤuterungen gegeben worden, um der Interpretation nichts vorweg⸗ 
zunehmen, und in den Anmerkungen, die in der Hauptſache der Orientierung uͤber die 
Verfaſſer der Ouellen gewidmet ſind, iſt nur hin und wieder auf erklaͤrende Literatur 
verwieſen worden, in erſter Linie auf die Jahrbuͤcher der deutſchen Geſchichte, 
die in jedem Falle an erſter Stelle zu Rate zu ziehen find. 

Auch fuͤr dieſen Teil gilt, was ich im Vorwort zum erſten ſagte: daß ich 
fuͤr jeden Beſſerungsvorſchlag, der die praktiſche Brauchbarkeit des Buches zu erhoͤhen 
geeignet iſt, gern dankbar ſein werde. 


Madiſon, Wis., im Maͤrz 1911. 


W. Jahr. 
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I. Merovingiſche Zeit. 


1. Aus der Frankengeſchichte Gregors von Tours. 


a) Buch V, 18; VII, 16; VIII, 31. 


V, 18. Darauf erfuhr Chilperich, daß der Biſchof Praͤtertatus von Rouen 

5 ihm zum Nachteil unter die Leute Geſchenke verteilte, und ließ ihn zu ſich beſcheiden. 
Durch eine Unterſuchung fand er Sachen der Koͤnigin Brunichild bei ihm nieder⸗ 
gelegt; er ließ dieſe fortnehmen und ihn ſelbſt in Haft halten, bis er ihn vor das 
geiſtliche Gericht ſtellen koͤnnte. Da aber die Verſammlung zuſammengetreten war, 
ward er vor ſie geſtellt. Es waren aber die Biſchoͤfe, die herbeigekommen waren, 
10 zu Paris verſammelt in der Baſilika des heiligen Apoſtels Petrus. Nun ſprach der 
König zu ihm: „Was kam dir in den Sinn, Biſchof, daß du meinen Feind Merovech, 
der doch als Sohn hätte gegen mich handeln ſollen, mit feiner Tante, feines Oheims 
Gemahlin naͤmlich, verbandeſt? Dir war es doch ſicherlich nicht unbekannt, was die 
kirchlichen Beſtimmungen hierüber feſtgeſetzt haben? Auch biſt du überführt, nicht 
15 allein hierin gefehlt zu haben, ſondern du haſt auch mit jenem unterhandelt und haſt 
Geſchenke gegeben, damit ich aus dem Wege geraͤumt wuͤrde. Zum Feinde haſt du 
den Sohn dem Vater gemacht, haſt durch Geld das Volk verfuͤhrt, damit keiner mir 
laͤnger die Treue bewahre, und haſt mein Reich in eines andern Hand bringen wollen.“ 
Bei dieſen Worten des Koͤnigs erhob ſich Murren unter der Menge der Franken, und 
20 fie wollte die Türen zur Kirche erbrechen, um den Biſchof hinauszuſchleppen und zu 
ſteinigen; aber der König verhinderte es. Und da nun der Biſchof Prätertatus alles 
was der Koͤnig geſagt hatte in Abrede ſtellte, traten falſche Zeugen auf, zeigten 
einige koſtbare Sachen vor und ſagten: „Dies und dies haſt du uns gegeben, damit 
wir dem Merovech Treue geloben ſollten.“ Darauf antwortete jener: „Wahr ſagt 
3 ihr, daß ihr oͤfters von mir beſchenkt worden ſeid, aber nicht war das der Grund, 
daß der snig aus feiner Herrſchaft vertrieben werden ſollte. Denn da ihr mir 
vorher die ſchoͤnſten pferde und andere Dinge gebracht hattet, konnte ich da anders 
denn euch auf ähnliche Weiſe beſchenken?“ Der König kehrte darauf in fein Quartier 
zuruͤck, wir aber blieben in der Sakriſtei der Kirche des heiligen Petrus beiſammen, 


577. 


30 Und da wir uns miteinander beſprachen, kam ploͤtzlich der Erzdiakon der Pariſer Kirche, 


gruͤßte uns und ſprach: „Hoͤrt mich an, ihr Prieſter des Herrn, die ihr vereint bei⸗ 
einander ſeid. Denn entweder werdet ihr zu dieſer Zeit euren Namen erhoͤhen und 
im Glanze guten Ruhmes erſtrahlen, oder es wird euch niemand fortan mehr fuͤr 
Gottes Prieſter halten, wenn ihr nicht ſo verſtaͤndig ſeid, eure Perſon gebuͤhrend zu 
35 erheben, und euren Bruder umkommen laßt.“ Auf dieſe Worte antwortete ihm keiner 
der Prieſter etwas, ſie fuͤrchteten naͤmlich den Zorn der Koͤnigin, auf deren Betrieb 
dies alles geſchah. Und waͤhrend ſie nun erregt und in aͤngſtlichem Schweigen da⸗ 


) Brunichild. | 
Jahr, Quellenleſebuch. 1 


2 I. Merovingiſche Zeit. 


ſaßen, ſagte ich: „Merkt, ich bitte euch, auf meine Worte, ihr heiligſten Priefter 
Gottes, und ihr vor allem, die ihr dem Koͤnige vertrauter zu ſein ſcheint; gebt ihm 
einen Rat, wie er heiligen Prieſtern geziemt, damit er nicht gegen einen Diener Gottes 
entbrenne und dann von deſſen Zorn zugrunde gerichtet werde und Reich und Ruhm 
verliere.“ Da ſie aber ſchwiegen, fuhr ich fort: „Erinnert euch, ihr Herren Biſchoͤfe, 5 

(Def. 38,6) des Wortes des Propheten, wo er ſagt: „Wo der Wächter ſaͤhe die Sünde eines 
Menſchen und ſagte ſie nicht an, der ſoll ſchuldig ſein an der Seele des andern, 
wenn er zugrunde geht.“ Darum ſchweigt nicht, ſondern redet und ſtellt dem Koͤnig 
feine Suͤnden vor Augen, auf daß nicht etwas Übles ihn treffe und ihr ſchuldig ſeid 
an ſeiner Seele. Oder wißt ihr nicht, was noch zu dieſen Zeiten geſchehen iſt? 
Wie Chlodomer den Sigimunt ergriff und ins Gefaͤngnis ſtieß, und ihm der Prieſter 
Gottes Avitus ſagte: ‚Lege nicht Hand an ihn, und wenn du gegen Burgund ziehen 
wirſt, wirſt du den Sieg erlangen?“ Der aber lehnte es ab, was ihm von dem 
Prieſter geſagt worden, ging fort und tötete ihn und fein Weib und feine Kinder; dann 
zog er nach Burgund, dort aber ward er von dem feindlichen Heere beſiegt und 15 
getoͤtet. Ferner der Kaiſer Maximus! Da dieſer den heiligen Martinus zwang, 
mit einem Biſchof der ein Moͤrder war Gemeinſchaft zu halten, und jener in der 
Abſicht, ſo um ſo leichter die dem Tode Geweihten zu befreien, dem gottloſen Koͤnige 
nachgab, ward Maximus durch das raͤchende Gericht des ewigen Koͤnigs aus ſeinem 
Reiche vertrieben und mußte des ſchlimmſten Todes ſterben.“ Da ich dies ſprach, 20 
antwortete keiner etwas, ſondern ſtaunend und erſchreckt ſaßen alle da. 

Zwei Kriecher aber unter ihnen — ſchmerzlich iſt es, dies von Biſchoͤfen ſagen 
zu muͤſſen — meldeten es dem Koͤnig und ſagten ihm, er habe in ſeinen Angelegen⸗ 
heiten keinen groͤßeren Feind als mich. Sogleich wird einer von den Hofleuten in 
eilendem Laufe abgeſchickt, mich vor den Koͤnig zu bringen. Und da ich nun hinkam, 25 
ſtand der Koͤnig bei einem Zelte, das war aus Zweigen gemacht, und zu ſeiner Rechten 
ſtand der Biſchof Berthram?), zu feiner Linken aber Magnemod?); und vor ihnen 
ſtand eine Tafel, die war mit Brot und verſchiedenen Gerichten beſetzt. Und da der 
Koͤnig meiner anſichtig ward, ſprach er: „Biſchof, du ſollteſt allen Gerechtigkeit 
zubilligen: und ſiehe, ich ſelbſt kann keine Gerechtigkeit von dir erlangen; aber, wie 30 
ich ſehe, ſtimmſt du der Ungerechtigkeit zu, und es erfuͤllt ſich an dir das Sprich⸗ 
wort, daß keine Kraͤhe der anderen das Auge aushackt.“ Darauf ich: „Wenn einer 
von uns, o Koͤnig, den Pfad der Gerechtigkeit verlaſſen will, ſo kann er von dir 
zurechtgewieſen werden; wenn aber du abirrſt, wer wird dich zurechtweiſen? Denn 
wir ſprechen freilich zu dir, aber du hoͤrſt nur, wenn du willſt, wenn du nun nicht 35 
willſt, wer kann dich verdammen denn der da geſagt hat, er ſelber ſei die Gerechtigkeit?“ 
Darauf erwiderte jener, aufgebracht durch die Kriecher wie er war: „Bei allen habe 
ich ja Gerechtigkeit gefunden, und bei dir kann ich ſie nicht finden. Aber ich weiß, 
was ich tue, damit du den Leuten bekannt werdeſt und deine Ungerechtigkeit allen 
offenbar werde. Ich werde die Leute von Tours zuſammenrufen und ihnen ſagen: 40 
„Erhebt eure Stimme gegen Gregor, daß er ungerecht iſt und keinem Menſchen 
Gerechtigkeit angedeihen laͤßt.“ Und wenn jene dies ſchreien werden, ſo werde ich 
antworten: „Ich als Koͤnig kann bei ihm keine Gerechtigkeit finden, und ihr, die ihr 
geringer ſeid, wollt ſie finden?“ Darauf ich: „Ob ich ungerecht bin, kannſt du nicht 
wiſſen. Denn der kennt mein Gewiſſen, dem das Verborgene des Herzens iſt offenbar. 45 
Ob aber das Volk, wenn du mich beſchimpfſt, in unbegruͤndetem Geſchrei gegen 
mich wuͤtet, gilt mir nichts, da alle wiſſen, von dir iſt die Sache ausgegangen. Darum 
werde nicht ich durch ſolches Geſchrei gebrandmarkt, ſondern vielmehr du. Doch wozu 
noch mehr Worte? Du haſt das Geſetz und die kirchlichen Satzungen: die magſt du 
forgfam durchſuchen; und wenn du dann nicht beadhteft, was ſie vorſchreiben, fo magſt 50 
du dich darauf verlaſſen, daß dir Gottes Gericht bevorſteht.“ Darauf wandte er ſich, um 
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mich milder zu ſtimmen, — da er es liſtig anſtellte, glaubte er, ich merkte es nicht — zu 
einem Gerichte das vor ihm ſtand, und ſprach: „Deinetwegen habe ich dieſe Gerichte be⸗ 
reiten laſſen, ſie enthalten nichts außer Gefluͤgel und ein wenig Kichererbſen.“ Darauf 
erwiderte ich, da ich wohl durchſchaute, wie er mich fangen wollte: „Unſre Speiſe ſoll es 
5 ſein, den Willen Gottes zu tun und uns nicht in dieſen Luͤſten zu ergoͤtzen, damit wir 
nimmerdar feiner Gebote vergeſſen. Du aber, der du andre im Punkte der Gerechtig⸗ 
keit beſchuldigſt, verſprich vorerſt, das Geſetz und die Satzungen der Kirche nicht 
uͤbertreten zu wollen, und dann werden wir glauben, daß es dir um Gerechtigkeit zu 
tun iſt.“ Und jener erhob ſeine Rechte und ſchwur beim allmaͤchtigen Gott, daß er 
10 unter keiner Bedingung die Vorſchriften des Geſetzes und der kirchlichen Satzungen uͤber⸗ 
ſchreiten wolle. Alsdann nahm ich vom Brote, trank vom Weine und ging hinweg. 

In derſelben Nacht aber, da eben die naͤchtlichen Hymnen zu Ende geſungen 
waren, hoͤre ich heftige Schlaͤge an die Pforte meiner Wohnung; ich ſchicke einen 
Diener hinaus und erfahre, Boten der Koͤnigin Fredegundis ſtehen draußen. Sie 

15 werden eingelaſſen, und ich empfange den Gruß der Koͤnigin. Dann bitten die 
Diener, ich moͤge doch den Angelegenheiten ihrer Herrin nicht entgegentreten, und 
zugleich verfprechen fie zweihundert Pfund Silber, wenn Prätertatus, durch mich 
angegriffen, verurteilt wuͤrde. Sie ſagten: „Schon von allen Biſchoͤfen haben wir 
das Verſprechen; nur ſei du nicht entgegen.“ Ich antwortete ihnen: „Wenn ihr 

20 mir taufend Pfund Goldes und Silbers gaͤbet, koͤnnte ich wohl etwas andres tun 
als was der Herr zu tun befiehlt? Dies eine nur verſpreche ich euch, daß ich dem 
was die uͤbrigen auf Grund der kanoniſchen Beſtimmungen beſchließen, zuſtimmen 
werde.“ Jene verſtanden nicht, was ich ſagte, dankten daher und gingen weg. Da 
es Morgen ward, kamen einige von den Biſchoͤfen zu mir mit einem aͤhnlichen Auf⸗ 

25 trage: denen gab ich eine ähnliche Antwort. 

Da wir nun in der Kirche des heiligen Petrus zuſammenkamen, war ſchon 
in der Fruͤhe auch der Koͤnig zugegen und ſprach: „Ein Biſchof der beim Diebſtahl 
ertappt worden iſt, muß von ſeinem biſchoͤflichen Amte entſetzt werden, ſo beſtimmt 
es kanoniſche Autorität.” Und da wir dagegen fragten, wer denn jener Biſchof 

30 waͤre, gegen den die Beſchuldigung des Diebſtahls erhoben wuͤrde, erwiderte der 
Koͤnig: „Ihr habt ja die Koſtbarkeiten geſehen, die er uns diebiſch entwendet hat“. 
Er hatte uns naͤmlich drei Tage zuvor zwei Bündel gezeigt, mit Koſtbarkeiten und 
Schmuckſtuͤcken aller Art angefuͤllt, die auf mehr als dreitauſend Goldſchillinge ge⸗ 
ſchaͤtzt wurden, aber auch einen Beutel mit einer Menge gemuͤnzten Goldes, etwa 

35 zweitauſend enthaltend. Dies nun, behauptete der König, ſei ihm vom Biſchof ge: 
ſtohlen worden. Der erwiderte: „Ich denke, ihr werdet euch erinnern, daß ich, da 
die Koͤnigin Brunichild von der Stadt Rouen abreiſte, zu euch kam und euch mit⸗ 
teilte, ich haͤtte ihre Sachen, das heißt fuͤnf Buͤndel, in Verwahrung, und es kaͤme 
haͤufig einer ihrer Diener zu mir, damit ich ſie zuruͤckgebe, ich aber wollte es nicht 

40 ohne eure Zuſtimmung tun. Du aber ſagteſt zu mir, o König: „Wirf dieſe Dinge 
von dir, ſie moͤgen zu dem Weibe zuruͤckkehren, damit nicht uͤber dieſe Sachen Feind⸗ 
ſchaft entſtehe zwiſchen mir und meinem Neffen Childebert.“ Ich kehrte zur Stadt 
zuruͤck und uͤbergab den Dienern ein Buͤndel; denn mehr vermochten ſie nicht zu 
tragen. Dann kehrten ſie wieder zuruͤck und verlangten die andern. Wiederum 

46 habe ich da eure Herrlichkeit befragt. Du aber ordneteſt an und ſprachſt: „Wirf 
ſie weg, wirf ſie von dir, Prieſter, daß dieſe Sache kein Argernis bereite.“ Wieder 
habe ich ihnen zwei davon gegeben; zwei aber blieben noch bei mir. Du aber, 
was verleumdeſt du jetzt und beſchuldigſt mich des Diebſtahls, da doch dieſer 
Fall nicht als Entwendung, ſondern als Bewahrung fremden Eigentums ange⸗ 

50 ſehen werden darf?“ Hierauf der König: „Wenn dir dies zur Bewahrung uͤber⸗ 
geben war, warum haſt du dann eins von dieſen Buͤndeln geoͤffnet und einen aus 
goldnen Faͤden gewebten Beſatz in Stuͤcke zerſchnitten und unter Maͤnner verteilt 
die mich aus meinem Reiche jagen follten?” Der Biſchof Prätertatus erwiderte: 

18 


4 I. Merovingiſche Zeit. 


„Ich habe dir doch ſchon fruͤher geſagt, daß ich Geſchenke von ihnen empfangen 
hatte, und deshalb, da ich nichts bei der Hand hatte was ich ihnen haͤtte geben 
koͤnnen, nahm ich von jenen Sachen und machte ihnen davon Gegengeſchenke. Denn 
fuͤr mein Eigentum hielt ich, was meinem Sohne Merovech gehoͤrte, den ich aus 
dem Bade der Wiedergeburt gehoben hatte.“ Chilperich aber ſah, daß er ihn mit 5 
dieſen Verleumdungen nicht uͤberwinden konnte, und betroffen und in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen verwirrt ging er von uns; und er rief einige von ſeinen Schmeichlern und 
ſprach: „Ich bekenne mich von den Worten des Biſchofs beſiegt und geſtehe, daß 
es wahr iſt, was er ſagt; was ſoll ich aber nun tun, damit der Koͤnigin Wille an 
ihm vollſtreckt werde?“ Und dann ſprach er: „Geht hin, tretet zu ihm und ſagt 10 
ihm, wie wenn ihr ihm von euch aus den Rat gaͤbet: „Du weißt, Koͤnig Chilperich 
iſt fromm und bußfertig und leicht zum Mitleid zu bewegen; demuͤtige dich vor 
ihm und ſage, du habeſt was man dir vorwirft wirklich begangen. Dann werden 
wir alle uns ihm zu Fuͤßen werfen und ihn um Verzeihung fuͤr dich anflehen.“ 
Biſchof Prätertatus ließ ſich verlocken und verſprach, fo tun zu wollen. 15 
Am naͤchſten Morgen kamen wir wieder am gewohnten Orte zuſammen; auch 
der Koͤnig erſchien und ſprach zum Biſchof: „Wenn du dieſen Leuten fuͤr ihre Ge⸗ 
ſchenke nur Gegengeſchenke gegeben haft, warum haft du dann von ihnen Eide 
verlangt, dem Merovech Treue zu halten?“ Der Biſchof antwortete: „Ich habe ſie 
gebeten, das gebe ich zu, mit ihm in Freundſchaft zu leben, und nicht Menſchen 20 
allein, ſondern wenn es erlaubt geweſen waͤre, haͤtte ich einen Engel vom Himmel 
herbeigerufen, um ihm beizuſtehen, er war ja, wie ich oft ſchon ſagte, mein geiſt⸗ 
licher Sohn durch die Taufe.“ Und da dieſes Hin⸗ und Widerreden immer weiter 
ging, warf ſich der Biſchof Prätertatus ſchließlich auf den Boden nieder und rief: 
„Ich habe geſuͤndigt im Himmel und vor dir, allerbarmherzigſter Koͤnig; ich bin 25 
ein ſchaͤndlicher Moͤrder, ich habe dich wollen toͤten und deinen Sohn auf deinen 
Thron erheben.“ Bei dieſen Worten des Biſchofs wirft ſich der Koͤnig den Biſchoͤfen 
zu Fuͤßen und ruft: „Hoͤrt es, ihr frommen Biſchoͤfe, wie dieſer Verbrecher ſein ab⸗ 
ſcheuliches Vergehen bekennt!“ Und da wir unter Traͤnen den Koͤnig vom Boden 
aufgehoben hatten, hieß er jenen die Kirche verlaſſen. Er felbft aber kehrte zu 30 
feinem Quartier zuruͤck und ſchickte eine Sammlung der Kirchengeſetze heruͤber, an 
die aber eine neue Lage angeheftet war, die die ſogenannten apoſtoliſchen Satzungen 
enthielt. Und darin ſtand: „Ein Biſchof der des Mordes, Ehebruchs oder Mein⸗ 
eids überführt iſt, ſoll feines Biſchofsamtes entſetzt werden).“ Nachdem dies verleſen 
war und während Biſchof Prätertatus noch wie erſtarrt daſtand, ſagte Biſchof 35 
Berthram: „Hoͤre, Bruder und Mitbiſchof, du beſitzeſt die Gunſt des Koͤnigs nicht, 
und darum kannſt du auch unſere Freundſchaft nicht haben, bevor du des Koͤnigs 
Verzeihung erwirkt haſt.“ Nachher verlangte der Koͤnig, es ſolle entweder ſein Ge⸗ 
wand zerriſſen oder der hundertundachte Palm, der die Verdammung des Iſchariot 
enthaͤlt, uͤber ſein Haupt geſprochen oder wenigſtens das Urteil uͤber ihn verhaͤngt 35 
werden, daß er fuͤr immer von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen bleibe. Dieſen Be⸗ 
dingungen ſetzte ich Widerſtand entgegen, geſtuͤtzt auf das Verſprechen des Koͤnigs, 
es ſolle nichts gegen die kanoniſchen Satzungen vorgenommen werden. Da ward 
Prätertatus unſern Augen entriſſen und ins Gefängnis gebracht. Da er zur Nacht⸗ 
zeit daraus zu entkommen verſuchte, ward er ſchwer gegeißelt und dann auf eine Inſel 45 
des Meeres ), die nahe bei der Stadt des Conftantinus?) liegt, in die Berbannung geſchickt. 
VII, 16. Sie nahm es aber uͤbel auf, daß die Buͤrger von Rouen den 
Biſchof Prätertatus nach dem Tode des Königs aus der Verbannung zuruͤckriefen 


1) Der 21. der fog. apoſtoliſchen Canones, die damals in der fraͤnkiſchen Kirche nicht 
anerkannt wurden, aber ungenau zitiert, denn nicht von Mord, ſondern von Diebſtahl iſt 50 
dort die Rede. — ) Vielleicht Jerſey.o — 3) Coutances. 


1. Frankengeſchichte Gregors von Torus. 5 


und unter großem Jubel wieder in ſeine Stadt einſetzten. Dieſer kam nach ſeiner 
Ruͤckkehr nach Paris, ſtellte ſich dem Koͤnig Gunthram vor und bat ihn, ſeine Sache 
genau zu unterſuchen. Die Koͤnigin behauptete naͤmlich, er duͤrfe nicht wieder ein⸗ 
geſetzt werden, da er durch Urteil von fuͤnfundvierzig Biſchoͤfen von ſeinem Hirten⸗ 
5 amt entſetzt worden ſei. Da nun der König wegen dieſer Sach e eine Synode be: 
rufen wollte, erteilte Ragnemod, der Biſchof dieſer Stadt, fuͤr alle den Beſcheid und 
ſprach: „Wißt, daß ihm zwar eine Buße von den Biſchoͤfen auferlegt worden iſt, keines⸗ 
wegs aber iſt er ſeiner Biſchofswuͤrde entkleidet worden. Und ſo ward er vom Koͤnige 
wieder aufgenommen und ſeiner Tafelrunde zugeſellt und kehrte in ſeine Stadt zuruͤck. 
10 VIII, 31. Waͤhrenddeſſen hielt ſich Fredegundis bei der Stadt Rouen auf, 
und fie ließ Worte bittern Haſſes gegen den Biſchof Prätertatus laut werden und 
ſagte, es werde ſchon die Zeit kommen, wo er ſein fruͤheres Exil wiederſehen werde. 
Aber er erklaͤrte: „Ich bin immer, in der Verbannung und außer ihr, Biſchof ge⸗ 
weſen, ich bin es noch und werde es bleiben; doch du wirſt nicht immer deine 
15 koͤnigliche Macht beſitzen. Wir gehen unter Gottes Beiſtand aus der Verbannung 
hervor in ſein Reich, du aber wirſt von dieſem Reiche hinabgeſtoßen werden zur 
Hoͤlle. Richtiger war es alſo fuͤr dich, deine Torheit und Bosheit abzulegen und 
dich zum Beſſern zu kehren und von dieſem Hochmut in dem ſich dein Herz blaͤht, 
zu laſſen, damit auch du das ewige Leben erlangen und das Soͤhnlein das du ge⸗ 
20 boren haft, zum muͤndigen Alter erziehen kannſt.“ Daß er fo redete, nahm das 
Weib uͤbel auf und entfernte ſich zorngluͤhend aus ſeiner Naͤhe. 
Da nun der Tag der Auferſtehung des Herrn“) anbrach, begab ſich der 686) 
Prieſter zur Erfüllung der kirchlichen Pflichten früh eilends zur Kirche und ſtimmte 2“ Febr. 
nach ſeiner Gewohnheit und dem Brauche gemaͤß die Antiphonien an. Und da er 
25 ſich während des Singens auf eine Kniebank niederließ, trat ein verruchter Mörder 
heran, zog ein Meſſer aus dem Gürtel und verwundete ihn unter der Achſel. Jener 
aber ſtieß einen Schrei aus, daß ihm die anweſenden Kleriker zu Hilfe kommen 
ſollten, doch von keinem der vielen, die zugegen waren, erhielt er Hilfe. Da ſtreckte 
er ſeine blutigen Haͤnde uͤber den Altar aus, begann ein Gebet und dankte Gott, 
30 bis er von ſeinen Dienern in ſein Gemach getragen und auf ſein Bett gelegt wurde. 
Sogleich kam Fredegundis mit dem Herzog Beppolen und Anſovald und ſprach: 
„Dies haͤtte uns und deiner ganzen Gemeine, du heiliger Biſchof, nicht widerfahren 
ſollen, daß dir in deinem heiligen Amte ſolches zuſtieße. Aber moͤchte es nur an 
den Tag kommen, wer ſolches zu tun ſich erfrechte, damit er die gebuͤhrende Strafe 
35 fuͤr dieſes Verbrechen empfange.“ Der Biſchof aber wußte recht wohl, daß ſie voll 
Argliſt ſolches redete, und ſprach: „Und wer hat denn das getan, wenn nicht 
der die Koͤnige umgebracht, der ſchon ſo oft unſchuldiges Blut vergoſſen und ſo 
vielfache Graͤuel in dieſem Reiche veruͤbt hat?“ Das Weib erwiderte: „Es gibt bei 
uns ſehr erfahrene Arzte, die dieſe Wunde zu heilen verſtehen. Erlaube, daß ſie zu 
40 dir kommen.“ Er aber gab zur Antwort: „Gott hat mich geheißen, dieſe Welt zu 
verlaſſen. Du aber, von der alle dieſe Graͤuel ausgingen, wirſt in Ewigkeit ver⸗ 
flucht ſein und Gott wird mein Blut an deinem Haupte raͤchen.“ Und da ſie nun 
weggegangen war, beſtellte der Prieſter ſein Haus und gab ſeinen Geiſt auf. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von W. v. Gieſebrecht, 
x So B. 8, S. 245 92.) 
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p) Buch VII, 17; IX, 19. 


VII, 47. Damals erhoben ſich bedenkliche Zwiſtigkeiten zwiſchen Bewohnern (85) 
des Gebietes von Tours. Waͤhrend naͤmlich Sichar, weiland Johannes Sohn, 
das Feſt der Geburt des Herrn mit Auſtregiſel und den anderen Bezirksgenoſſen 25. Dez. 


50 1) Der Sonntag; nach alten Martyrologien der 24. Februar. 
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in dem Dorfe Mantelan feierte, ſandte der Prieſter des Orts einen Knecht zu ihnen, 
um einige Leute einzuladen, daß ſie in ſein Haus kaͤmen, bei ihm zu zechen. Da 
aber der Knecht kam, zog einer von denen die eingeladen wurden, ſein Schwert und 
vermaß ſich auf ihn einzuhauen, und alſobald ſank der Knecht hin und ſtarb. Da 
dies Sichar, der mit dem Prieſter in Freundſchaft lebte, hoͤrte, daß naͤmlich ein Knecht 5 
desſelben ermordet ſei, nahm er ſeine Waffen, eilte zur Kirche und erwartete Auſtre⸗ 
giſel. Dieſer aber ruͤſtete ſich, da er ſolches vernahm, gleichfalls mit ſeinen Waffen 
und ging ihm entgegen. Und da ſich alle darein miſchten und es zwiſchen beiden 
Parteien zum Handgemenge kam, ſtahl ſich Sichar unbemerkt unter den Geiſtlichen 
fort und entkam auf ſeinen Hof, ließ aber ſſein Silber, ſeine Kleider nnd vier 10 
ſeiner Knechte, die verwundet waren, im Hauſe des Prieſters zuruͤck. Nach ſeiner 
Flucht brach Auſtregiſel wiederum in dieſes Haus ein, toͤtete die Knechte und nahm 
das Gold, Silber und die uͤbrigen Sachen Sichars mit ſich. Danach, da ſie im 
Gericht der Buͤrger erſchienen, ward entſchieden, daß Auſtregiſel wegen Totſchlags 
und weil er die Knechte getoͤtet und die Sachen ohne Urteil und Recht an ſich 15 
gebracht haͤtte, zu der geſetzlichen Buße zu verurteilen ſei. Wenige Tage nachdem 
das Gericht gehalten, hoͤrte Sichar, daß die Sachen die ihm Auſtregiſel entwendet 
hatte, bei Auno, ſeinem Sohn und ſeinem Bruder Eberulf aufbewahrt wurden, 
und ohne das Urteil zu beachten, tat er ſich mit dem Audin zuſammen, brach den 
Frieden und uͤberfiel ſie mit Bewaffneten bei Nacht. Er erbrach das Haus wo ſie 20 
ſchliefen, toͤtete den Vater, ſeinen Sohn und ſeinen Bruder, erſchlug die Knechte und 
nahm alle ihre Sachen und ihre Herden mit ſich fort. Da wir dies hoͤrten, wurden 
wir ſehr daruͤber betruͤbt, verbanden uns mit dem Richter des Orts und ſchickten eine 
Geſandtſchaft an ſie, ſie moͤchten vor uns erſcheinen, ihre Sache austragen und in 
Frieden auseinandergehn, damit der Hader nicht noch weiter um ſich greife. Da ſie 25 
nun kamen und die Buͤrger beieinander waren, redete ich ſelbſt ſie alſo an: „Laſſet 
ab, o Maͤnner, von weiteren Freveln, auf daß dies Übel nicht noch weiter um ſich 
freſſe. Wir haben ſchon Söhne unſerer Kirche verloren; jetzt muͤſſen wir beforgen, 
daß wir noch andere in dieſem Streite einbuͤßen. Verhaltet euch alſo, ich bitte euch, 
friedfertig, und wer Unrecht getan hat, buͤße es um der Liebe willen, daß ihr Kinder 30 
des Friedens ſeid, wuͤrdig durch die Gnade des Herrn das Reich Gottes zu empfangen. 
Denn er ſpricht: „Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Kinder Gottes heißen.“ 
Und ſehet, wenn der der die Schuld traͤgt, zu arm ſein ſollte, die Buße zu zahlen, 
ſo ſoll er mit dem Gelde der Kirche ausgeloͤſt werden, daß nur ſeine Seele nicht 
verloren gehe.“ So bot ich ihnen das Geld der Kirche an. Die Partei des Chram: 35 
neſind aber, die den Tod ſeines Vaters, ſeines Bruders und ſeines Oheims raͤchen 
wollte, weigerte ſich die Buße anzunehmen. Alſo gingen ſie fort, Sichar aber ſchickte 
ſich zu einer Reiſe an, um zum Koͤnig zu ziehen, und begab ſich deshalb in das 
Gebiet von Poitiers, um ſein Weib dort zu beſuchen. Und da er dort einen ſeiner 
Knechte antrieb, die Arbeit zu beſchleunigen, die Rute erhob und ihn ſchlug, zog 40 
dieſer das Schwert vom Leder und ließ es ſich beikommen, ſeinen Herrn zu ver⸗ 
wunden. Da Sichar zu Boden ſtuͤrzte, liefen ſeine Freunde herbei, ergriffen den 
Knecht, verpruͤgelten ihn fuͤrchterlich, verſtuͤmmelten ihn an Haͤnden und Fuͤßen und 
verurteilten ihn zum Galgen. Inzwiſchen verbreitete ſich das Geruͤcht zu Tours, 
Sichar ſei umgekommen, und da dies Chramneſind vernahm, entbot er feine Ver- 45 
wandten und Freunde und ſtuͤrmte nach Sichars Hauſe. Nachdem er dies ausge⸗ 
pluͤndert und mehrere Knechte getoͤtet hatte, ſteckte er alle Haͤuſer, ſowohl des 
Sichar als der anderen die an dieſem Gehoͤft Anteil hatten, in Brand und nahm 
die Herden und alles was fortzubringen war, mit ſich. Jetzt wurden die Parteien 
vom Richter nach der Stadt vorgefordert. Sie vertraten hier ſelbſt ihre Sache, und 50 
die Richter fanden das Urteil, daß der der fruͤher die Buße nicht habe annehmen 
wollen und Feuer in den Haͤuſern angelegt habe, die Haͤlfte des Wergeldes, das ihm 
fruͤher zuerkannt war, verlieren ſolle — dies war eigentlich gegen die Geſetze und 
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geſchah nur, um ſie zur Ruhe zu bringen — daß Sichar aber die andere Haͤlfte der 

Buße erlegen ſollte. Darauf gab die Kirche das Geld her, die Buße ward nach 

dem Urteilsſpruch gezahlt, die Parteien verſoͤhnten ſich und ſchwuren ſich gegenſeitig, 

daß kein Teil mehr zu irgend einer Zeit ſich gegen den anderen erheben wollte. So 
5 nahm der Hader ein Ende. 

IX, 19. Jene Fehde zwiſchen den Buͤrgern von Tours von der wir oben 
erzaͤhlt haben, daß ſie beigelegt ſei, erhob ſich wiederum mit neuer Wut. Sichar 
hatte naͤmlich mit Chramneſind, obwohl er ihm ſeine Verwandten erſchlagen, eine 
innige Freundſchaft geſchloſſen, und fie liebten einander fo herzlich, daß fie oft- 

10 mals zuſammen ihr Mahl verzehrten und auf einem Lager beiſammen ſchliefen. 
Da alſo Chramneſind einſt ein Nachtmahl herrichtete, lud er Sichar zu dieſem Ge⸗ 
lage ein. Sichar kam, und ſie ſaßen zuſammen bei Tiſche. Sichar aber, vom Wein 
erhitzt, erlaubte ſich gegen Chramneſind viele ſpoͤttiſche Reden und rief ihm zuletzt, 
wie man erzaͤhlt, folgende Worte zu: „Großen Dank, mein herzliebſter Bruder, habe 

15 ich von dir dafuͤr verdient, daß ich dir deine Verwandten erſchlagen; denn du haſt 
das Wergeld fuͤr ſie empfangen, und nun iſt in deinem Hauſe Gold und Silber die 
Fuͤlle; arm aber und duͤrftig wuͤrdeſt du jetzt leben, haͤtte dies dich nicht etwas zu 
Kraͤften gebracht.“ Dies hoͤrte jener, und es ſchwoll ihm bei dieſen Worten die 
Galle, und er ſprach bei ſich: „Wenn ich den Tod meiner Verwandten nicht raͤche, 

20 ſo bin ich nicht wert, ferner ein Mann zu heißen; ein feiges Weib muß man mich 
nennen.“ Sofort loͤſchte er die Lichter aus und ſpaltete jenem mit feinem Schwerte 
den Kopf. Nur einen ſchwachen Schrei ſtieß Sichar im letzten Augenblicke aus, 
ſank nieder und ſtarb. Die Diener aber die mit ihm gekommen waren, entflohen. 
Chramneſind riß darauf dem Leichnam die Kleider ab und haͤngte ihn ſo an den 

2 Pfahl einer Zaunhecke, dann beſtieg er ſein pferd und eilte zum Koͤnige. Er ging 
ſofort in die Kirche, warf ſich dem Koͤnige zu Fuͤßen und ſprach: „Ich bitte dich 
um mein Leben, ruhmreicher Koͤnig, denn ich habe die erſchlagen die meine Ver⸗ 
wandten getoͤtet und mir alle meine Habe genommen haben.“ Und da er alles voll⸗ 
ſtaͤndig berichtete, hoͤrte die Koͤnigin Brunichild voll Unwillen, daß Sichar, der unter 

30 ihrem Schutz ſtand, ſo um das Leben gekommen ſei, und ſie fing an ihrem Zorne 

gegen ihn Luft zu machen. Da jener ſah, ſie ſei wider ihn, begab er ſich in den 
Bezirk von Beſages in dem Gebiet von Bourges, wo ſeine Verwandten lebten; denn 
in dem Reiche Koͤnig Gunthrams haßte man ihn. 

Tranquilla, die Ehefrau des Sichar, ließ ihre Kinder und die Habe ihres Mannes 

35 im Gebiet von Tours und Poitiers zuruͤck und ging zu ihren Verwandten nach dem 
Dorfe Mauriopes ), wo fie ſich abermals verheiratete. Sichar aber endete als ein Mann 
von zwanzig Jahren; er war ein leichtfertiger Menſch, ein Trunkenbold und Moͤrder, 
der manchem in der Trunkenheit Gewalt antat. Chromneſind machte ſich ſpaͤter 
noch einmal auf den Weg zum Koͤnige, und ſein Urteil fiel dahin aus, er ſolle dar⸗ 

40 tun, daß er Sichar aus Blutrache erſchlagen habe; was er auch tat. Da aber die 
Koͤnigin Brunichild, wie wir oben bereits erzaͤhlten, Sichar unter ihren Schutz ge⸗ 
nommen hatte, befahl ſie das Vermoͤgen Chramneſinds einzuziehen, doch ward ihm 
dies in der Folge von dem Hausmeier Flavianus zuruͤckgegeben. Denn Chramneſind 
begab ſich nach Agen und erwirkte ſich von ihm einen Brief, daß ihm niemand 

45 etwas anhaben ſolle. Dem Flavianus war naͤmlich fein Vermögen von der Königin 
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2. Aus der ſogenannten Chronik Fredegars. 
a) Buch III, 9; 11; 12. 


9. Die Franken ſtrebten eifrig, wieder einen gelockten Koͤnig uͤber ſich zu ſetzen, 
wie es vor Zeiten geweſen war, und ſo waͤhlten ſie aus dem Geſchlechte des Priamus, 
Friga und Francio einen Mann mit Namen Theudemar, den Sohn des Richemer, 5 
der in der Schlacht von der ich oben ſprach, von den Römern getötet worden war. 
Ihm folgte in der Herrſchaft Glodeo, ein ſehr tüchtiger Mann in feinem Volke, der 
in der Feſte Esbarg im Lande der Thuͤringer Hof hielt. Im Lande diesſeits der 
Alpen aber ſaßen die Burgunden und hingen dem arianiſchen Glauben an. Glodeo 
ſchickte Kundſchafter nach der Stadt Cambrai, und da er alles erforſcht hatte, folgte 10 
er ihnen nach, uͤberwand die Roͤmer und nahm die Stadt ein. Von dort drang er 
weiter vor und eroberte das Land bis zur Somme. Das Volk aber war damals 
noch dem Goͤtzendienſt ergeben. Und man erzaͤhlt, da eines Mittags zur Sommerzeit 
Glodeo mit ſeiner Gemahlin am Meeresgeſtade ſaß und ſie zum Bade in das Meer 
ging, habe fie ein Tier, das Neptunus geſendet hatte und das dem Minotaurus glich, 15 
voll Furcht erblickt, und dieſes Tier habe ſich ihrer bemaͤchtigt. Von dieſem Tiere 
wie von ihrem Manne empfing ſie alsdann und gebar einen Sohn, Merovech mit 
Namen, von dem die Frankenkoͤnige nachher Merovinger genannt ſind. 

11. Childerich aber, Merovechs Sohn, ergab ſich, da er ſeinem Vater in der 
Herrſchaft gefolgt war, ganz und gar einem ſchwelgeriſchem Leben und verfuͤhrte die 20 
Töchter der Franken. Darob ergrimmten die Franken gegen ihn und nahmen ihm 
die Herrſchaft. Er hatte aber einen ſehr ergebenen Diener, einen Franken mit Namen 
Wiomad, der ihn ſchon einſt, da er mit ſeiner Mutter von den Hunnen in die Ge⸗ 
fangenſchaft gefuͤhrt worden war, befreit hatte. Da dieſer ſah, daß die Franken den 
König töten wollten, nahm er ein Goldftüd, teilte es mit Childerich und ſprach zu 25 
ihm: „Fliehe nach Thuͤringen und verbirg dich dort eine Weile. Wenn ich die 
Franken werde wieder mit dir ausſoͤhnen koͤnnen, will ich dir zum Zeichen dieſes 
halbe Goldſtuͤck dorthin ſchicken. Wenn ich dies aber nicht vermag und du willſt 
anderswohin deine Schritte richten, ſo laß mich wiſſen, wohin du deinen Weg ge⸗ 
nommen haſt. Sobald ich kann, werde ich zu dir ſenden, und wenn ich dir dann 30 
dieſe Hälfte ſchicke und fie mit deiner Hälfte verbunden ein Goldſtuͤck ausmacht, dann 
magſt du ohne Furcht in deine Heimat zuruͤckkehren.“ Childerich hielt ſich darauf 
in Thuͤringen beim Koͤnig Biſin und ſeiner Gemahlin Baſina verborgen. Die Franken 
waͤhlten aber einſtimmig Aegidius zu ihrem Koͤnige. Wiomad, Childerichs Freund, 
ward von Aegidius zum Unterkoͤnige der Franken eingeſetzt, und auf feinen Rat 35 
legte Aegidius jedem Franken einen Schoß von einem Goldgulden auf. Die Franken 
waren ruhig und zahlten den Schoß. Da ſagte Wiomad abermals zu Aegidius: 
„Das hartnaͤckige Volk, das ich nach deinem Befehl regieren ſoll, iſt zu gering ein⸗ 
geſchaͤtzt, deshalb iſt es zu uͤbermuͤtig, laß einen jeden drei Goldgulden zahlen.“ Auch 
dies ließen ſich die Franken ruhig gefallen und ſprachen: „Beſſer iſt es, wir zahlen 40 
drei Gulden Schoß, denn daß wir unter Childerich ein elendes Leben fuͤhren.“ Wiomad 
ſprach darauf abermals zu Aegidius: „Die Franken lehnen ſich gegen dich auf und 
du wirſt ihren Trotz nicht beugen, wenn du nicht eine gute Anzahl von ihnen hin⸗ 
richten laͤßt.“ Und er waͤhlte hundert von ihnen aus, unnuͤtzes Volk und die in 
Faͤhrlichkeiten nicht zu gebrauchen waren, und ſandte ſie an Aegidius, der ſie auf 45 
Wiomads Rat hinrichten ließ. Da ſandte Wiomad heimlich zu den Franken und 
ließ ihnen ſagen: „Iſt es noch nicht genug an dem Schoß den ihr bezahlt? Wie 
lange wollt ihr dies Elend noch ertragen und ruhig mit anſehen, daß die Eurigen 
wie das Vieh hingeſchlachtet werden?“ Die Franken ſprachen einſtimmig: „Wenn 
wir nur wuͤßten, wo in aller Welt wir Childerich finden koͤnnten, ſo wuͤrden wir 50 
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ihn gern als unſeren Koͤnig wieder aufnehmen, vielleicht wuͤrde er dieſen Leiden ein 
Ziel ſetzen.“ Nun begab ſich Wiomad zu Aegidius und ſagte: „Jetzt iſt das Franken⸗ 
volk muͤrbe und unterwirft ſich deiner Macht.“ Und er gab ihm den Rat, Geſandte 
an den Kaiſer Mauricius zu ſchicken und ſich die benachbarten Voͤlker, wenn er 

5 koͤnnte, botmaͤßig zu machen; zu dem Ende ſolle er ſich etwa 50 O00 Goldgulden 
vom Kaiſer erbitten und ſie zum Geſchenk unter jene Voͤlker verteilen, die ſich dann 
gern ſeiner Herrſchaft unterwerfen wuͤrden. Er fuͤgte endlich noch dies hinzu: „Ich 
habe mir als dein Stellvertreter einiges Geld erworben, aber ich, dein gehorſamer 
Knecht, bin arm an Silbergeraͤt. Deshalb möchte ich gern mit deinen Geſandten 

10 einen meiner Diener nach Konſtantinopel ſchicken, der mir dort zu einem billigen 
Preiſe ſolches einkaufte.“ Nachdem er hierzu noch 500 Goldgulden von Aegidius 
als Geſchenk erhalten hatte, ſchickte er mit deſſen Geſandten einen zuverlaͤſſigen 
Diener ab; dem gab er das halbe Goldſtuͤck, das er mit Childerich geteilt hatte, mit 
und legte es in einen Sack voll Bleimuͤnzen, den der Knecht als mit den Goldmuͤnzen 

15 gefuͤllt mitnehmen ſollte. Er hatte aber erfahren, daß Childerich ſich damals in 
Konſtantinopel befand, und hatte ſeinen Diener angewieſen, den Geſandten voraus⸗ 
zueilen und Childerich ſofort zu melden, ehe noch die Geſandten vor dem Kaiſer 
erſchienen, Aegidius, der in den Staatsſchatz den Tribut niederlegen ſolle, verlange 
noch überdies vom Kaiſer eine große Summe. Da Childerich dies dem Kaiſer 

20 Mauricius gemeldet hatte, geriet er in Wut und Zorn und ließ die Geſandten des 
Aegidius, da ſie vor ihm erſchienen und ihren Antrag anbrachten, in den Kerker 
werfen. Darauf ſprach Childerich zum Kaiſer Mauricius: „Laß mich, deinen Knecht, 
nach Gallien ziehen; ich will deinen Zorn an Aegidius raͤchen.“ Mauricius beſchenkte 
Childerich reichlich, und dieſer kehrte zu Schiff nach Gallien zuruͤck. Da dies Wiomad 

B von feinem Diener erfuhr, eilte er zu ihm nach dem Schloſſe Bar), und die von 
Bar nahmen den Koͤnig auf. Und weil ſie ihn zuerſt aufgenommen hatten, erließ 
er ihnen auf Wiomads Rat in Gnaden alle Abgaben an den Staat. Hierauf ward 
Childerich wieder von allen Franken zum Koͤnige eingeſetzt und beſtand manchen 
Kampf mit Aegidius. Viele Niederlagen brachte er den Roͤmern bei. 

30 12. Da Baſina, die in Thuͤringen mit dem Koͤnig Biſin vermaͤhlt war, 
gehoͤrt hatte, daß Childerich von den Franken wieder zum Koͤnig erhoben ſei, verließ 
ſie Biſin und kam eilenden Laufs zu Childerich. Und da er ſie beſorgt fragte, 
weshalb ſie aus ſo weiter Ferne zu ihm kaͤme, ſoll ſie ihm zur Antwort gegeben 
haben: „Ich kenne deine Tuͤchtigkeit und weiß, daß du ſehr ſtark biſt, deshalb bin 

35 ich gekommen, bei dir zu wohnen. Denn wiſſe, hätte ich unter dem Himmel einen 
Mann gekannt der tuͤchtiger waͤre als du, ich wuͤrde zu ihm gegangen ſein.“ Da 
fand Childerich Luſt und Gefallen an ihrer Schoͤnheit und nahm ſie zur Ehe. Und 
da ſie in der erſten Nacht auf demſelben Lager ruhten, ſprach das Weib zu ihm: 
„Wir wollen uns in dieſer Nacht ehelicher Gemeinſchaft enthalten. Erhebe dich ſtill 

40 und melde deiner Magd, was du im Vorhofe der Koͤnigsburg ſiehſt.“ Er erhob 
ſich und ſah Tiergeſtalten die Loͤwen, Einhoͤrnern und Leoparden glichen und im Hofe 
umherwandelten; kehrte zuruͤck und meldete es ſeinem Weibe. Baſina aber ſprach 
zu ihm: „Mein Gebieter, gehe abermals hinaus und melde deiner Magd, was du 
geſehen haſt.“ Er ging abermals hinaus und ſah Geſtalten wie von Baͤren und 

45 Woͤlfen dort umherwandeln. Und da er ihr dies meldete, hieß ſie ihn zum dritten 
Male hinausgehen und ihr melden, was er ſaͤhe. Und da er zum dritten Male 
hinausging, ſah er kleinere Tiere daſelbſt, wie Hunde und andere kleinere Tiere, die 
ſich untereinander balgten und biſſen. Da er aber alles dies der Baſina gemeldet 
hatte, enthielten ſie ſich allen Umgangs bis zum Morgen, und da ſie ſich dann 

50 erhoben, ſagte Baſina zu Childerich: „Was du im Geſichte geſehen haſt, beſteht alles 
in Wahrheit, und ſo iſt es auszulegen: es wird uns ein Sohn geboren werden, der 


1) Vielleicht Bar⸗le⸗Duc. | 


10 I. Merovingiſche Zeit. 


wird an Stärke gleich fein einem Löwen, feine Söhne werden aber ſtark fein wie 
Leopard und Einhorn. Die dann von ihnen geboren werden, werden ſtark und ge: 
fraͤßig ſein wie Baͤren und Woͤlfe. Die du ſaheſt, da du zum dritten Male hinaus⸗ 
gingſt, werden die Letzten dieſes Reiches ſein; die werden herrſchen wie Hunde und 
andere kleinere Tiere und deren Kraft nur wird die ihre gleichen. Die vielen anderen 5 
kleineren Tiere aber, die ſich untereinander balgten und biſſen, deuten hin auf die 
Voͤlker, die ohne Furcht vor den Fuͤrſten ſich untereinander befehden.“ Baſina 
empfing darauf und gebar einen Sohn mit Namen Chlodevech. Der war gewaltig 
und ein tapferer Streiter gleich einem Loͤwen, allen anderen Koͤnigen an Stuaͤrke 
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18. Chlodovech ſchickte nachher oftmals Geſandte in das Burgunderland, um 
Chrotechild zu freien. Da er ſelbſt ſie aber nicht ſehen durfte, ſandte er dorthin einen 
roͤmiſchen Mann, mit Namen Aurelianus, ob der ſie vielleicht durch irgendeine Liſt 15 
zu Geſicht bekommen koͤnnte. Aurelianus machte ſich allein auf den Weg, legte ein 
ſchmutziges Kleid wie ein Bettler an, nahm einen Sack auf den Ruͤcken und zog 
nach Burgund. Er fuͤhrte auch Chlodovechs Ring bei ſich, um hierdurch deſto leichter 
Glauben zu finden. Und als er nach der Stadt Genf gekommen war, fand er dort 
Chrotechild mit ihrer Schweſter Saedeleuba ſitzen, und da ſie die Fremden gaſtlich 20 
zu bewirten pflegten, nahmen ſie, um ſich Gotteslohn zu verdienen, auch ihn auf, 
und Chrotechild wuſch ihm die Fuͤße. Er neigte ſich zu ihr und ſagte ihr heimlich: 
„Meine Gebieterin, ich habe dir ein großes Wort zu melden, wenn du mir Gelegen⸗ 
heit gewaͤhren willſt, im geheimen mit dir zu ſprechen.“ Sie gewaͤhrte ihm dies 
und bot ihm im geheimen ihr Ohr. Da ſagte Aureltanus: „Der Frankenkoͤnig 25 
Chlodovech hat mich zu dir geſandt. Wenn es Gott geliebt, will er dich zu ſeiner 
Gemahlin erhoͤhen. Und damit du dieſen Worten trauſt, ſendet er dir dieſen Ring.“ 
Sie nahm ihn hocherfreut an und ſprach zu ihm: „Hier, nimm hundert Goldgulden 
als Geſchenk fuͤr deine Muͤhe und dieſen meinen Ring. Kehre aber fetzt ſchnell zu 
deinem Herrn zuruͤck und ſage ihm: „Wenn er mich zu ehelichen wuͤnſcht, ſo ſoll er 30 
ſofort bei meinem Oheim Gundobad um mich freien, und die Geſandten die er 
ſchickt, ſollen alles ſofort feſtmachen und eine Zuſammenkunft ſo bald wie moͤglich 
beſtimmen. Denn wenn man nicht eilt, dies ins Werk zu richten, ſo wird der 
weiſe Aredius, wie ich fuͤrchte, aus Konſtantinopel zuruͤckkehren und auf ſeinen Rat 
moͤchte, wenn er fruͤher ankaͤme, alles wieder ruͤckgaͤngig gemacht werden.“ Aurelius 35 
kehrte in demſelben Aufzuge in dem er gekommen war, in die Heimat zuruͤck. Und 
da er ſchon nahe am Gebiet von Orleans war und nicht mehr weit bis zu ſeinem 
Haufe hatte, nahm er einen Bettler auf der Straße zum Reiſebegleiter, der ſtahl 
ihm aber, da er ſich ſorglos zum Schlafe niedergelegt hatte, den Sack mit allem 
ſeinem Gelde. Da er vom Schlafe erwachte, ſah er es tiefbekuͤmmert und machte 40 
ſich eilends auf den Weg nach Hauſe. Hier ſandte er ſogleich alle ſeine Diener aus, 
um den Bettler zu ſuchen der ſeinen Sack genommen hatte. Man fand ihn und 
brachte ihn zu Aurelianus, der ihn drei Tage lang tuͤchtig durchpruͤgeln und dann 
gehen ließ. Dann begab ſich Aurelianus ſofort zu Koͤnig Chlodovech nach Soiſſons, 
erzählte ihm alles der Reihe nach und meldete, was ihm aufgetragen war. Da 45 
Chlodovech die Klugheit und Entſchloſſenheit Chrotechildens gefiel, ſchickte er Geſandte 
an Gundobad und bat ihn, er moͤchte ihm ſeine Nichte Chrotechild zur Ehe geben. 
Gundobad ſcheute ſich, die Bewerbung Chlodovechs abzuſchlagen und hoffte durch dieſen 
Bund ſeine Freundſchaft zu gewinnen; deshalb verſprach er ſie ihm zu geben. Die 
Geſandten gaben alſo nach fraͤnkiſcher Sitte einen Gulden und einen Pfennig, feierten 50 
im Namen Koͤnig Chlodovechs die Verlobung und verlangten, daß ſofort eine Zu⸗ 
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ſammenkunft anberaumt wuͤrde, um Koͤnig Chlodovech die Braut zu uͤbergeben. Un⸗ 
verzuͤglich ward die Zuſammenkunft zu Chalon anberaumt und alles zur Hochzeit 
vorbereitet. Die Franken eilten herbei, empfingen Chrotechild von Gundobad, hoben 
ſie in eine Saͤnfte und fuͤhrten ſie mit großen Schaͤtzen zu Chlodovech. Chrotechild 
5 hatte aber vernommen, daß Aredius bereits vom Kaiſer zuruͤckgekehrt und angekommen 
ſei. Sie ſagte deshalb zu den fraͤnkiſchen Herren: „Wenn ihr mich zu eurem Herrn 
bringen wollt, jo hebt mich aus der Sänfte, ſetzt mich auf ein Pferd und eilt, fo: 
viel ihr könnt, von dannen. Denn in dieſer Saͤnfte werde ich nimmer vor ſein An⸗ 
geſicht gebracht werden.“ Die Franken hoben darauf Chrotechild auf ein Pferd und 
10 kamen eilends zu Chlodovech. 

19. Aredius war aber, da er dies vernommen hatte, mit der groͤßten Schnellig⸗ 
keit von Marſeille zu Gundobad geeilt, und da er kam, fagte Gundobad zu ihm: 
„Haſt du ſchon gehoͤrt, daß wir mit den Franken Freundſchaft geſchloſſen haben und 
ich meine Nichte Chlodovech zur Ehe gegeben habe?“ Aredius antwortete ihm: 

15 „Dies iſt kein Freundſchaftsbund, ſondern der Anfang unverſoͤhnlicher Feindſchaft. 
Du haͤtteſt dich daran erinnern ſollen, daß du Chrotechildens Vater, deinen Bruder 
Chilperich, mit dem Schwerte haſt hinrichten, ihre Mutter mit einem Stein um den 
Hals ertraͤnken, ihre beiden Bruͤder haſt enthaupten und in einen Brunnen werfen 
laſſen. Wenn ſie die Macht dazu hat, wird ſie die ihrer Familie angetane Unbill 

20 rächen. Sende ihr alſo ſofort Mannſchaft nach, daß fie zuruͤckgebracht werde. Denn 
beſſer iſt es, daß du den Hader mit ihr allein ausmachſt, als daß du und die Deinigen 
von den Franken auf immerdar befehdet werden.“ Da Gundobad dies vernahm, 
ſandte er ſofort Mannſchaft Chrotechilden nach, um ſie feſtzuhalten. Seine Leute 
erreichten auch ihre Schaͤtze und ihre Saͤnfte und nahmen alles in Beſchlag. Und 

25 da ſich Chrotechild Willery im Gebiet von Troyes, wo Chlodovech war, näherte, bat 
ſie, ehe ſie noch die Grenzen des Burgunderlandes uͤberſchritt, ihre Begleiter, zwoͤlf 
Meilen nach beiden Seiten hin das Burgunderland mit Feuer und Schwert zu ver⸗ 
wuͤſten und zu pluͤndern. Da auch Chlodovech hierzu ſeine Erlaubnis erteilt hatte 
und es geſchehen war, ſprach Chrotechild: „Ich danke dir, allmaͤchtiger Gott, daß ich 

30 endlich einen Anfang der Rache fuͤr meine Eltern und meine Bruͤder ſehe!⸗ 

20. Darauf wurde ſie ſogleich zu Chlodovech gebracht. Er vermaͤhlte ſich mit 
ihr, hielt ſie in koͤniglicher Pracht und liebte ſie uͤber die Maßen. 

(Mit Benutzung der Überſ. von W. v. Gieſebrecht, GDB. B. 9, S. 273276.) 


c) Buch IV, 48; 68. 


3 48. Im 40. Jahre der Regierung Chlothars verband ſich ein gewiſſer Samo, 
ein geborener Franke aus dem Senonagiſchen Gau !, mit mehreren Kaufleuten und 
zog in Handelsgeſchaͤften zu den Slawen die man Wineder?) nennt. Die Slawen 
hatten damals bereits angefangen, ſich gegen die Avaren, die den Beinamen 
Chunen fuͤhren, und deren Koͤnig Gagan zu empoͤren. Schon von alten Zeiten her 

40 dienten die Wineder den Chunen als ſogenannte Befulken, ſo daß, wenn die Chunen 
gegen irgendein Volk ins Feld zogen, ſie ſelbſt ſich vor dem Lager in Schlachtordnung 
aufſtellten, die Wineder aber kaͤmpfen mußten. Vermochten nun dieſe den Sieg zu 
erringen, ſo ruͤckten die Chunen vor, um Beute zu machen, unterlagen jedoch die 
Wineder, ſo ſammelten ſie, auf der Chunen Hilfe geſtuͤtzt, neue Kraͤfte. Darum 

45 wurden ſie Befulken von den Chunen genannt, weil ſie vor ihnen einherzogen und 
im Treffen einen doppelten Kampf beftanden. Jedes Jahr kamen die Chunen zu 
den Slawen, um bei ihnen zu uͤberwintern; dann nahmen ſie die Weiber und Toͤchter 
der Slawen und geſellten ſie ihrem Lager zu, und zu den uͤbrigen Mißhandlungen mußten 
die Slawen den Chunen noch Abgaben bezahlen. Die Soͤhne der Chunen aber, die 


50 1) Wahrſcheinlich iſt das Gebiet von Sens gemeint. — ) Wenden. 


623/624. 


631/632. 


12 | II. Karolingerzeit. 


dieſe mit den Weibern und Toͤchtern der Wineder erzeugt hatten, ertrugen dieſen 
Druck nicht mehr, verweigerten den Chunen den Gehorſam und begannen, wie ſchon 
erwaͤhnt, eine Empoͤrung. Da nun die Wineder im Heer gegen die Chunen 
auszogen, begleitete es jener oben erwaͤhnte Handelsmann Samo. Da erprobte ſich 
deſſen Tapferkeit gegen die Chunen, daß es wunderbar zu nennen war, und eine 5 
ungeheure Menge der Chunen fiel durch das Schwert der Wineder. Da dieſe nun die 
Tapferkeit Samos erkannt hatten, waͤhlten ſie ihn zu ihrem Koͤnig, und er herrſchte 
35 Jahre lang gluͤcklich. Mehrere Schlachten lieferten die Wineder unter ſeiner 
Regierung gegen die Chunen, und jedesmal blieben ſie durch ſein Verdienſt und ſeine 
Tuͤchtigkeit Sieger. Samo hatte 12 Weiber aus dem Stamm der Wineder, mit 10 
denen er 22 Soͤhne und fuͤnfzehn Toͤchter erzeugte. 


beraubt. Das ward die Veranlaſſung zum Zerwuͤrfniſſe zwiſchen Dagobert und dem 
Slawenkoͤnig Samo. Dagobert ſchickte den Sychar als Geſandten zu Samo mit 15 
der Forderung, fuͤr den von den Seinigen an den fraͤnkiſchen Handelsleuten veruͤbten 
Mord und ihre rechtswidrige Ausraubung Entſchaͤdigung zu leiſten, wie es die 
Gerechtigkeit erheiſche. Da Samo den Sychar gar nicht ſehen wollte und ihn 
nicht vor ſich ließ, fo kleidete ſich dieſer nach ſlawiſchem Brauch, erſchien fo 
mit ſeinem Gefolge vor Samo und tat ihm alles kund, was ihm aufgetragen worden. 20 
Aber Samo machte, wie es die heidniſche und hochmuͤtige Weiſe ſchlechter Menſchen 
iſt, nichts von dem was die Seinen verbrochen hatten, wieder gut, und verſtand 
ſich nur dazu, daß man ſich um dieſer und aͤhnlicher zwiſchen beiden Teilen aus⸗ 
gebrochenen Streitigkeiten willen gegenſeitig gerichtlich Rechenſchaft gebe. Sychar 
ſtieß hierauf in der Weiſe toͤrichter Geſandten Schmaͤhworte, die ihm nicht aufgetragen 25 
worden waren, und Drohungen gegen Samo aus, daß naͤmlich Samo mit ſeinem 


II. Karolingerzeit. 


1. Aus aͤlteren 
(Sogenannte Petavianiſche, Lorſcher, Alemanniſche und 


Sog. Petavianiſche Annalen. Sog. Lorſcher Annalen. 30 


687. (69 7.) Der ältere Pipin begann zu 687. 
regieren. 


708. Wie Drogo zur Fruͤhlingszeit ſtarb. 708. Drocus geſtorben. 


709. Wie Herr Pipin nach Schwaben 709. Ein hartes Frühjahr und ausbleibende 35 


gegen Wilarius zog. Frucht; und Gotafrid!) geſtorben. 
710. Pipin wiederum in Schwaben gegen 710. Pipin geht nach Alemannien. 
Wilarius. 
711. Da uͤberſchwemmten die Waſſer 711. Die Waſſer uͤberſchwemmten ſehr; 
ſehr; und Childebert ſtarb; und und Tod des Hildebert. 40 


das Frankenheer in Schwaben. 


1) Alemannenherzog. 


1. Ültere Annalen. 13 


ganzen Volke dem Dagobert dienſtbar zu fein habe. Schon verletzt erwiderte der 
Koͤnig: „Das Land, das wir innehaben, und wir ſelbſt ſind Dagoberts, jedoch nur 
falls er Freundſchaft mit uns bewahren will.“ Sychar ſprach: „Es iſt nicht 
moͤglich, daß Chriſten und Diener Gottes mit Hunden in Freundſchaft ſtehen.“ Und 
5 Samo dagegen: „Wenn ihr die Knechte Gottes ſeid und wir die Hunde Gottes, ſo 
iſt es uns erlaubt, wenn ihr unaufhoͤrlich gegen ſeinen Willen tut, euch zu beißen.“ 
Und bei dieſen Worten warfen ſie den Sychar hinaus. Wie das Dagobert erfuhr, 
ließ er aus ganz Auſter ein gewaltiges Heer gegen Samo und die Wineder ins 
Feld ruͤcken und in drei Abteilungen gegen ſie ziehen. Zu gleicher Zeit machten auch 
10 die Langobarden, von Dagobert geworben, einen feindlichen Einfall ins ſlawiſche Gebiet. 
Die Slawen ruͤſteten ſich hier und an anderen Stellen zum Widerſtand, aber das 
alamanniſche Heer unter Herzog Crodobert erfocht an der Stelle wo es einfiel, den 
Sieg uͤber ſie; ebenſo ſiegten die Langobarden; und beide, Alamannen und Langobarden, 
führten eine ungeheure Menge flawifcher Gefangener mit ſich fort. Da ſich die 
15 Auſtraſier aber an die Belagerung der Wogeſtisburg!) machten, wo ſich die Haupt: 
macht der ſtreitbaren Wineder eingeſchloſſen hatte, kam es zu einer dreitaͤgigen 
Schlacht, in der ein großer Teil von Dagoberts Heer durch das Schwert fiel, worauf 
alle ihre Zelte und was ſie hatten im Stiche ließen und heimwaͤrts eilten. Seitdem 
fielen die Wineder oftmals verheerend in Thuͤringen und die uͤbrigen Gaue des 
20 Frankenreichs ein. Ja ſogar Dervan, der Herzog der Surbier , eines Volkes von 
ſlawiſchem Stamme, das ſeit alters zum fraͤnkiſchen Reiche gehoͤrt hatte, unter⸗ 
warf ſich mit ſeinen Leuten dem Samo. An jenem Sieg den die Wineder uͤber 
die Franken erfochten, trug uͤbrigens nicht ſowohl die Tapferkeit der Slawen die 
Schuld, als die Torheit der Auſtraſier, die ſich von Dagobert gehaßt und beſtaͤndig 
25 ausgepluͤndert ſahen. (Mit Benugung ber Üderfegung von O. Abel, neu bearbeitet 
von Wattenbach, G5. B. 11. S. 25—27; 40f.) 


) Im Tal der Eger (2). — ) Sorben, hier zum erſten Male erwähnt. 


II. Karolingerzeit. 


Annalen. 
Nazarianiſche Annalen zu den Jahren 708 (687) 740.) 
30 Sog. Alemanniſche Annalen. Sog. Nazarianiſche Annalen. 
687. . 687. 
708. (709.) Ein harter Winter; Drogo 708. Drogo geftorben. 
geſtorben. 
35 709. (710.) Ein hartes Jahr und Aus: 709. Hart und Ausbleiben der Frucht; 
bleiben der Frucht. Gotefrid !) ſtirbt. und Gotofrid !) ſtarb. 


710. (711.) Pipin zog nach Alemannien. 710. Pipin zog nach Alemannien. 


711. (712.) Die Waſſer uͤberſchwemmten; 711. Die Waſſer uͤberſchwemmten fehr; 
40 und Tod des Koͤnigs Hildebert. und Tod des Hildebert. 


14 


II, Karolingerzeit. 


Sog. Petavianiſche Annalen. 


712. 


713. 


714. 


715. 


710. 


717. 


Wiederum das Frankenheer in 
Schwaben gegen Wilarius; und der 
Langobardenkoͤnig Heribert ſtarb. 
Tod des Koͤnigs Agledulf und 
Beiſetzung des Biſchofs Siutbert. 
Herr Pipin ſtarb im Monat De⸗ 
zember, und Grimold iſt gleichfalls 
geſtorben. 

Koͤnig Dagobert ſtarb; und die 
Sachſen verwuͤſteten das Hattuarier⸗ 
land. 

Wie Ratbod im Monat März nach 
Koͤln kam; da kaͤmpfte Karl gegen ihn. 
Wie zu Vinciacum ? zwifchen Karl 
und Ragenfrid Krieg war, am 
Sonntag, vierzehn Tage vor Oſtern. 


718. Da war aber Karl zum erſten 


719. 


720. 


721. 


722. 


723. 


724. 


725. 


726. 


727. 
728. 


Male in Sachſen, und er verwuͤſtete 
es mit großer Plage bis zur Weſer. 
Ratbod ſtarb. 


Wie Karl mit den Sachſen Krieg 
hatte. 

Eodo vertrieb die Sarazenen aus 
ſeinem Lande. 

Es war große Fruchtbarkeit; und 
Kriege gegen den Norden. 

Zwei Soͤhne Drogos gebunden und 
einer tot; und Karl wird krank. 


Karl zog zu den Andegavern?), die 
ſich gegen ihn auflehnten. 

Wie Karl zum erſten Male in 
Baiern war; und Chrotrud ſtirbt; 
und die Sarazenen kamen. 
Martinus geſtorben. [Er war aber 
Moͤnch in Corbie, ein Mann von 
hoͤchſter Enthaltſamkeit im Leben und 
außerordentlich gelehrt, den der Fuͤrſt 
Karl in hoͤchſter Ehrerbietung hielt 
und ihm feine Suͤnden beichtete.] 
Danihel“) ftarb in Attigny. 
Wieder war Karl in Sachſen; und 
Biſchof Hidulph ſtarb. [Er war 
aber von Cambrai und hatte die 
Abtei des heiligen Vedaſtus.] 


Sog. Lorſcher Annalen. 
712. Tod des Langobardenkoͤnigs Heribert. 


713. Tod Alfreds) und des Königs 5 
Adulf. | 


714. Tod Pipins. 


715. Frankenſchlacht; und Tod Koͤnig 10 
Dagoberts. 

716. In dieſem Jahre 
gegen Ratbot. _ 

717. Karl befämpfte die Franken in 15 
Vinciacum ), an einem Sonntage 
vor Oſtern. 

718. Karl verwuͤſtete Sachſen mit großer 
Plage. 


kaͤmpfte Karl 


2 
719. Vernichtung der Franken bei der 
Stadt Soiſſons; und Tod Ratbods. 
720. Karl kämpfte gegen die Sachſen. 


721. Heudo warf die Saracinen aus 25 
Aquitania hinaus. 

722. Große Fruchtbarkeit; und Kriege 
gegen das Nordland. 

723. Zwei Soͤhne Dragos gebunden; 
und Karl wird krank. 3⁰ 


724. Es erhob ſich Raginfried gegen 
Karl, zog gegen die Andegaver?). 

725. Hortrud geſtorben. Betto geſtorben. 
Die Saracinen kamen zum erſten 35 
Male. 


726. Die Abte Martinus und Dubdecris 
geſtorben. 


727. Daniel“) in Latiniacum geſtorben. 


728. Biſchof Hadulf geſtorben. 
45 


) König der Nordhumbrer. — ) Vincy unweit Cambrai. —?) Um Angers. — 


1. Ältere Annalen. 


Sog. Alemanniſche Annalen. 


712. 


5 713. Tod des Koͤnigs Hasdulf. 


714. 


Der Hausmeier Pipin ſtarb. 


10 715. Frankenſchlacht; und Tod des juͤn⸗ 


15 717. 


35 


45 


716. 


724. 


725. 


726. 


727. 


728. 


geren Koͤnigs Dagobert. 
Karl kaͤmpfte mit Rathpot. 


Karl kaͤmpfte mit Koͤnig Raginfrid 
in Vinciacum?) am Sonntag. 


. Karl verwuͤſtete Sachſen mit großer 


Plage. 


Vernichtung der Franken bei der Stadt 


Soiſſons; und Tod Rathbods. 


. Karl kaͤmpfte gegen die Sachſen. 


Theudo warf die Sarazenen aus 
Equitanien hinaus. 


Große Fruchtbarkeit. 


Zwei Söhne Karls gebunden, Ar⸗ 


nold, Druogo, und einer tot; und 
Karl krank geworden. 


Karl zog gegen die Andegaver ). 


Die Sarazenen kamen zum erſten 
Male. 


Die Franken hielten Ruhe. 


) Chilperich II., 720 in Attigny geſt. 


15 


Sog. Nazarianiſche Annalen. 


712. 


713. 


714. 


715. 


716. 


717. 


718. 


719 


0 


720. 
721. 
722. 


723. 


724. 


725. 


726. 


727. 
728. 


Tod des Langobardenkoͤnigs Heribert. 


Tod Alflids“) und des Königs 
Halidulf. 


Pippin ſtarb. 


Frankenſchlacht; und Tod Koͤnig 
Dagoberts. 


Karl kaͤmpfte gegen Ratboth. 


Karl kaͤmpfte gegen Raghenfred in 
Vinciagum ) am Sonntag. 


Karl verwuͤſtete Sachſen mit großer 
Plage. 


Vernichtung der Franken bei der Stadt 
Soiſſons, und Tod Rathbots. 


Karl kaͤmpfte gegen die Sachſ.n. 
Heudo warf die Skreinen aus 
Equitanien hinaus. 

Große Fruchtbarkeit; und Kriege 
gegen den Norden. 

Zwei Soͤhne Drogos gebunden, Ar⸗ 
nold und einer tot; und Karl krank 
geworden. | 
Erhob ſich gegen Karl, und Karl 
zog gegen die Andegaver ). 
Hrottrud geſtorben, Betto geſtorben. 
Die Sareinen kamen zum erſten 
Male. 


800. 
25. Dez. 


16 


Sog. Petavianiſche Annalen. 


729. Wie Karl nach Sachſen ziehen wollte. 
730. Wie Karl nach Schwaben gegen 
Lantfrid 1) zog. 

Wie Karl in Wasconien war gegen 
Eodo; und Ragenfrid ſtarb. 


731. 


732. Karl kaͤmpfte gegen die Sarazenen 


im Monat Oktober, an einem Sonn⸗ 
abend. 


Wie er mit einem Heere ins Weſt⸗ 

land kam. 

734. Karl zog nach Friesland [und zer: 
ſtoͤrte es! bis [zur] Vernichtung. 

735. Wie Karl in Was conien einfiel. 

736. Biſchof Audoin ) ſtarb; und Karl 

kaͤmpfte gegen die Söhne Eodos. 


737. Wie Karl gegen die Sarazenen im 
Gotenlande Krieg fuͤhrte. 


738. Karl betrat Sachſen. 

739. Karl betrat die Provinz bis Mar⸗ 
ſeille. 

740. Ohne Feind war dieſes Jahr. 


(741). Kart ſtarb am 15. Oktober; 
The odald ward getötet.) 


733. 


und 


II. Karolingerzeit. 


Sog. Lorſcher Annalen. 


729. Maeflethei geſtorben. 
730. Lantfrid ) tot. 
731. Karl verwuͤſtete zweimal jenſeits 5 
der Loire. Raganfrid tot; und 
Beda, der Prieſter der Angeln, ſtarb. 
. Karl kämpfte gegen die Saraeinen 
am Sonnabend bei Poitiers. 

10 

. Hildrad geftorben. 


734. Karl zog nach Friesland und ver: 
wuͤſtete es bis zur Vernichtung. 

735. Karl fiel in Wasconien ein. 15 

736. Hatto) gebund. Biſchof Audoin?) 
geſtorben. 

737. Karl kaͤmpfte gegen die Sararinen 
in Gutien am Sonntag. 

738. Karl betrat Sachſen. 20 

739. Karl betrat die Provinz bis Mar⸗ 
ſeille. 

740. Ohne etwas. 


741. Karl geſtorben, und Theobald ge⸗ 
toͤtet. 2⁵ 


) Herzog von Alemannien. — ) Von Konſtanz. — ) Eudos Sohn. — 


2. Aus den fraͤnkiſchen Reichsannalen 
und ihrer Einhard zugeſchriebenen Überarbeitung. 


Zum Jahre 801. 


Fraͤnkiſche Reichs analen. 
(Große Lorſcher Annalen.) 


801. Gerade an dem allerheiligſten 
Tage der Geburt des Herrn, da der 
Koͤnig bei der Meſſe vor dem Grabmal 
des heiligen Petrus vom Gebet aufſtand, 
ſetzte ihm der Papſt Leo eine Krone aufs 
Haupt, und das ganze roͤmiſche Volk er⸗ 
hob den lauten Ruf: „Dem Auguſtus 
Karl, dem von Gott gekroͤnten großen 
und friedfertigen Kaiſer der Roͤmer, Leben 
und Sieg!“ Und nach den Lobgeſaͤngen 
wurde ihm vom Papſte gehuldigt, wie 


Sogenannte Annalen Einhards. 30 


801. Da er aber an dem aller⸗ 
heiligſten Tage der Geburt des Herrn 
zur feierlichen Abhaltung der Meſſe die 
Kirche des heiligen Apoſtels Petrus be: 35 
treten hatte und ſich in unmittelbarer 
Naͤhe des Altars befand, wo er ſich zum 
Gebet geneigt hatte, ſetzte ihm der Papſt 
Leo eine Krone aufs Haupt, waͤhrend das 
ganze roͤmiſche Volk rief: „Dem Auguſtus 40 
Karl, dem von Gott gekroͤnten großen und 
friedfertigen Kaiſer der Roͤmer, Leben und 


2. Fraͤnkiſche Reichsannalen. — 3. Annalen von Fulda. 17 


Sog. Alemanniſche Annalen. 


729. 
730. Lantfrid !) tot. 


5 731. Karl verwuͤſtete zweimal jenſeits der 
Loire. Raginfrid tot. Beda, der 
Prieſter der Angeln, ſtarb. 

732. Karl kaͤmpfte gegen die Sarazenen 
am Sonnabend bei Poitiers. 

10 

733. 


734. Karl zog nach Friesland und ver⸗ 
wuͤſtete es. 
15 735. Karl zog nach Was conien. 
736. Hatto gebunden. Biſchof Audoin ? 
ſtarb. 
737. Karl kaͤmpfte gegen die Sarazenen 
in Gotien am Sonntag. 
20 738. Karl in Sachſen. 
739. Karl in der Provinz bis Marſeille. 


740. 
741. Karl geſtorben, und Theodald ward 
2 getoͤtet. 


Sog. Nazarianiſche Annalen. 


720. 
730. 2antfrid!) tot. 


731. Karl verwuͤſtete zweimal jenſeits der 
Loire; und Ragenfrid ſtarb; und 
Beta, der Prieſter der Angeln, ſtarb. 


732. Karl kaͤmpfte gegen die Sarcinen 
am Sonnabend bei Poitiers. 


733. Hildrat geſtorben. 


734. Karl zog nach Friesland und von 
da bis zur Vern. 


735. Karl fiel in Wasconien ein. 
736. Hatto) ward gebunden. 


737. Karl kaͤmpfte gegen die Sareinen 
in Gutien am Sonntag. 


738. Karl kam nach Sachſen. 


739. Karl kam in die Provinz bis Mar⸗ 
ſeille. 


740. Ohne irgendwelche Feindſeligkeit. 
741. Karl geſtorben; und Theodald ward 
getoͤtet. 


5) Aus der Fortſetzung der Petav. Ann. 


es bei den alten Herrſchern Brauch war, 

und unter Ablegung des Titels eines 

Patricius ward er Kaiſer und Auguſtus 
30 genannt. 


(Mit Benutzung der Überfegung von O. Abel, 
neu bearb. v. Watten bach, G DV. B. 17, S. 100.) 


Sieg!“ Und nach dieſen Lobrufen ward 
ihm von demſelben Biſchofe gehuldigt, 
wie es bei den alten Herrſchern Brauch 
war, und in der Folge gab er den Titel 
eines Patricius auf und und ließ ſich 
Kaiſer und Auguſtus nennen. 


3. Aus den ſogenannten Annalen von Fulda. 
(Fortſetzung der fraͤnkiſchen Reichsannalen.) 


35 III. Teil (Mainzer Fortſetzung) zum Jahre 882. 
Die Nordmannen zogen aus ihrer Verſchanzung und drangen in die Stadt 822. 


Trier ein, die ſie am fuͤnften April gaͤnzlich verbrannten, nachdem die Einwohner 


5. Apr. 


teils verſagt, teils getötet waren. Ihnen zog Walah, Biſchof von Metz, unvorſichtig (0. Apr.) 


mit wenigen entgegen und ward getoͤtet. 


40 Da Kaiſer Karl den Tod feines Bruders erfahren hatte, zog er aus Italien 


(Mai.) 


nach Baiern und nahm die zu ihm kommenden Edlen die ſeinem Bruder gehoͤrt 


Jahr, Quellenleſebuch. 


2 


18 II. Karolingerzeit. 


hatten, unter ſeine Oberherrlichkeit auf. Darauf nach Worms gekommen, beriet er 
mit den uͤberallher eintreffenden Seinigen, wie er die Nordmannen aus ſeinem Reiche 
verjagen koͤnne. Daher kamen zu der beſtimmten und unter ihnen verabredeten Zeit 
aus den verſchiedenen Provinzen unzaͤhlige Maͤnner zuſammen, allen Feinden furcht⸗ 
bar, wenn fie einen geeigneten und ihnen gleichgeſinnten Fuͤhrer gehabt hätten, die 5 
Franken naͤmlich, die Noriker, Alamannen, Thuͤringer und Sachſen, und in gleicher 
Abſicht zogen ſie kampfbegierig gegen die Nordmannen. Dorthin gekommen, be⸗ 
Jul. lagerten fie die Feſtung der Feinde die Ascloha!) heißt. 5 

Da die Feſtung bereits fallen mußte und die drinnen voller Furcht daran 
verzweifelten, dem Tod entrinnen zu koͤnnen, ging einer von den Mäten des Auguſtus, 
Namens Liutward, ein Pſeudobiſchof, ohne Wiſſen der übrigen Mäte die dem 
Vater des Kaiſers gewoͤhnlich zur Seite ſtanden, im Verein mit dem betruͤgeriſchen 
Grafen Wicbert den Kaiſer an, und durch Geld beſtochen brachte er ihn von der 
Bezwingung der Feinde ab, und ſtellte ihren Fuͤhrer Gotafrid dem Kaiſer vor: dieſen 

1. Sam. 20,4. empfing der Kaiſer nach der Weile Achabs wie einen Freund und machte mit ihm 15 
Frieden, für den von beiden Seiten Geiſeln gegeben wurden. Die Nordmannen 
nahmen das natuͤrlich als Omen an. Und damit kein Zweifel waͤre, daß der Friede 
ihrerſeits gültig ſei, haͤngten fie nach ihrer Sitte einen Schild in der Höhe auf und 
öffneten die Tore der Feſtung. Die Unſern aber, unbekannt mit ihrer Hinterliſt, 
kamen in dieſe Feſtung, die einen, um Handelsgeſchaͤſte abzumachen, die andern, um 20 
die Feſtigkeit des Ortes anzuſehen. Aber die Nordmannen wandten ſich zu ihrer 
gewohnten Hinterlift, nahmen den Schild des Friedens herab und alle unſere Leute, 
ſoviel ihrer drinnen zu finden waren, toͤteten ſie entweder oder bewahrten ſie mit 
eiſernen Ketten gefeſſelt zum Loskauf auf. 

Aber der Kaiſer achtete eine ſo große, ſeinem Heere zugefuͤgte Schmach fuͤr 25 
gar nichts, ſondern hob noch den vorgenannten Gotafried aus der Taufquelle, und 
den der ſeines Reiches groͤßter Feind und Verraͤter geweſen war, ſetzte er zum 
Genoſſen des Reiches ein. Denn die Grafſchaften und Lehen, die der Nordmann 
Rorich, ein Getreuer der Frankenkoͤnige, in Kinnin ) gehabt hatte, wies er dieſem 
Feind und feinen Leuten zum Wohnſitz zu, und, worin noch größere Schuld liegt, er 30 
hat ſich nicht geſchaͤmt, dem von dem er Geiſeln empfangen und Tribut eintreiben 
mußte, ſelber Tribut zu zahlen; ſo handelte er nach dem Rate Schlechter, gegen 
alle Gewohnheit ſeiner Vorfahren, naͤmlich der fraͤnkiſchen Koͤnige. Denn er nahm 
nun die Schaͤtze der Kirchen fort, die man aus Furcht vor den Feinden verborgen 
hatte, und gab von reinſtem Gold und Silber 2412 Pfund an dieſelben Feinde, zu 35 
feiner und des ganzen Heeres Schande. Überdies befahl er jeden der von feinem 
Heere zur Verteidigung der heiligen Kirche aus Eifer fuͤr Gott einen der Nordmannen, 
die in das Lager zu dringen verſuchten, toͤtete, entweder hinzurichten oder ihm die 
Augen auszuſtechen. Daruͤber war das Heer ſehr betruͤbt und ſie klagten, daß ſolch 
ein Fuͤrſt uͤber ſie gekommen ſei, der die Gegner beguͤnſtigte und ihnen den Sieg 40 
uͤber die Feinde entzog; und gar ſehr beſchaͤmt kehrten ſie in ihre Heimat zuruͤck. 
Die Nordmannen aber beluden mit den Schaͤtzen und einer Anzahl Gefangener 
200 Schiffe und ſchickten ſie in ihr Vaterland; ſie ſelber aber hielten ſich in dem 
ſicheren Ort, eine gelegene Zeit zum Raub abzuwarten. 

Von dort abziehend, kam der Kaiſer nach Mainz, und von da zu dem Flecken 45 
Tribur, wo er mehrere Tage verweilte. Auch hielt er zu Worms einen Landtag 
und beſchloß wenig Nuͤtzliches. Die Nordmannen verbrannten den Hafen der in 
frieſiſcher Sprache ZTaventeri?) heißt, wo der heilige Lebuin ruht, und brachten ſehr 
viele um. 

(Mit Benutzung der Überfegung 8 5 . v. Wattenbach, 50 
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Aus der Chronik Reginos von Prüm. 


a) Zum Jahre 813. 


Das was bisher ausgefuͤhrt worden, habe ich in einem in niedriger und 
baͤuriſcher Sprache abgefaßten Buͤchlein gefunden; ich habe es dann zum Teil nach 
5 den Regeln der lateiniſchen Sprache verbeſſert, auch einiges hinzugefuͤgt, was ich 
aus den Erzaͤhlungen aͤlterer Leute erfuhr. Das uͤbrige, was jetzt folgt, iſt durch 
die Bemuͤhungen meiner Wenigkeit niedergeſchrieben, wie ich es in den Chronikbuͤchern 
angemerkt fand oder aus dem Berichte der Vaͤter muͤndlich erfahren konnte. Und 
zwar habe ich von den Zeiten des Kaiſers Ludwig nur ſehr wenig niedergeſchrieben, 
10 weil ich weder etwas Schriftliches vorfand noch von aͤlteren Leuten etwas hoͤrte 
was der Aufbewahrung wert geweſen waͤre; von den Taten des Kaiſers Hlothar 
dagegen und ſeiner Bruͤder, der Frankenkoͤnige, habe ich mehr erzaͤhlt. Wie ich dann 
aber zu unſerer Zeit gelangt bin, habe ich den Faden der Erzaͤhlung weiter aus⸗ 
geſponnen; denn „anders erzählt man,“ wie Hieronymus fagt, „was man ſelbſt Hieronvm., 
15 erlebt, anders, was man nur gehoͤrt hat; was wir beſſer wiſſen, tragen wir auch 9 en 
beſſer vor.“ (Mit Benutzung der Überſetzung von E. Dümmler, GDV. B. 27, S. 7f.) II, 28. 


b) Zum Jahre 870. 


Im 870. Jahre der göttlichen Menſchwerdung kamen Ludwig und Karl ſamt 80. 
ihren Vornehmen und Großen nach Meerſen und teilten das Reich weiland Lothars 8 Aug. 
20 zu gleichen Teilen untereinander. Wie aber dieſe Teilung vor ſich ging, haben wir 
für überflüfftg gehalten aufzuzeichnen, weil es beinahe allen bekannt iſt. 
Karl begab ſich nach Schluß der Verſammlung nach Herſtal, weil ihm dieſe 
Pfalz auf ſeinen Anteil zugefallen war; Ludwig aber kehrte nach ſeiner Pfalz Aachen 
zuruͤck, wo er, von einer Krankheit befallen, faſt zwei Monate zu Bett lag. Da er 
25 nämlich, von den oͤſtlichen Landen kommend, das Gebiet der Ribuarier betreten hatte, 
war er auf einem koͤniglichen Gute Namens Flameres heim) eingekehrt, und wie er dort, 
von einer großen Menge von Begleitern umgeben, den Soͤller des Hauſes beſtieg, 
da brachen ploͤtzlich die Balken; der Soͤller, der infolge ſeines hohen Alters durch 
Faͤulnis morſch geworden war, ſtuͤrzte zuſammen, und der Koͤnig ward unter ſeinen 
30 Truͤmmern ſchwer gequetſcht, ſo daß ſich zwei ſeiner Rippen aus ihrem Verbande 
loͤſten. Und da nun alle herbeiliefen und ihn ſchon fuͤr tot hielten, da ſtand er 
von der Stelle wohin er gefallen war, auf und zeigte ſich den Seinigen, indem er 
verſicherte, es ſei ihm nichts Schlimmes zugeſtoßen; und auf unglaubliche Weiſe 
ſeine Schwaͤche verbergend, zog er am folgenden Tage ſeinem Bruder nach Meerſen 
35 entgegen. So groß war dieſes Herrſchers Standhaftigkeit, fo groß feine Überwindung, 
daß, obwohl das Klappern der gebrochenen und aneinanderſchlagenden Rippen von 
einigen gehoͤrt ward, dennoch niemand ihn einen Seufzer oder einen Schmerzlaut 


haͤtte ausſtoßen hoͤren. 
(Mit Benutzung der Überfegung von E. Dümmler, GB. B. 27, S. 47 f.) 


40 c) Zum Jahre 880. 


Im 880. Jahre der göttlichen Menſchwerdung ſchloß König Karlomann, von 880. 
einem Schlagfluß aufgelöft, feinen letzten Tag am 22. Mär; und ward in Baiern 2. März. 
an einem Orte der Hodingas?) heißt, mit gebuͤhrenden Ehren beigeſetzt. Es war 
dieſer ausgezeichnete Koͤnig in den Wiſſenſchaften erfahren, der chriſtlichen Religion 

45 ergeben, gerecht, friedfertig und mit aller Ehrbarkeit der Sitten geziert; die Schönheit 
ſeines Koͤrpers [war außerordentlich, bewundernswert auch ſeine Manneskraft und 


1) Flamersheim, ſuͤdoͤſtlich von Euskirchen. — ) Alten⸗Oetting. 
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nicht geringer ſeine Geiſtesgroͤße. Denn ſehr viele Kriege fuͤhrte er im Verein mit 
ſeinem Vater, noch mehr ohne den Vater in den Reichen der Slawen, und immer 
trug er den Triumph des Sieges davon. Die Grenzen ſeines Reiches erweiterte er 
mit dem Schwerte; den Seinen erzeigte er ſich mild, den Feinden ſchrecklich; im 
Geſpraͤch leutſelig, mit Demut geſchmuͤckt, in der Ordnung der Reichs angelegenheiten 5 
mit ſeltner Taͤtigkeit begabt, zeigte er ſich in jeder Hinſicht ſo, daß ihm offenbar 
nichts fehlte was koͤniglicher Majeſtaͤt geziemt. 

Aus rechtmaͤßiger Ehe ward ihm wegen Unfruchtbarkeit ſeiner Gemahlin kein 
Sproͤßling geboren, von einer vornehmen Frau aber erhielt er einen Sohn von glaͤnzen⸗ 
der Schoͤnheit, den er Arnolf nennen ließ zur Erinnerung an den hochehrwuͤrdigen 10 
Arnolf, den Biſchof der Metzer Kirche, aus deſſen heiligem Samen ſein und der 
uͤbrigen Frankenkoͤnige Geſchlecht hervorgegangen war; und das war anſcheinend kein 
Zufall, ſondern entſprang einer gewiſſen Vorahnung und Hindeutung auf die kuͤnftigen 
Dinge. Denn von jenem begann das Koͤnigshaus nach himmliſcher Vorausſicht durch 
die Jeitraͤume hin in gluͤcklichem Fortſchritt feines Wachstums Überfluß zu gewinnen, 15 
bis es mit dem großen Karl den hoͤchſten Gipfel des Kaiſertums nicht nur der Franken, 
ſondern auch all der verſchiedenen Staͤmme und Reiche erlangte. Nach ſeinem Ab⸗ 
leben aber begann mit dem Wechſel des Gluͤckes die Herrlichkeit des Reiches, die uber 
alle Wuͤnſche geſtroͤmt war, auf dieſelbe Weiſe wie ſie angewachſen war, allmaͤhlich 
wieder zu zerfließen, bis nicht nur die Koͤnigreiche, ſondern auch der koͤnigliche Stamm 20 
ſelbſt dahinſchwand, der teils in zarter Jugend ums Leben kam, teils durch die Un⸗ 
fruchtbarkeit der Koͤniginnen verdorrte, ſo daß nun dieſer allein von einem ſo großen 

887.) Koͤnigsgeſchlecht geeignet erfunden ward, das Zepter des Frankenreiches zu übernehmen, 
was im folgenden an ſeinem Platze noch klarer hervortreten wird. | 
(Mit Benutzung der Überfegung von E. Dümmler, GDV. B. 27, S. 69f.) 25 


d) Zu den Jahren 887 und 888. 


887. Nach dieſen Ereigniſſen begann der Kaiſer an Leib und Seele zu er⸗ 
887. kranken. Im Monat November alſo, um den Todestag des heiligen Martin etwa, 
(41. Nov.) kommt er nach Tribur und beruft dorthin einen allgemeinen Reichstag. Da die 
Großen des Reiches ſahen, daß nicht nur feine Koͤrperkraft, ſondern auch fein Ver: 30 
ſtand ihn verließ, erhoben ſie aus eignem Antriebe Arnolf, den Sohn Karlomanns, 
zur Regierung, in ploͤtzlicher Verſchwoͤrung fallen ſie vom Kaiſer ab und gehen 
um die Wette zu dem beſagten Manne uͤber, ſo daß nach drei Tagen kaum jemand 
uͤbrig blieb, der ihm auch nur die Pflichten der Menſchlichkeit erwieſen haͤtte. Speiſe 
und Trank allein wurden ihm auf Koſten des Biſchofs Liudpert dargereicht. Es war 35 
ein der Betrachtung wuͤrdiges Ereignis und fuͤr die Schaͤtzung des menſchlichen Loſes 
durch den Umſchwung der Dinge bewundernswert. Denn ſo wie ihm vorher, indem 
alles in unglaublicher Fuͤlle zuſtroͤmte, ein guͤnſtiges Geſchick ſo viele und ſo große 
Koͤnigreiche ohne Muͤhe und Schweiß, ohne anſtrengenden Kampf zugefuͤhrt hatte, ſo 
daß er nach Karl dem Großen an Hoheit, Macht und Reichtum keinem der Franken⸗ 40 
koͤnige nachzuſtehen ſchien, ſo entriß ihm jetzt ein widriges Geſchick, als wolle es die 
menſchliche Gebrechlichkeit zur Schau ſtellen, unehrenvoll in einem Augenblicke alles 
was er aufgehäuft, was er von glücklichem Gelingen beguͤnſtigt, einft ruhmvoll herbei: 
gebracht hatte. Aus dem Kaiſer zum Bettler geworden, ſchickt er daher an Arnolf 
und bittet, da er in ſeiner verzweifelten Lage nicht mehr an die kaiſerliche Wuͤrde, 45 
ſondern nur noch an die taͤgliche Nahrung denke, flehentlich um ſo viel Lebensmittel 
als zur Notdurft ſeines gegenwaͤrtigen Lebens hinreichten; er ſendet auch ſeinen Sohn 
Bernhard, den er mit einem Kebsweibe erzeugt hatte, mit Geſchenken hin und emp⸗ 
fiehlt ihn ſeiner Huld. Eine Elägliche Geſtaltung der Dinge, den überreichen Kaiſer 
nicht nur der Zierden des Gluͤckes beraubt zu ſehen, ſondern auch menſchlicher Hilfe 50 
beduͤrftig. Der Koͤnig Arnolf trat ihm einige Kammerguͤter in Alamannien ab, von 


5. Willibalds Leben des h. Bonifatius. 21 


denen er ſeinen Unterhalt beziehen ſollte, er ſelbſt jedoch kehrt, nachdem er die An⸗ 
gelegenheiten in Franken gluͤcklich geordnet, nach Baiern zuruͤck. 

In demſelben Jahre ſtarb Witgar, der Biſchof von Augsburg, und Adhalbero, 
ein Mann von edlem Geſchlecht, großem Geiſt und Klugheit, nahm ſeinen Stuhl ein 

5 und folgte ihm in der Biſchofswuͤrde nach. 

Im 888. Jahre der goͤttlichen Menſchwerdung verſchied Kaiſer Karl, der dritte 
dieſes Namens und dieſer Wuͤrde, am 12. Januar und ward im Kloſter Reichenau 
beſtattet. Er war ein ſehr chriſtlicher Fuͤrſt, der Gott fuͤrchtete und ſeine Gebote von 
ganzem Herzen hielt, den kirchlichen Satzungen in groͤßter Ergebenheit gehorſam, frei⸗ 

10 gebig in Almoſen, dem Gebet und Pſalmenſingen unablaͤſſig hingegeben, dem Preiſe 
Gottes unermuͤdlich geweiht, all ſeine Hoffnung und ſeinen Rat auf die goͤttliche 
Vorſehung ſetzend, durch die ihm mit guͤnſtigem Erfolge alles zum guten ausſchlug, 
ſo daß er alle die Lande der Franken, die ſeine Vorgaͤnger mit vielem Blutvergießen 
und großer Anſtrengung erworben hatten, felbſt ſehr leicht in einem kurzen Zeitraum 

15 ohne Kampf und Widerſtand zu ſeinem Beſitze empfing. Daß er aber gegen Ende 
ſeines Lebens ſeiner Wuͤrden entkleidet und aller ſeiner Guͤter beraubt wuͤrde, war 
eine Verſuchung, wie wir glauben, nicht allein zu ſeiner Laͤuterung, ſondern, was 
groͤßer iſt, zu ſeiner Bewaͤhrung; denn er trug dieſe, wie es heißt, mit der groͤßten 
Geduld, im Mißgeſchick wie im Gluͤck ſeine Dankſagungen darbringend, und deshalb 

20 hat er die Krone des Lebens, welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb haben, ent⸗ 
weder ſchon empfangen oder wird ſie ſonder Zweifel empfangen. 

Nach ſeinem Tode loͤſen ſich die Reiche die ſeinem Gebote gehorcht hatten, 
als ob ſie eines geſetzmaͤßigen Erben entbehrten, aus ihrem Verbande in Teile auf 
und warten nicht mehr ihres natuͤrlichen Herrn, ſondern ein jedes ſchickt ſich an, ſich 

25 aus ſeinem Innern einen Koͤnig zu waͤhlen. Dieſe Urſache rief große Kriege hervor; 
nicht etwa weil es den Franken an Fuͤrſten gefehlt haͤtte die durch Adel, Tapferkeit 
und Weisheit Über die Reiche hätten herrſchen koͤnnen, ſondern weil unter ihnen felbft 
die Gleichheitder edlen Geburt, der Wuͤrde und der Macht Zwietracht erwachſen ließ, 
da niemand die anderen ſo uͤberſtrahlte, daß die uͤbrigen ſich dazu verſtanden haͤtten, 

30 ſich ſeiner Hoheit zu unterwerfen. Denn viele zur Lenkung des Reiches tuͤchtige 
Fuͤrſten haͤtte Francien erzeugt, wenn das Schickſal ihnen nicht im Wetteifer der Kraft 
zu gegenſeitigem Verderben die Waffen in die Hand gegeben haͤtte. 

(Mit Benutzung der Überfegung von E. Dümmler, (GDV. B. 27, S. 84—87.) 


5, Aus Wilibalds Leben des h. Bonifatius. 
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Da er nun ſo allen Staͤnden gewiſſermaßen einen Spiegel des kanoniſchen 
Geſetzes zum Muſter eines guten Lebenswandels vorhielt und allen der Weg zur 
Wahrheit kund ward, ſo ſorgte er fuͤr ſich und ſeine durch langen Greiſenalters 
Muͤhen untergrabene Geſundheit und faßte einen heilſamen Entſchluß, indem er 
40 nach der Beſtimmung der kirchlichen Vorſchriften den Voͤlkern Lehrer gab, damit, 
mochte er nun leben oder ſterben, das Volk nicht der Hirten ſorgende Hand vermiſſe. 
So erhob er zwei tuͤchtige eifrige Maͤnner zu Biſchoͤfen, Wilibald und Burchard, 
und verteilte unter ihre Aufſicht die ihm in den innerſten Gebieten der Oſtfranken 
und den Grenzbezirken Baierns uͤbergebenen Kirchen. Dem Wilibald uͤbertrug er 
45 zum Hauptſitz feines Sprengels einen Ort Namens Haegſted ), dem Burchhard aber 
gab er Amt und Würde an einem Orte der Wirzaburg?) heißt und ordnete feiner 
Pflege die auf den Grenzen der Franken, Sachſen und Slawen gelegenen Kirchen 
unter. So eroͤffnete er bis zum glorreichen Tage ſeines Hinſcheidens den Voͤlkern 
unaufhoͤrlich den engen Weg zum himmliſchen Reich. 


50 Y) Eichſtaͤdt. — 2) Würzburg. 
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Pippin aber, der gluͤckliche Nachfolger ſeines genannten Bruders, der durch 
des Herrn Gnade das Koͤnigreich der Franken leitete und kurze Zeit darauf, da ſich 
der Aufruhr der Voͤlker etwas gelegt hatte, zum Koͤnig erhoben war, begann nun 
genauer die Gott verſprochenen frommen Geluͤbde zu erfüllen, den Synodalbeſchluͤſſen 
ſofortige Geltung zu verſchaffen und die Kirchendienſte, die ſein Bruder nach der 5 
Ermahnung des heiligen Erzbiſchofs Bonifatius glaͤubig wiederherzuſtellen angefangen, 
zu vollenden; auch zog er ihn in Freundlichkeit und Ehren vor und gehorchte ſeinen 
Anordnungen im Herrn. Da jedoch der heilige Mann, von Krankheit des Koͤrpers 
beſchwert, nicht mehr alle Synodalverſammlungen beſuchen konnte, ſo beſchloß er 
mit Beirat und Zuſtimmung des glorreichen Koͤnigs, der vorerwaͤhnten Herde einen 10 
paſſenden Hirten zu geben, und beſtimmte den Lul, ſeinen mit hohen Geiſtesgaben 
ausgerüfteten Schüler, zum Lehrer der großen Volksmenge, erhob ihn zum Biſchof, 
weihte ihn und uͤbergab ihm die Erbſchaft, die er in Chriſtus in anhaltender Arbeit 
gewonnen hatte. Lul aber war ihm ein im Herrn getreuer Begleiter auch auf ſeiner 
Pilgerſchaft und ein Zeuge in beiden, feinem Leiden und feiner Troͤſtung. 15 

Da aber der Herr feinen Knecht den Verſuchungen dieſer Welt entziehen und 
dem Jammer des zeitlichen Lebens entreißen wollte, da bewirkte derſelbe Gott 
in ſeinem allmaͤchtigen Walten, daß er und die Knechte Gottes, die mit ihm zogen, 
nach Friesland gehen ſollten, das er einſt mit dem Leibe zwar, doch nicht mit dem 
Herzen verlaſſen hatte, und fo kam es, daß er dort wo er zuerft feine wirkſame 20 
Predigt begonnen und ſeinen Lohn zu ernten angefangen, nun auch bei ſeinem 
Scheiden aus der Welt den Zins des Lohns empfangen ſollte. 

Doch mit wunderbarer, gewiſſermaßen prophetiſcher Weisſagung verkuͤndete er 
vorher dem genannten Biſchof, daß der Tag feines Hintritts erfolgen werde; er 
teilte ihm mit, welches Ende er haben werde, wenn er die Welt verlaſſe, und 25 
unterwies ihn genau uͤber den Bau von Kirchen und die Belehrung des Volkes. 
„Ich brenne vor Begierde,“ ſprach er, „meine unternommene Wanderung zu vollenden, 
ich kann nicht mehr abgehalten werden von der erwuͤnſchten Reiſe, denn ſchon ſteht 
der Tag meiner Auflöfung bevor, und die Zeit meines Heimgangs naht heran, bald 
werde ich aus dem Gefaͤngnis dieſes Leibes befreit zum Lohne der ewigen Vergeltung 30 
eingehn, das Kleinod zu erlangen. Du aber, teuerſter Sohn, fuͤhre den von mir 
begonnenen Bau der Kirchen in Thuͤringen der Vollendung zu, rufe du das Volk 
von den Abwegen des Irrtums kraͤftig und anhaltend zuruͤck, vollende du auch den 
Bau der von mir bereits begonnenen Baſilika an der Fulda und fuͤhre dorthin 
meinen durch vieler Jahre Lauf gealterten Leib.“ Nachdem er dieſe Rede vollendet, 35 
fuͤgte er noch mehr dergleichen Worte hinzu und ſchloß endlich: „Mein Sohn, ſorge 
mit deiner hoͤchſten Klugheit und Umſicht fuͤr alles was wir zu unſerem Reiſebedarf 
noͤtig haben, lege auch ein Leinentuch in meiner Buͤcherkiſte bei, darin mein ver⸗ 
fallener Leib eingehuͤllt werden kann.“ | 

Da nun der genannte Biſchof feine Seufzer über dieſen großen Jammer 40 
nicht bergen konnte und ſofort in Traͤnen ausbrach, kam der heilige Bonifatius 
nach Beendigung dieſes Geſpraͤchs auf andere Dinge zuruͤck. Und nach Verlauf 
weniger Tage entzog er ſich nicht mehr der begonnenen Reiſe, ſondern nahm 
ſeine Begleiter zu ſich, beſtieg ein Schiff und drang auf des Rheines Strombett 
vor, des Nachts aber ſuchte er mit ſeinem Schiffe die Haͤfen auf, bis er nach der 45 
Frieſen waſſerreichen Gefilden gelangte und wohlbehalten uͤber den See kam der 
in ihrer Sprache Welmere!) genannt wird, und nun ringsherum die noch 
nicht von goͤttlichem Samen befruchteten Geſtade durchforſchte. Da er nun ſo den 
Gefahren der Fluͤſſe, des Meeres und der großen Seen entgangen, begibt er ſich, 
bis dahin ungefaͤhrdet, in die Gefahr, indem er das heidniſche Bolk der Frieſen be⸗ 50 
ſuchte, deren Land durch die dazwiſchen liegenden Gewaͤſſer in viele Flurbezirke und 
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Gaue geſchieden wird, doch ſo, daß ſie, obſchon mit verſchiedenen Namen benannt, 
zuſammen nur eines einzigen Volkes Eigenart aufzeigen. Da es aber zu lange 
waͤhren wuͤrde, alle der Reihe nach aufzuzaͤhlen, ſo wollen wir nur deren Namen 
nennen, die im Verlauf unſerer Erzaͤhlung wirklich vorkommen, damit der Ort 

5 in gleichem Maße wie die Sprache zeuge von der von uns berichteten Heiligkeit des 
ſeligen Mannes und offenbare, wie er zuletzt dieſe Welt verlaſſen. 

Er zog alſo durch ganz Friesland und predigte, nachdem er den heidniſchen 
Ritus verdraͤngt und des Heidentums irrtumgeborene Braͤuche zerſtoͤrt, anhaltend 
das Wort des Herrn, erbaute in eifrigem Sorgen Kirchen, nachdem die Goͤtzenbilder 

10 zerbrochen, und hatte bereits viele tauſend Menſchen, Maͤnner und Frauen, aber 
auch kleine Kinder getauft, unterſtuͤtzt von feinem Genoſſen, dem Chorbiſchof Coban — 
dem er in der Stadt die da Trecht !) genannt wird, das Bistum über die Frieſen 
uͤbertragen hatte, damit ihn dieſer bei der Schwaͤche ſeines Alters unterſtuͤtze — 
und von den Presbytern und Diakonen, deren Namen Wintrung, Waltheri und 

15 Ethelheri waren und die mit dem Amte des Presbyterats betraut waren, von 
Hamund, Scirbald und Boſa, die zu Levitendienſten berufen waren, von Waccha, 
Gundaͤcer, Illehere und Hathowulf, die in den kloͤſterlichen Orden der Mönche auf: 
genommen waren. Sie alle verbreiteten in Gemeinſchaft mit dem heiligen Boni⸗ 
fatius des ewigen Lebens Samen weit unter dem Volke und erlangten durch die 

20 Gnade des Herrn Gottes weithin Ruhm, ſo daß ihnen, die nach der Vorſchrift der 
apoſtoliſchen Lehre ein Herz und eine Seele waren, auch ein und dieſelbe palme des Apg. 4, 32. 
Maͤrtyrertums und des Triumphes Belohnung zuteil wurde. 

Nachdem alſo, wie wir darlegten, durch Friesland des Glaubens Licht ge: 
leuchtet und das gluͤckſelige Ende unſeres Heiligen herannahte, ſchlug er am Ufer 

25 des Bornefluſſes, der die beiden Grenzgebiete trennt die in ihrer Landes ſprache 754. 
Oſtor⸗ und Weſteraeche heißen, nur von feine Mannen Schar begleitet, feine Zelte 
auf. Da er nun das ſchon weit und breit verſtreute Volk von dem Tage in Kennt⸗ N 
nis geſetzt hatte, an dem die Neophyten gefirmt und den Neugetauften von dem 
Biſchof die Handauflegung und die Firmelung erteilt werden ſollte, kehrten ſie alle 

30 nach Hauſe zuruͤck, um am Tage der Firmelung, wie es nach des heiligen Biſchofs 
Willen eben beſtimmt war, wieder zu erſcheinen. 

Da aber der beſtimmte Tag angebrochen und des Lichtes Morgenſchimmer 5. Jun. 
mit der aufgehenden Sonne hervorbrach, da kamen auch umgekehrt Feinde ſtatt der 
Freunde und Schergen neuer Art ſtatt der neuen Glaͤubigen herbei, und eine ge⸗ 

35 waltige Anzahl Feinde drang mit geſchwungenen Waffen, mit Speeren und Schilden 
in ihr Lager. Da ſtuͤrzen ſich ihnen ſofort die Mannen aus dem Lager entgegen, 
überall ſuchen fie nach Waffen und verſuchen die zum Maͤrtyrertod beſtimmten 
Heiligen gegen die wuͤtende Macht des raſenden Volkes zu ſchuͤtzen. Der Mann 
Gottes jedoch berief ſofort da er des Andringens des tobenden Haufens ge⸗ 

40 wahr geworden, ſeiner Kleriker Schar, nahm die Reliquien der Heiligen, die er 
ſtets bei ſich zu fuͤhren gewohnt war, ſchritt aus dem Zelte heraus und verbot ſo⸗ 
gleich mit hartem Tadel ſeinen Mannen den Kampf, indem er ſprach: „Laſſet ab, 
ihr Mannen, vom Kampf, tut Krieg und Schlacht ab, denn wir kennen in Wahrheit 
das Zeugnis der Heiligen Schrift: drum laßt uns nicht Boͤſes mit Boͤſem, ſondern 

45 ſogar Boͤſes mit Gutem vergelten. Auch ift ſchon der lang erwuͤnſchte Tag da und 
unſerer Aufloͤſung herrliche Zeit ſteht bevor. Darum ſeid ſtark in dem Herrn und 
ertraget dankbar, was er uns gnaͤdig ſchickt. Hoffet auf ihn, denn er wird eure 
Seele erloͤſen.“ Zu den in der Naͤhe befindlichen Prieſtern und Diakonen und den 
Maͤnnern die in niederen Graden Gott dienten, ſprach er mit vaͤterlich mahnenden 

50 Worten: „Maͤnner und Bruͤder, ſeid tapferen Mutes und fuͤrchtet euch nicht vor 
denen die den Koͤrper toͤten, die Seele aber, die ewig leben wird, nicht vernichten 
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koͤnnen. Freut euch vielmehr im Herrn und befeftigt eurer Hoffnung Anker in Gott, 
der euch ſofort der ewigen Wiedervergeltung Lohn geben und euch in dem himm⸗ 
liſchen Palafte Wohnſitze bei den hohen Himmelsbuͤrgern, den Engeln, anweiſen wird. 
Seid nicht untertan den eitlen Vergnügungen dieſer Welt, laßt euch nicht einnehmen 
durch menſchliche Ehren, die ſo hinfaͤllig ſind, ſondern gehet ſtandhaft hier in den 5 
drohenden zeitlichen Tod, damit ihr mit Chriſtus herrſchen koͤnnet in Ewigkeit.“ 

Nachdem er ſo mit ſeiner Lehre Ermahnung die Schuͤler angetrieben, ſich die 
Krone des Maͤrtyrertums zu verdienen, ſtuͤrzte der ganze wuͤtende Haufe der Heiden 
mit Schwertern und voller Kriegsruͤſtung uͤber ſie her und machte die Leiber der 
Heiligen nieder in heilbringendem Morde. Darauf ſtuͤrzte ſich der Haufe der Heiden, 10 
frohlockend, daß der Gerechten ſterbliche Körper getötet, auf die Siegesbeute feiner 
Verdammnis, zerſtoͤrte die Zelte, verteilte die an ſich geriſſene Beute; doch auch die 
Kiſten, in denen viele Buͤcherbaͤnde lagen, und die Reliquienbuͤchſen raubten ſie in 
dem Wahne, fie hätten eine große Menge Gold und Silber gewonnen, und ſchleppten 
dann alles zu den Schiffen, in denen ſich der taͤgliche Lebensbedarf der Kleriker und 15 
Mannen, ſowie ein zu demſelben Zweck beſtimmter kleiner Reſt Wein in den noch 
verſchloſſenen Gefaͤßen befand. Da ſie nun das geliebte Getraͤnk entdeckt, begannen 
ſie ſofort die gefraͤßige Gier ihres Bauches zu ſtillen und den Magen mit dem 
feuchten Wein zu fuͤllen, endlich aber, da es ſich um die Verteilung der gewonnenen 
Beute handelte, begannen fie untereinander Rats zu pflegen und nad) des all: 20 
maͤchtigen Gottes wunderbarer Anordnung daruͤber zu verhandeln und ſich darum zu 
ſorgen, wie das bis dahin noch nicht einmal erblickte Gold und Silber gegenſeitig 
unter ſie verteilt werden ſolle. Da ſich aber das Gerede uͤber das vermeintliche 
viele Gold laͤnger hinzog, begann man allmaͤhlich mit Scheltworten aufeinander los⸗ 
zufahren und endlich entſtand heftige Zwietracht, daß der in tobender Wut raſende 25 
Haufe ſich in zwei Parteien ſchied und ſchließlich die Waffen, mit denen ſie kurz vorher 
die heiligen Maͤnner umgebracht, in grauſenerweckenden Kampf gegen einander kehrten. 

, Nachdem dann der größte Teil des tobenden Haufens geſunken, liefen die 
Überlebenden, da die Gegner, die ihnen den gierig gewuͤnſchten Schatz ſtreitig gemacht 
hatten, am Boden lagen, freudig auf die Beute, die ſie mit Aufopferung ihrer Seelen 30 
und ihres Leibes gewonnen, zerſchlugen die Buͤcherbehaͤlter und fanden nun fuͤr Gold 
. und fuͤr Silber Blaͤtter goͤttlicher Weisheit. So in ihrer Hoffnung auf 
Schaͤtze von Gold und Silber getaͤuſcht, zerſtreuten ſie von den gefundenen Buͤchern 
einige weit und breit auf den Feldern, andere ſchleppten ſie in das Roͤhricht der 
Suͤmpfe, andere endlich warfen ſie an verſchiedene verſteckte Stellen. Doch wurden 35 
ſie durch die Gnade des allmaͤchtigen Gottes ſowohl wie durch die Fuͤrbitte des heiligen 
Bonifatius, des hohen Biſchofs und Maͤrtyrers, nach langer Zeit Verlauf unverletzt 
und unverſehrt gefunden und von den einzelnen Findern nach dem Haufe‘) in dem 
ſie noch bis zum heutigen Tage dem Heil der Seelen dienen, zuruͤckgeſandt. Die 
Henker aber kehrten, ergrimmt uͤber den Verluſt des erhofften Geldes, nach Hauſe 40 
zuruͤck und erlitten nach einer Friſt von drei Tagen in ihrem haͤuslichen Zuſtande 
noch ſchwereren Verluſt, da ſie zur Wiedervergeltung fuͤr den angerichteten Mord 
ihr Leben laſſen mußten. Denn der allmaͤchtige Schoͤpfer und Ordner der Welt 
wollte Rache nehmen an ſeinen Feinden und ſie fuͤr das fuͤr ihn vergoſſene Blut 
der Heiligen im Eifer ſeiner gewohnten Barmherzigkeit ſtrafen, auch wollte er oͤffentlich 45 
ſeinen lang hinausgeſchobenen Zorn gegen die Verehrer der Goͤtzen, jetzt durch den 
neuen wahnwitzigen Frevel erregt, erweiſen. 

Da nun das unvermutete Hinſcheiden der heiligen Maͤrtyrer durch die Gaue, 
Doͤrfer und das ganze Land ſchnell bekannt geworden, ſammeln die Chriſten, nach⸗ 
dem ſie den leiblichen Tod der Maͤrtyrer erfahren, ein ungeheures Heer, ruͤcken 50 
alsbald, ſchnelle Krieger der kuͤnftigen Rache, gegen die Grenzgebiete an, und nachdem 
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die obenerwaͤhnte Zahl von Tagen dahingefloſſen, betreten ſie wohlbehaltene, aber 
ungehaltene Gaͤſte, das Land der Unglaͤubigen und metzeln die ihnen auf verſchiedenen 
Seiten entgegentretenden Heiden in gewaltigem Morden nieder. Da nun die Heiden 
dem erſten Anſtuͤrmen des Chriſtenvolks zu widerſtehen nicht imſtande waren, 
5 wandten ſie ſich zur Flucht, wurden in gewaltgem Metzeln niedergemacht und 
verloren, den Ruͤcken wendend, das Leben ſamt ihrem inneren Hausrat und ihren 
Erben. Die Chriſten aber kehrten mit den erbeuteten Weibern und Kindern wie 
auch Knechten und Maͤgden der Unglaͤubigen heim. Und auf wunderbare Weiſe 
geſchah es, daß die am Leben gebliebenen Heiden, durch die eben erlittene Übel 
10 gebeugt, durch den Glanz des goͤttlichen Glaubens erleuchtet, ferner das ewige Straf: 
gericht mieden und die Lehre des genannten Biſchofs, die ſie zu ſeinen Lebzeiten, ja noch 
bei ſeinem Tode verſchmaͤht, nun durch der goͤttlichen Zucht Walten erſchreckt annahmen. 
Der Leichnam des heiligen Biſchofs aber ward, da ſich die Segel herrlich 
ſchwellten und die Winde guͤnſtig wehten, uͤber den Meeresarm der Aelmere genannt 
15 wird (wie es auch mit den Leichen der andern Maͤrtyrer geſchah), wenige Tage 
darauf nach der obenerwaͤhnten Stadt Utrecht gefuͤhrt und dort beigeſetzt und beſtattet, 
bis von Mainz einige fromme und im Herrn glaͤubige Bruͤder, die von dem Biſchof 
Lul, dem Nachfolger dieſes heiligen Biſchofs und Maͤrtyrers Chriſti, geſandt waren, 
zu Schiff eintrafen, um den Leichnam des ſeligen Mannes nach dem Kloſter zu 
20 ſchaffen, das er bei ſeinen Lebzeiten erbaut und das nicht weit vom Ufer des Fluſſes 
der die Fulde genannt wird, liegt. Unter dieſen war einer, der auch die Reiſe ver⸗ 
anlaßt und die Anderen ihn zu begleiten bewogen hatte, Namens Hadda, ein Mann 
von ausgezeichneter Heiligkeit und keuſchem und enthaltſamem Lebenswandel: dem 
hatte ſamt feinen mitgereiften Bruͤdern der vorgenannte Biſchof insbeſondere dieſer 
25 Geſandtſchaft Verrichtung und die Herbeiſchaffung des heiligen Mannes Leichnams 
aufgetragen, damit, dem heilig zu verehrenden Manne um fo größere Untertaͤnigkeit 
und Ehre bewieſen werde und das Zeugnis mehrerer uͤber alles was ſie hoͤren oder 
-fehen würden, von größerer Kraft ſei. 
Da nun die verehrungswuͤrdigen Bruͤder in ſo heiliger Vereinigung zur 
30 genannten Stadt gelangt, kam ihnen ein kleiner zuſammengeſcharter Haufe Volks 
entgegen, ſowie auch die Grafen der Stadt, und da dieſe gehoͤrt, wie von dem 
ruhmreichen Koͤnig Pippin das Gebot ausgegangen ſei, ertoͤnte ihr Verbot und die 
Weiſung, daß des Biſchofs Leichnam nicht von dort entfernt werden duͤrfe. Da 
jedoch die Kraft des Allmaͤchtigen mehr vermag als die der Menſchen, ward allen 
35 Beiſtehenden ein erhabenes und denkwuͤrdiges Wunder kund, welches mehr durch der 
Engel als der Menſchen Kunſt bewirkt wurde, indem die Glocke der Kirche, von 
keiner Menſchenhand beruͤhrt, ſich bewegte, zur Mahnung, daß der heilige Leichnam 


fortgeſchafft werden muͤſſe. Alle wurden plotzlich von heftiger Angſt bewegt, ſtanden 


unter Zittern und Zagen und riefen, dieſes Gerechten Leichnam muͤſſe zuruͤckgegeben 
40 werden. So ward er denn auch ſofort ausgeliefert und von jenen Bruͤdern heiligen 
Angedenkens unter Pfalmen und Lobgeſaͤngen ehrenvoll weggefuͤhrt, und ohne daß 
die Ruderer ihr Werk zu verrichten brauchten, am dreißigſten Tage nach ſeinem Heim⸗ 
gange zur obengenannten Stadt Mainz gebracht. Und durch des allmaͤchtigen Gottes 
wunderbares Walten geſchah es, daß an ein und demſelben Tage, den man keines⸗ 
45 wegs vorher feſtgeſetzt hatte, wie zu einem angeordneten und beſtimmten Feſttag 
ſowohl die Boten die den heiligen Leichnam heimbrachten, als auch aus der Naͤhe 
und aus weiter Ferne viele glaͤubige Maͤnner und Weiber zur Totenfeier des er⸗ 
habenen Mannes zuſammenkamen. Auch der genannte Biſchof des Herrn, der Nach⸗ 
folger im heiligen Amte, der ſich zu jener Zeit in der Koͤnigspfalz aufhielt und dieſer 
50 ganzen Sache gaͤnzlich unkundig, ſowie von der Ankunft des heiligen Leichnams 
keineswegs benachrichtigt war, kam zu ein und derſelben Stunde, ja in demſelben 
Augenblicke in der erwaͤhnten Stadt an. Alle fremden Ankoͤmmlinge aber und auch 
die Buͤrger der Stadt waren, obſchon tiefer Schmerz und Kummer auf ihnen laſtete, 
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doch von reicher, uͤberſtroͤmender Freude beſeelt, denn da ſie eines ſo hohen Biſchofs 
zeitlichen Leibestod geſchaut, empfand ihr Fleiſch uͤber ſeinen Verluſt Schmerz, 
indes ſie zugleich feſt vertrauten, daß er fuͤrderhin ihnen und den Ihren in alle 
Ewigkeit ein Schutzpatron ſein werde. Aus dieſem doppelten Beweggrunde alſo tief 
erſchuͤtterten Herzens brachten ſie ihn mit den Presbytern, Diakonen und Leuten 5 
jeglichen geiftlichen Standes nach dem Orte den er ſich bei feinen Lebzeiten aus⸗ 
gewaͤhlt. Dort ſetzten ſie ihn der Sitte gemaͤß in einem neuen in der Kirche 
errichteten Sarkophag bei und kehrten dann, nachdem alles ordnungsmaͤßig vollzogen 
war, von des Glaubens Kraft geſtaͤrkt nach ihrer Heimat zuruͤck. 

An dem Orte jedoch wo der Leichnam beigeſetzt war, ſtroͤmten dann reichlich 10 
die goͤttlichen Wohltaten, und durch die Fuͤrbitte des heiligen Mannes fanden alle 
die von den verſchiedenſten Krankheiten gedruͤckt dahin kamen, Heilung an Leib und 
Seele, ſo daß einige, deren ganzer Koͤrper beinahe abgeſtorben, die beinahe ganz 
entſeelt waren und den letzten Atem auszuhauchen ſchienen, die fruͤhere Geſundheit 
wiedererlangten, andere, deren Augen mit Blindheit geſchlagen waren, das Geſicht 15 
wieder empfingen, noch andere, die ſich in den Stricken des Teufels befanden, im 
Gemuͤt verrruͤckt und wahnſinnig waren, nachher des Geiſtes urſpruͤngliche Friſche 
erhielten und der fruͤheren Geſundheit wiedergegeben Gott lobten nnd prieſen, der 
die Gnade gehabt, ſeinen Knecht mit ſo hohen Gaben zu zieren, zu bereichern und 
zu ehren, und ihn durch leuchtender Wunder deutliche Beweiſe fuͤr jetzt und ſpaͤtere 20 
Jahrhunderte zu verherrlichen, nach Ablauf des vierzigſten Jahres ſeiner Pilgerſchaft, 
welches man als das ſiebenhundertfuͤnfundfuͤnzigſte Jahr nach der Fleiſchwerdung 
des Herrn in der achten Indiktion anſieht. Er ſaß aber im Biſchofsamte ſechs⸗ 
unddreißig Jahre, ſechs Monate und ſechs Tage, und wanderte dann, wie es im Verlauf 
auf obiger Erzaͤhlung dargeſtellt iſt, am Tage der Nonen des Junius, belohnt mit 25 
dem Triumphe des Maͤrtyrertums, zum Herrn, denn da iſt Ehre und Ruhm von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

(Mit Benutzung der Überſetzung von W. Arndt, GDV. B. 13, S. 40—50.) 
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8. Die Menſchen aber die ihre Predigten verachteten, unternahmen es, ihnen 30 
wegen der Zertruͤmmerung ihrer Goͤtter Leid zuzufuͤgen. Sie begaben ſich naͤmlich 
zu Cunzo, dem Herzog dieſes Landes, und hinterbrachten ihm truͤgeriſche Anklagen in 
Verbindung mit dem Geiſte der Luͤge, indem ſie ſagten, daß wegen jener Fremdlinge 
die oͤffentliche Jagd in dieſer Gegend zugrunde gerichtet ſei. Darum ſandte er, wie 
man ſagt, einen Boten an jene ab und befahl ihnen, von dort wegzuziehen. Und 35 
um die Unbilden gegen die Knechte Gottes zu vergroͤßern, ward ihnen eine Kuh ge⸗ 
ſtohlen und in die Verborgenheit der Wildnis geführt. Da ſich zwei Brüder auf⸗ 
machten, dieſe zu ſuchen, trafen ſie die Raͤuber ſelbſt. Nun verbindet man mit dem 
Diebſtahl einen Mord, indem von ihnen die Diener Chriſti getoͤtet und ausgepluͤndert 
werden. Da die Schandtat vollfuͤhrt war, werden jene lange in der Wildnis geſucht, 40 
endlich entſeelt aufgefunden und unter Wehklagen zur Klauſe zuruͤckgebracht. Da 
ſprach der heilige Columbanus, gezwungen durch das beſtaͤndige Draͤngen ſeiner Wider⸗ 
ſacher und durchdrungen vom Schmerz uͤber den Tod der Bruͤder zu ſeinen Genoſſen: 
„Wir haben hier eine goldene Schale, aber voll von Schlangen gefunden, ihr aber 
betruͤbt euch nicht; denn Gott dem wir dienen, wird ſeinen Engel ſenden, der uns 45 
zum Koͤnig Italiens fuͤhren und ihn uns geneigt machen wird, auf daß er uns einen 
ruhigen Ort gewaͤhre.“ 

9. Von dieſer Reiſe der Streiter Chriſti hielt ein Fieberanfall den Erwaͤhlten 
Gottes Gallus zuruͤck. Denn gerade im Augenblicke der Abreiſe warf er ſich zu den 
Fuͤßen ſeines Abtes und bekannte, daß er wegen Schwaͤche nicht fortziehen koͤnne. 50 
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Aber der heilige Mann ſagte mit heiterem Mute zu ihm, um ihn bei ſich zuruͤckzu⸗ 
halten: „Wenn du meine Mühen nicht teilen willſt, fo wirft du bei meinen Lebzeiten 
die Meſſe nicht feiern.“ So ward er denn dem eigenen Gutduͤnken uͤberlaſſen, der 
ſo lange unter der Leitung andrer erzogen war. Wir glauben, daß dies durch die 

5 göttliche Vorſehung zugelaſſen ſei, damit der erwaͤhlte Gottes Gallus jenem Volke 
zum ewigen Gewinn erhalten bliebe. Denn nachdem die Trennung vollzogen war, 
wird der erwaͤhnte Gaſtfreund, der Prieſter Willimar, von dem Knecht Gottes Gallus 
mit ſeinen Netzen und ſeinem Schiffe aufgeſucht und es erneuert ſich die beklommene 
Trauer, da man die Art und Weiſe der Trennung beſpricht; und dabei bittet ihn 

10 Gallus um Obdach und Hilfe in ſeiner Schwachheit. Er ward mit Freuden auf⸗ 
genommen, alle Liebe ihm erwieſen und den beiden Klerikern Maginold und Theodor 
aufgetragen, daß ſie fuͤr ihn ſorgten und ihn in der Naͤhe der Kirche pflegten. Da 
dies mit Eifer beſorgt war, ward er durch die Gnade Chriſti fuͤr groͤßere Kaͤmpfe 
geſund gemacht. 

15 10. Hierauf ward ein gewiſſer Diakon Hiltibodus, der treue Genoſſe des vor: 
genannten Prieſters und vor anderen durch Kunde jener Wildnis ausgezeichnet, von 
dem Erwaͤhlten Gottes Gallus mit dieſen Worten angegangen: „Mein Sohn, haſt du 
jemals in der Abgeſchiedenheit dieſer Wildnis einen geeigneten Ort gefunden, darauf 
zu bauen ein Bethaus und eine paſſende Wohnung? Voll Sehnſucht verlangt meine 

20 Seele danach, waͤhrend meines Lebens in der Einſamkeit zu verharren, da der Pſalmiſt 
uns ermahnt und ſpricht: „Siehe, fo wollte ich ferne wegfliehen und in der Wuͤſte bleiben. Pf. 55, 8. 
Ich erwartete den, der mich geſund mache.“ Der Diakon antwortete ihm und ſprach: 
„Mein Vater! Dieſe Wildnis iſt rauh und waſſerreich, hat hohe Berge und enge 
Taͤler und verſchiedenes Getier, gar viele Baͤren und Scharen von Woͤlfen und Schweinen. 

25 Ich befuͤrchte, wenn ich dich dorthin führe, möchten fie uͤber dich herſtuͤrzen.“ Der 
Mann Gottes aber antwortete: „Ift Gott für uns, wer mag wider uns fein? Der Röm. 8,31. 
Daniel aus der Loͤwengrube gerettet hat, iſt auch maͤchtig mich aus der Hand der 
wilden Tiere zu befreien.“ Da der erwaͤhnte Levit ſeine Beharrlichkeit ſah, ſprach er: 
„Morgen wollen wir in die Geheimniſſe der Waͤlder dringen, ob wir vielleicht einen 

30 paſſenden Ort finden. Denn ich vertraue der Guͤte unſeres Schoͤpfers, daß er uns 
wuͤrdig erachte, uns den Fuͤhrer des Tobias zuzuſenden.“ Nach gewohnter Weiſe 
alſo verharrte der Mann Gottes waͤhrend dieſes Tages im Gebet, ohne Speiſe zu 
ſich zu nehmen. 

11. Mit Anbruch des andern Morgens alſo begaben ſie ſich unter Gebet auf den 

5 Weg. Da nun die dreimal dritte Stunde des Tages verfloſſen war, forſchte der 
Levit,, ob der Mann Gottes ſich erquicken wolle; er hoͤrte jedoch von dieſem, daß 
er nichts zu ſich nehmen werde, bevor ihm durch Chriſti Gnade ein Ort geoffenbaret 
wuͤrde, wo er feine Wohnung aufſchlagen koͤnne. Man treibt deshalb von neuem 
die ſchon ermuͤdeten Glieder an und gelangt endlich an ein Fluͤßchen namens Steinach. 

40 Dort bietet ſich ihnen eine Ruheſtaͤtte fuͤr die Nacht, da ſich eine Menge ſchuppen⸗ 
tragenden Getiers zeigt. Denn ſie ſind an dem Orte angelangt, wo ſich das Fluͤßchen 
vom Berge herunterſtuͤrzt und eine Hoͤhlung im Felſen gebildet hat. Das mit⸗ 
gebrachte Netz wird hineingeſenkt und nicht wenige Fiſchlein werden gefangen, Feuer 
wird vom Leviten dem Stein entlockt und eine erquickende Mahlzeit bereitet. Unterdes 

46 ſuchte der Mann Gottes das gewohnte Gebet, ſtieß dabei mit dem Fuß an einen 
Dornbuſch und fiel nieder; und da ſich der Diakon beſtrebte ihm aufzuhelfen, ver⸗ 
nahm er die Worte: „Laß mich; dies iſt meine Ruhe ewiglich; hie will ich wohnen, Pf. 132, 14. 
denn es gefaͤllt mir wohl.“ Und da er ſich vom Gebet erhoben hatte, machte er 
aus einer Haſelrute ein Kreuz und befeſtigte daran eine Kapſel in der ſich 

50 Reliquien der heiligen Jungfrau der Jungfrauen, des heiligen Deſiderius und des 
erhabenen Heerfuͤhrers Mauritius befanden. Hierauf erneuerten beide ihr Gebet und 
der Mann Gottes ſprach demuͤtig flehend: „Herr Jeſu Chriſte, du Schoͤpfer der 
Welt, der du durch das Zeichen des Kreuzes dem Menſchengeſchlecht Hilfe gebracht 
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haft, gib zur Ehre deiner Auserwaͤhlten, daß jener Ort zu deinem Lobe bewohnbar 
ſei.“ Das Gebet zieht ſich bis zum Sonnenuntergang hin, und das Mahl wird 
mit Dankſagung eingenommen. Da ſie die Glieder der Ruhe uͤbergeben hatten, der 
Mann Gottes aber ſich ſtill erhob und vor jenem Heiligtum im Gebet verharrte, 
horchte ſein Reiſegefaͤhrte insgeheim. Unterdes nahte ſich ein Baͤr vom Gebirge 5 
und verſchlang die lüberreſte; zu ihm ſprach der Erwaͤhlte Gottes Gallus: „Beſtie, 
im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti befehle ich dir, nimm Holz und wirf es ins 
Feuer.“ Jener aber kehrte ſofort um, brachte einen gar ſchweren Klotz und legte 
ihn ins Feuer; zum Lohne hierfuͤr ward ihm vom Mann Gottes Brot dargereicht, 
jedoch der Befehl beigefügt: „Im Namen meines Herrn Jeſu Chriſti, weiche aus 10 
dieſem Tale. Die Berge und Huͤgel der Allmende moͤgen dir freiſtehen, doch ver⸗ 
letze hier nicht Vieh oder Menſchen.“ Da ſein Reiſegefaͤhrte dieſes geſehen, ſtand 
er auf, warf ſich jenem zu Fuͤßen und ſprach: „Jetzt weiß ich, daß der Herr mit 
dir iſt, denn die Tiere der Wildnis gehorchen dir.“ Er aber vernahm ſogleich: 
„Hüte dich, jemandem dieſes zu ſagen, bis du die Herrlichkeit Gottes ſchauſt.“ 15 
12. Da es aber Morgen geworden war, fagte der Diakon zu ihm: „Vater, 
was willſt du, daß wir heute tun?“ Jener erwiderte: „Ich bitte dich, mein Sohn, 
zuͤrne nicht meinen Reden; laß uns hier dieſen Tag noch bleiben. Nimm die Netze 
und gehe zum Strudel; ich werde dir ſchnell folgen, vielleicht wird uns der Herr 
feine gewohnte Barmherzigkeit zeigen, auf daß wir unſerem Gaſtfreunde etwas als 20 
Geſchenk von dieſem Orte mitzubringen haben.“ Zu ihm ſprach der Levit: „Mir 
gefällt deine Rede;“ er erhob ſich ſogleich und eilte zum Strudel. Da er nun hier 
damit beſchaͤftigt war, das Netz auszuwerfen, erſchienen ihm zwei Teufel in Weiber⸗ 
geſtalt, die nackt am Ufer ſtanden, gleich als waͤren ſie im Begriff ſich zu baden, 
und indem ſie ihm die Scham ihres Koͤrpers zeigten und zugleich Steine gegen ihn 25 
ſchleuderten, riefen fie: „Du haft jenen Mann in dieſe Wildnis geführt, einen 
ungerechten und neidiſchen Menſchen, der uns immer uͤbermaͤchtig iſt bei unſeren 
boͤſen Taten.“ Nachdem der Levit dies vernommen, begab er ſich zuruͤck und ver⸗ 
kuͤndete das Geſchehene dem Manne Gottes. Hierauf ergoſſen ſich beide in Gebeten 
zu Chriſtus. Der Heilige flehte naͤmlich: „Herr Jeſu Chriſte, Sohn Gottes, rechne 90 
es nicht meinen Verdienſten an, aber befiehl jenen Teufelinnen, von dieſem Orte zu 
weichen, auf daß er zur Ehre deines Namens geheiligt ſei.“ Und da fie ſich vom 
Gebet erhoben und an den Strudel begaben, entflohen die Teufelinnen den Lauf 
des Fluſſes entlang bis zum Scheitel des Berges. Der Mann Gottes aber ſprach: 
„Geſpenſtiſche Geſtalten, ich befehle euch durch den Vater und den Sohn und den 35 
heiligen Geiſt, weichet von dieſem Ort in die Wuͤſtenei und kommt niemals mehr 
hierher!“ Darauf warfen ſie ihr Netz aus und fingen ſchuppentragende Tierchen. 
Und wieder erneuerte ſich die Liſt des alten Feindes; waͤhrend ſie noch die Fiſche zu 
ſich zogen, hoͤrten ſie vom Gipfel des Berges Stimmen gleichſam zweier Weiber, die 
uͤber den Tod der Ihrigen klagten und dieſe Worte hervorſtießen: „Was tun wir 40 
oder wohin gehen wir? wegen jenes Fremdlings iſt es uns nicht erlaubt, weder 
unter Menſchen noch in der Wildnis zu leben.“ Nachher aber hoͤrte derſelbe Diakon 
zu dreien Malen, da er dem Fange von Habichten nachging, vom Berge, der 
Himilinbere heißt, die Teufel mit Geſchrei fragen, ob Gallus noch in der Wildnis 
waͤre oder ſich fortbegeben haͤtte. 45 
13. Hierauf durchforſchten fie Tal und Berg und fanden zwifchen zwei Bächen 
einen Wald und eine anmutige Ebene mit einem Orte der zur Errichtung einer 
Zelle einlud. Nach dem Beiſpiele des heiligen Jakob ſprach der Erwaͤhlte Gottes 
1. Moſ. 28,16. Gallus, im Geiſte die künftige Wohnung vorausſehend: „Gewißlich iſt der Herr an 
dieſem Orte.“ Und auch dort begab ſich ein neues Wunder: denn waͤhrend es hier 50 
voll von Schlangen war, zeigten ſie ſich ſeit jenem Tage nicht ferner. 
14. Der Schoͤpfer der engelgleichen Wunderkraft wird mehr und mehr verehrt 
und ihm Dank dargebracht. Da nun die Rede unter ihnen auf die Heimkehr aus 
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der Wildnis kam, ward der Levit von dem Manne Gottes erſucht zuruͤckzukehren und 
von ihm eine Friſt bis zum dritten Tage beſtimmt; dies nahm der Reiſegefaͤhrte 
hart auf, indem er wiederholte, daß er niemals ohne jenes Gegenwart es wagen 
werde, das Antlitz ihres Wirtes zu ſchauen. Aber die Rede des Mannes Gottes 
5 drang durch, und der Levit kehrte heim. Nun lag der Heilige den Übungen ob und 
enthielt ſich an den drei folgenden Tagen der koͤrperlichen Nahrung. Am vierten 
aber ging er fort und beſuchte unter Dankſagungen den Priefter von Arbona; dieſer 
nahm ihn mit Freuden auf und gewaͤhrte ihm jedwede Aufwartung; ſie lobten 
Chriſtus und ſetzten ſich zum Eſſen nieder, wobei der Levit unter anderen Außerungen 
10 des Frohſinns ſagte: „Wenn ein Baͤr hier waͤre, haͤtte ihm Gallus vielleicht den 
Segen gereicht.“ Da der Prieſter nach dem Urſprung dieſer Worte fragte, ward 
vom Leviten die Sache erzaͤhlt, wie ſich zugetragen. Seitdem ward er von ihnen 
wie einer von den alten Vaͤtern angeſehen, denn ſein Leben war hart und von großer 
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7. Aus Einhards Leben Karls des Großen. 
i Kapitel 22—31. 


20 22. Er war von breitem und kraͤftigem Körperbau, hervorragender Größe, 
die jedoch das richtige Maß nicht uͤberſchritt — denn ſeine Laͤnge betrug ſieben 
ſeiner Fuͤße — der obere Teil ſeines Kopfes war rund, die Augen ſehr groß und 
lebendig, die Naſe ging etwas uͤber das Mittelmaß, er hatte ſchoͤnes weißes Haar 
und ein freundliches, heiteres Geſicht. So bot ſeine Geſtalt, mochte er ſtehen oder 

25 ſitzen, eine hoͤchſt ſtattliche und wuͤrdige Erſcheinung, wiewohl fein Nacken offenbar 
dick und zu kurz war, ſein Bauch etwas zu weit hervortrat: das Ebenmaß der 
anderen Glieder verdeckte das. Sein Gang war feſt, die Haltung ſeines Koͤrpers 
durchaus maͤnnlich, ſeine Stimme hell und wollte zu der ganzen Geſtalt eigentlich 
nicht recht paſſen; ſeine Geſundheit war gut, außer daß er die letzten vier Jahre 

30 vor ſeinem Tode haͤufig von Fiebern befallen ward und zuletzt auch mit einem 
Fuße hinkte. Aber auch da folgte er mehr ſeinem eignen Gutduͤnken als dem Rat 
der Aerzte, die ihm beinahe verhaßt waren, weil ſie ihm rieten, dem Braten den er zu 
ſpeiſen pflegte, zu entſagen und ſich an geſottenes Fleiſch zu halten. Beſtaͤndig uͤbte 
er ſich im Reiten und Jagen, wie es die Sitte ſeines Volkes war; denn man wird 

3 nicht ‚leicht auf Erden ein Volk finden das es in dieſer Kunſt den Franken gleichtun 
koͤnnte. Sehr angenehm waren ihm auch die Daͤmpfe der warmen Quellen; er 
uͤbte ſeinen Leib fleißig im Schwimmen, das er ſo trefflich verſtand, daß es ihm 
keiner darin zuvortat. Darum baute er ſich auch zu Aachen einen Palaft und wohnte 
in feinen letzten Lebensfahren bis zu feinem Tode dauernd dort. Und nicht bloß 

40 ſeine Soͤhne lud er zur Teilnahme am Bade ein, ſondern auch die Vornehmen und 
ſeine Freunde, nicht ſelten ſogar noch die ganze Schar ſeines Gefolges und ſeiner 
Leibwaͤchter, ſo daß bisweilen hundert Menſchen oder noch mehr zuſammen badeten. 

23. Er kleidete ſich nach vaterlaͤndiſcher, naͤmlich fraͤnkiſcher Weiſe. Auf dem 
Leib trug er ein leinenes Hemd und leinene Unterhoſen, daruͤber ein Wams das 

45 mit ſeidenen Streifen verbraͤmt war, und Hoſen; ſodann verſchnuͤrte er die Beine 
mit Binden und bekleidete die Fuͤße mit Schuhen, im Winter ſchuͤtzte er Schultern 
und Bruft mit einem aus Fiſchotter⸗ und Zobelpelz verfertigten Rock, und endlich trug 
er einen blauen Mantel und beſtaͤndig das Schwert an der Seite, deſſen Griff und 
Gehenk von Gold oder Silber war. Bisweilen bediente er ſich auch eines mit 

50 Edelſteinen verzierten Schwertes, dies jedoch nur bei beſonderen Feſtlichkeiten oder 
wenn einmal Geſandte fremder Voͤlker vor ihm erſchienen. Auslaͤndiſche Kleidung 
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jedoch, mochte fie auch noch fo ſchoͤn fein, wies er zuruͤck, und ließ fie ſich niemals 
anlegen, nur zu Rom kleidete er ſich einmal nach dem Wunſche des Papftes Adrian 
und ein zweites Mal auf die Bitte von deſſen Nachfolger Leo in die lange Tunika 
und die Chlamys und zog auch Schuhe von roͤmiſchem Schnitt an. Bei feſtlichen 
Gelegenheiten ſchritt er in einem mit Gold durchwirkten Kleide und in edelſtein⸗ 5 
beſetzten Schuhen einher, den Mantel durch eine goldene Spange zuſammengehalten, 
auf dem Haupte ein Diadem aus Gold, mit Edelſteinen verziert; an anderen Tagen 
unterſchied ſich ſeine Kleidung nur wenig von der gemeinen Volkstracht. 
N 24. In Speiſe und Trank war er maͤßig, am meiſten aber im Trank, denn die 
Trunkenheit verabſcheute er an jedem Menſchen aufs aͤußerſte, geſchweige dann an 10 
ſich und den Seinigen. Im Eſſen jedoch konnte er nicht ſo enthaltſam ſein, vielmehr 
klagte er haͤufig, daß das Faſten ſeinem Koͤrper ſchade. Nur ſehr ſelten gab er 
Gaſtereien und bloß bei beſonderen feſtlichen Angelegenheiten, dann jedoch in zahl⸗ 
reicher Geſellſchaft. Bei ſeiner gewoͤhnlichen Tafel wurden nur vier Gerichte auf⸗ 
getragen, außer dem Braten, den ihm die Jaͤger am Bratſpieß zu bringen pflegten 15 
und den er lieber aß als jede andere Speiſe. Waͤhrend der Tafel hoͤrte er gerne 
etwas Muſik oder einen Vorleſer. Vorleſen ließ er ſich die Geſchichten und Taten 
der Alten; auch an den Buͤchern des heiligen Auguſtinus hatte er Freude, beſonders 
an denen, die „vom Staate Gottes“ betitelt ſind. Im Genuß des Weines und 
jeglichen Getraͤnkes war er ſo maͤßig, daß er uͤber Tiſch ſelten mehr als dreimal 20 
trank. Im Sommer nahm er nach dem Mittageſſen etwas Obſt zu ſich und trank 
einmal, dann legte er Kleider und Schuhe ab, wie er es bei Nacht tat und ruhte 
zwei bis drei Stunden. Nachts ſchlief er ſo, daß er den Schlaf vier⸗ oder fuͤnfmal 
unterbrach, indem er nicht bloß aufwachte, ſondern auch aufſtand. Waͤhrend man 
ihm Schuhe und Kleider anlegte, ließ er nicht allein ſeine Freunde vor, ſondern 25 
wenn der Pfalzgraf von einem Rechtsſtreit ſprach der nicht ohne ſeinen Ausſpruch 
entſchieden werden koͤnne, ſo hieß er die ſtreitenden Parteien ſofort hereinfuͤhren und 
ſprach nach Unterſuchung des Falls das Urteil, als ſaͤße er auf dem Richterſtuhl; 
und nicht das allein beſorgte er zu dieſer Stunde, ſondern alles was es uͤberhaupt an 
dieſem Tag von Geſchaͤften zu tun und ſeinen Beamten aufzutragen gab. 30 
25. Reich und uͤberſtroͤmend floß ihm die Rede vom Munde, und er konnte 

alles was er wollte klar und deutlich ausdruͤcken. Es genügte ihm jedoch nicht an 
ſeiner Mutterſprache, ſondern er verwendete auch großen Fleiß darauf, fremde zu 
erlernen: davon brachte er es im Lateiniſchen ſo weit, daß er es wie ſeine Mutter⸗ 
ſprache ſprach, das Griechiſche aber konnte er beſſer verſtehen als ſelber ſprechen. 35 
Und ſo beredt war er, daß er faſt geſchwaͤtzig erſcheinen konnte. Die freien Kuͤnſte 
pflegte er mit großer Liebe, und ihte Lehrer ſchaͤtzte er ungemein und erwies ihnen 
hohe Ehren. In der Grammatik nahm er Unterricht bei dem Diakonus Petrus 
von Piſa, einem hochbejahrten Manne, in den übrigen Wiſſenſchaften ließ er ſich 
von dem Albinus, mit dem Beinamen Alkoin, gleichfalls Diakonus, unterweiſen, einem 40 
in allen Fächern gelehrten Mann, von ſaͤchſiſchem Geſchlechte aus Britannien ſtammend. 
In deſſen Geſellſchaft wandte er viel Zeit und Muͤhe auf, um ſich in der Rhetorik 
und Dialektik, vorzuͤglich aber in der Aſtronomie zu unterrichten. Er erlernte die 
Kunſt zu rechnen und erforſchte mit Eifer und Scharfſinn den Lauf der Geſtirne. 
Auch zu ſchreiben verſuchte er und pflegte deswegen Tafel und Buͤchlein im Bett 45 
unter dem Kopfkiſſen mit ſich zu fuͤhren, um in muͤßigen Stunden ſeine Hand an 
die Geſtaltung von Buchſtaben zu gewoͤhnen. Indes brachte er es hierin mit ſeinen 
Bemuͤhungen nicht weit, da er es zu ſpaͤt angefangen hatte. 

26. Der chriſtlichen Religion, zu der er von Jugend auf angeleitet worden, war 
er mit Ehrfurcht und frommer Liebe zugetan. Darum erbaute er auch das herrliche 50 
Gotteshaus zu Aachen und ſchmuͤckte es mit Gold und Silber, mit Leuchtern und 
ehernen Gittern und Tuͤren. Da er die Saͤulen und den Marmor fuͤr den Bau 
anderswoher nicht bekommen konnte, ließ er ſie aus Rom und Ravenna herbei⸗ 
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ſchaffen. Morgens und abends, auch bei den naͤchtlichen Horen und zur Zeit der 
Meſſe beſuchte er fleißig die Kirche, wenn es ihm ſein Befinden erlaubte; und er 
ließ es ſich ſehr angelegen ſein, daß alle gottesdienſtlichen Verrichtungen mit moͤg⸗ 
lichſt großer Wuͤrde begangen wuͤrden, und ermahnte gar haͤufig die Kuͤſter, daß ſie 
5 nichts Ungebuͤhrliches oder Schmutziges in die Kirche bringen oder darin bleiben ließen. 
Die heiligen Gefaͤße ließ er aus Gold und Silber anfertigen und ſie ſowie die 
prieſterlichen Gewaͤnder in ſo großer Anzahl anſchaffen, daß nicht einmal die Tuͤr⸗ 
ſteher, die doch den unterſten kirchlichen Grad bilden, beim Gottesdienſt in ihrer 
gewöhnlichen Kleidung zu erſcheinen brauchten. Auf die Verbeſſerung des Leſens 
10 und des Singens in der Kirche verwandte er große Sorgfalt. Denn in beiden Dingen 
war er ſehr unterrichtet, wenn er auch ſelbſt nicht oͤffentlich las und nur leiſe und 
im Chor ſang. 
27. In der Pflege der Armen und ihrer freigebigen Unterftügung, die die 
Griechen Eleimoſina nennen, bewies er viel frommen Eifer, und das nicht bloß in 
15 ſeinem Land und Reich, ſondern auch weit uͤbers Meer, nach Syrien, Agypten und 
Afrika, nach Jeruſalem, Alexandria und Karthago, uͤberallhin, wo er hoͤrte, daß 
Chriſten in Duͤrftigkeit lebten, pflegte er Geld zu ſchicken, und ſprang ihnen ſo in 
ihrer Not bei. Deswegen vornehmlich bewarb er ſich auch um die Freundſchaft der 
Koͤnige jenſeits des Meeres, damit er den unter ihrer Herrſchaft lebenden Chriſten 
20 Erleichterung und Hilfe zufließen laſſen koͤnnte. Vor allen anderen heiligen Staͤtten 
ehrte er die Kirche des heiligen Apoſtels Petrus zu Rom, deren Schatz er mit viel 
Gold, Silber und Edelſteinen bereicherte. Den Päpften machte er viele und reiche 
Geſchenke, und nichts lag ihm waͤhrend ſeiner ganzen Regierungszeit ſo fehr am 
Herzen, als daß die Stadt Rom durch ſeinen Eifer und Beiſtand wieder zu ihrem 
25 alten Anſehn gelange und die Kirche des heiligen Petrus durch ihn nicht allein ſicher 
geſchuͤtzt und beſchirmt, ſondern auch durch ſeine Gaben vor allen anderen Kirchen 
reich und maͤchtig ſei. So hoch er ſie aber auch ehrte, ſo kam er waͤhrend der 
ſiebenundvierzig Jahre ſeiner Regierung doch nur viermal nach Rom, um daſelbſt 
ſein Geluͤbde zu erfuͤllen und ſeine Andacht zu verrichten. 
3⁰ 28. Seine letzte Reiſe aber hatte nicht darin allein ihren Grund, ſondern 
ward auch dadurch veranlaßt, daß die Roͤmer den Papſt Leo durch viele Mißhandlungen, 
indem ſie ihm naͤmlich Augen und Zunge ausriſſen, gezwungen hatten, den Koͤnig 
um Schutz anzuflehn. Er kam alſo nach Rom und verweilte daſelbſt den ganzen 
Winter, um den Zuſtand der Kirche, der überaus zerrüttet war, wiederherzuſtellen. 
35 Damals war es, daß er den Namen Kaiſer und Auguſtus empfing, der ihm im 
Anfang ſo zuwider war, daß er verſicherte, er wuͤrde an jenem Tage, obgleich es 
ein hohes Feſt war, die Kirche nicht betreten haben, wenn er des Papſtes Abſicht 
hätte vorher wiſſen koͤnnen. Die oftrömifchen Kaiſer nahmen es aͤußerſt uͤbel auf, 
daß er den Kaiſertitel angenommen, aber er trug ihren Haß mit großer Gelaſſenheit 
4 und wußte mit dem hohen Sinn in dem er ohne allen Zweifel hoch über ihnen 
ſtand, ihren Trotz zu beſiegen, indem er haͤufig Geſandtſchaften zu ihnen ſchickte 
und fie in feinen Briefen als Brüder anredete. 
29. Da er ſah, wieviel Mangelhaftes in den Geſetzen ſeines Volkes ſei, — 
die Franken haben naͤmlich zwei Rechte, die in manchen Stuͤcken ſehr voneinander 
45 abweichen — ſo nahm er ſich nach der Annahme des Kaiſertitels vor, das Fehlende 
zu ergaͤnzen, das Widerſtreitende in uͤbereinſtimmung zu bringen und das Verkehrte 
und Untaugliche zu verbeſſern; indes er kam damit nicht weiter, als daß er einige 
wenige Kapitel, und auch dieſe nicht ganz fertig, den Rechtsbuͤchern anfuͤgte. Wo 
das Recht eines der von ihm beherrſchten Volksſtaͤmme noch nicht geſchrieben war, 
50 da ließ er es zuſammenſtellen und ſchriftlich aufzeichnen. Ebenſo ließ er die uralten 
deutſchen Lieder, in denen die Taten und Kriege der alten Koͤnige beſungen wurden, 
aufſchreiben und ſo dem Gedaͤchtnis erhalten. Auch eine Grammatik ſeiner Mutter⸗ 
ſprache begann er abzufaſſen. Ferner gab er den Monaten Benennungen aus ſeiner 


25. Dez. 


813. 


32 II. Karolingerzeit. 


eigenen Sprache, waͤhrend bei den Franken fruͤher fuͤr ſie teils lateiniſche, teils deutſche 
Namen in Gebrauch geweſen waren. Ebenſo benannte er die zwoͤlf Winde mit 
deutſchen Namen, waͤhrend man fruͤher kaum fuͤr vier Winde beſondere Bezeichnungen 
hatte. Und zwar nannte er von den Monaten den Januar Wintermanoth, den 
Februar Hornung, den März Lentzinmanoth, den April Oſtarmanoth, den Mai Winne: 5 
manoth, den Juni Brachmanoth, den Juli Heuuimanoth, den Auguſt Aranmanoth, 
den September Witumanoth, den Oktober Windumemanoth, den November Herbift: 
manoth, den Dezember Heilagmanoth. Den Winden aber gab er folgende Namen: 
Den Oſtwind (Subſolanus) nannte er Oſtronowint, den Suͤdoſtwind (Eurus) Oft: 
ſundroni, den Suͤdſuͤdoſtwind (Euroauſter) Sundoſtroni, den Suͤdwind (Auſter) 10 
Sundroni, den Suͤdſuͤdweſtwind (Auſtroafricus) Sundweſtroni, den Suͤdweſtwind 
(Africus) Weftfundroni, den Weſtwind (Zephyrus) Weſtroni, den Nordweſtwind 
(Chorus) Weſtnordroni, den Nordnordweſtwind (Circius) Nordweſtroni, den Nord⸗ 
wind (Septemtrio) Nordroni, den Nordoſtwind (Aquilo) Nordoſtroni, den Oſt⸗ 
nordoſtwind (Vulturnus) Oſtnordroni. | 15 
30. Gegen das Ende feines Lebens, da er ſchon ſehr gebeugt war durch 
Krankheit und Alter, berief er ſeinen Sohn Hludoich, den Koͤnig von Aquitanien, 
der von den Soͤhnen der Hildigard noch allein am Leben war, zu ſich, berief die 
Großen aus dem ganzen Frankenreich zu feierlicher Verſammlung und erklaͤrte ihn 
unter Zuſtimmung aller zum Mitregenten im ganzen Reich und zum Erben des 20 
kaiſerlichen Namens, ſetzte ihm das Diadem auf das Haupt und befahl ihn Kaiſer 
und Auguſtus zu nennen. Dieſer Entſchluß ward von allen Anweſenden mit großem 
Beifall aufgenommen; ſchien es doch, als waͤre er ihm zum Beſten des Reichs vom 
Himmel eingegeben worden. Die Majeſtaͤt wurde dadurch gehoben und den fremden 
Voͤlkern keine geringe Furcht eingefloͤßt. Nachdem er hierauf feinen Sohn nach 25 
Aquitanien wieder entlaſſen hatte, zog er, wie es ſeine Gewohnheit war, obgleich 
ſchon entkraͤftet vom Alter, nicht weit von der Aachener Pfalz auf die Jagd. 
Damit brachte er den Reſt des Herbſtes hin und kehrte dann um den Anfang des 
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d. 1. Nov.) November nach Aachen zuruͤck. Hier wollte er den Winter uͤber verweilen; aber im 
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Januar mußte er ſich, von einem heftigen Fieber ergriffen, zu Bette legen. Er enthielt 30 
ſich ſogleich, wie er es beim Fieber immer tat, des Eſſens, in der Meinung, durch 
Faſten die Krankheit bezwingen oder wenigſtens lindern zu koͤnnen; da aber zum 
Fieber noch Seitenſchmerzen hinzutraten, die die Griechen Pleureſis nennen, und 
er immer noch ſeine Hungerkur fortſetzte und ſeinen Leib nur durch ſpaͤrliches Trinken 
ſtaͤrkte, fo ſtarb er, nachdem er zuvor das heilige Abendmahl genoſſen hatte, am 35 
ſiebenten Tage nachdem er ſich gelegt hatte, im zweiundſiebzigſten Jahre ſeines 
Lebens, im ſiebenundvierzigſten ſeit ſeinem Regierungsantritte, am 28. Januar, zur 
dritten Stunde des Tages. 

31. Sein Leichnam ward nach feierlichem Brauch gewaſchen und beſorgt, 
unter größter Trauer des ganzen Volkes in die Kirche getragen und dort beigeſetzt. 40 
Man war anfangs im Zweifel, wo man ihn beiſetzen ſollte, da er bei ſeinen Lebzeiten 
nichts darüber feſtgeſetzt hatte; ſchließlich aber einigten fie ſich alle dahin, nirgends 
koͤnne er eine ehrenvollere Grabſtaͤtte finden denn in der Kirche die er ſelbſt um der 
Liebe Gottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti willen und zu Ehren ſeiner Mutter, der 
heiligen ewigen Jungfrau auf eigene Koſten daſelbſt erbaut hatte. Hier ward er 45 
an demſelben Tage da er geſtorben war, beigeſetzt und uͤber dem Grabmal ein 
vergoldeter Bogen mit ſeinem Bild und einer Inſchrift errichtet. Die Inſchrift aber 
lautete folgendermaßen: Unter dieſem Grabmal ruht der Leib des großen 
und rechtglaͤubigen Kaiſers Karl. Er hat das Reich der Franken herrlich 
vergroͤßert und ſiebenundvierzig Jahre hindurch gluͤcklich regiert. Er 50 
verſchied, ein Siebzigjähriger, im 814. Jahre des Herrn in der ſiebenten 
Indiktion, vier Tage vor den Kalenden des Februar. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von O. Abel, neu bearbeitet 
von Wattenbach, GDV. B. 16, S. 51—39.) 


8. Des Moͤnchs von St. Gallen Erzählungen von Karl dem Großen. 33 


8. Aus des Moͤnchs von St. Gallen Erzaͤhlungen von Karl dem Großen. 
a) Buch J, 3. 


3. Da der ſiegreiche Karl nun nach langer Zeit nach Gallien heimkehrte, ließ 
er die Knaben vor ſich kommen die er dem Clemens) anvertraut hatte, und 
5 hieß ſie ihre Briefe und Gedichte vorzeigen. Da brachten ihm nun die Knaben von 
geringerer und von ganz niedriger Herkunft ihre Arbeiten uͤber alle Erwartung mit 
jeglicher Wuͤrze der Weisheit geſuͤßet, die vornehmen aber wieſen ganz toͤrichtes und 
unnuͤtzes Zeug vor. Da tat der weiſe Karl nach dem Vorbild des ewigen Richters; Matth. 25, 
er ſtellte die guten Arbeiter geſondert zu feiner Rechten und redete fie mit dieſen ff. 
10 Worten an: „Habt vielen Dank, meine Soͤhne, daß ihr meinen Befehl zu eurem 
Frommen nach Kraͤften auszufuͤhren bemuͤht geweſen ſeid. Jetzt alſo beſtrebt euch die 
Vollendung zu erreichen, dann werde ich euch gar herrliche Bistuͤmer und Kloͤſter geben, 
und ihr werdet immer hochgeehrt in meinen Augen fein.” Darauf wandte er fein 
Angeſicht mit großer Strenge zu den Linksſtehenden, erſchuͤtterte ihr Gewiſſen mit 
15 flammendem Blick und ſchleuderte ihnen voll Hohns, mehr donnernd als redend, dieſe 
ſchrecklichen Worte entgegen: „Ihr hochgeborenen, ihr Fuͤrſtenſoͤhne, ihr zierlichen 
und huͤbſchen Buͤrſchchen, die ihr auf eure Abkunft und euren Reichtum traut, ihr 
habt meinen Befehl und euren Ruhm nicht geachtet, die Wiſſenſchaften vernachlaͤſſigt 
und im Wohlleben mit Spiel und Nichtstun und leerem Treiben die Zeit verbracht.“ 
20 Und nach dieſem Eingang hob er ſein erhabenes Haupt und die nie beſiegte Rechte 
zum Schwur gen Himmel und donnerte ſie ſo an: „Beim Herrn des Himmels! Ich 
gebe nicht viel auf euren Adel und euer huͤbſches Ausſehen, wenn auch andere euch 
deshalb anſtaunen moͤgen; und deſſen ſeid verſichert: wenn ihr nicht eiligſt eure fruͤhere 
Nachlaͤſſigkeit durch ſorgſame Anſtrengung wieder gut macht, fo habt ihr von Karl 


25 nie etwas Gutes zu erwarten.“ 
(Mit Benutzung der Überfegung von W. Wattenbach, 
GDV. B. 26, S. 5.) 


b) Buch I, 10; 18. 


| 10. Hier fcheint es mir paſſend, etwas zu erzählen was freilich unferen Zeit: 
30 genoſſen ſchwer werden wird zu glauben, da ich ſelbſt, der ich es ſchreibe, wegen 
der großen Abweichungen zwiſchen unſerm und dem roͤmiſchen Kirchengeſang es 
noch kaum glauben kann; doch man muß der Wahrhaftigkeit unſrer Vaͤter mehr 
trauen als der Luͤgenhaftigkeit heutiger Nichtsnutzigkeit. Karl alſo, unermuͤdlich im 
Eifer fuͤr den Dienſt Gottes, freute ſich, da er ſah, daß ſein Wunſch erfuͤllt und in 
35 der Kenntnis der Wiſſenſchaften ſein Ziel, ſoweit moͤglich, erreicht war, aber es machte 
ihm Sorgen, daß noch alle Provinzen, ja alle Gaue und Städte im Lobe Gottes, 
naͤmlich in den Melodien des Kirchengeſanges, voneinander abwichen. Und ſo 
bemuͤhte er ſich, vom Papſte Stephan ſeliger Gedaͤchtnis, der einſt den ganz 
untuͤchtigen Frankenkoͤnig Hilderich hatte abſetzen und kahlſcheren laſſen, ihn ſelbſt 751/752. 
40 aber nach altem Herkommen zur Regierung des Reiches geſalbt hatte, einige im 
Kirchengeſange wohlerfahrne Geiſtliche zu erlangen. Der Papſt billigte ſein Begehren 
und den von Gott ihm eingegebenen Eifer und ſchickte nach der Zahl der zwoͤlf 
Apoſtel zwoͤlf des Singens kundige Geiſtliche vom apoſtoliſchen Stuhl zu ihm nach 
Franken. Wenn ich aber bisweilen Franken ſage, ſo meine ich damit alle Laͤnder 
45 diesſeits der Alpen, denn wie geſchrieben ſteht: „Zu der Zeit werden zehn Maͤnner Sach. 8, 2. 
aus allerlei Sprachen der Heiden einen juͤdiſchen Mann bei dem Zipfel ergreifen,“ 
fo duͤnkten ſich in jener Zeit wegen der Herrlichkeit des allerglorreichſten Karl Gallier 


1) Ein Ire, dem Karl die Sorge für das Unterrichtsweſen in Gallien übertragen 
hatte. (Kap. 1.) 
Jahr, Quellenleſebuch. 3 
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und Aquitanier, Aeduer und Hiſpaner, Alamannen und Baioaren nicht wenig geehrt, 
wenn man ſie auch nur mit dem Namen der wilden Franken bezeichnete. Da nun 
jene Geiſtlichen Rom verließen, beratſchlagten ſie — wie denn immer alle Griechen 
und Römer von Mißgunſt wegen des Ruhmes der Franken geplagt wurden —, wie 
ſie den Geſang ſo verſchieden lehren koͤnnten, daß ſich Einheit und Harmonie darin 5 
niemals in dem fremden Reiche und Lande verbreiten moͤge. Bei ihrer Ankunft 
wurden ſie nun von Karl ſehr ehrenvoll empfangen und nach den bedeutendſten 
Orten verteilt; fie aber bemuͤhten ſich, jeder an feinem Orte fo verſchieden und fo 
verdorben wie ſie ſich es nur ausdenken konnten, zu ſingen und ſo auch ihre Schuͤler 
zu unterweiſen. Da aber der kluge Karl in dem einen Jahre die Feſte der Geburt und 10 
der Erſcheinung des Herrn in Trier und Metz feierte und da ſehr aufmerkſam und 
mit ſcharfem Verſtande auf die Art der Lieder achtete oder vielmehr fie ganz durch⸗ 
drang, im naͤchſten Jahre aber dieſelben Feſte in Paris oder Tours feierte und 
nun nichts von den Melodien hoͤrte die er im vorigen Jahre in den vorgenannten 
Orten kennen gelernt hatte, und da er merkte, daß auch an den uͤbrigen Orten die 15 
dahin Geſchickten je laͤnger je mehr voneinander abwichen, ſo trug er die Sache dem 
Papft Leo heiliger Gedächtnis, Stephans Nachfolger, vor. Dieſer rief die Sänger nach 
Rom zuruͤck und beſtrafte ſie mit Verbannung oder mit ewigem Zuchthaus, zu dem 
erlauchten Karl aber ſagte er: „Wenn ich dir nun andere verſchaffe, ſo werden ſie doch 
ebenſo wie die fruͤheren durch Neid verblendet, es nicht laſſen, dich zu taͤuſchen. Aber 20 
ich will auf andere Weile für die Erfüllung deines Wunſches ſorgen. Gib mir 
aus deiner Umgebung zwei Geiſtliche von großen natuͤrlichen Anlagen — doch 
ſo, daß meine Leute nicht wiſſen, daß ſie dir angehoͤren — und ſo Gott will, 
ſollen ſie in der Kunſt die du begehrſt alle Vollendung erreichen.“ So geſcha 
es, und ſiehe, nach kurzer Zeit ſchickte er fie vortrefflich unterrichtet an Karl zuruͤck. 25 
Dieſer behielt den einen bei ſich, den anderen ſchickte er auf die Bitte ſeines Sohnes 
Truogo, Biſchofs von Metz, nach deſſen Kirche. Dieſes Mannes Bemuͤhung trug 
nicht nur dort Frucht, ſondern verbreitete ſich auch durch ganz Franken in dem 
Grade, daß noch jetzt bei denen die hierzulande Lateiniſch ſprechen, der Kirchen: 
geſang Mettenſiſch heißt, bei uns aber, die wir Teutoniſch oder Deutſch ſprechen, 30 
nach heimiſcher Art Met oder Mette, oder auch mit einem nach griechiſcher Ab⸗ 
leitung gebrauchten Namen Mettisca genannt wird. [Aber der fromme Kaiſer 
hatte den einen der zu ihm geſandten Saͤnger, Namens Petrus, geheißen, ſich eine 
Zeitlang im Kloſter des hl. Gallus aufzuhalten. Dort nun ließ er, wie es noch 
heute zu ſehen iſt, die Kantarei mit dem authentiſchen Antiphonar aufftellen und 35 
mahnte eifrig, die roͤmiſche Sangesweiſe zu lehren und zu lernen, weil er denn 
ein gar eifriger Gönner des heiligen Gallus war. Er ſtiftete ihm auch viel an 
Weihgeſchenken und Grundbeſitz, Maſſilen, Rautinen und anderem; auch einen 
prächtigen Behälter mit Reliquien, den fie die Kapelle Karls ſelbſt nennen, aus 
reinem Gold und Edelſteinen verfertigt.) 40 
18. Ich fuͤrchte ſehr, Herr Kaiſer Karl, daß ich, nur beſtrebt Euren Befehl zu 
erfuͤllen, alle Staͤnde und beſonders die Biſchoͤfe mir zu Feinden mache. Aber um alle 
dieſe mache ich mir keine große Sorge, wenn ich nur Eures Schutzes nicht entbehre. 
Der fromme Kaiſer Karl gab einmal den Befehl, daß alle Biſchoͤfe in ſeinem 45 
ganzen weiten Reiche entweder bis zu einem von ihm beſtimmten Tage in der 
Hauptkirche ihres biſchoͤflichen Sitzes predigen ſollten oder, fo jemand das nicht taͤte, 
fo ſollte er der Ehre des Bistums verluftig fen. Doch was ſage ich, der 
1.Timoth., Ehre? da der Apoſtel verſichert: „So jemand ein Biſchofsamt begehret, der 
3, 1. begehret ein koͤſtlich Werk.“ Aber in der Tat will ich Euch, erlauchteſter der 50 
Könige, ganz im geheimen geſtehen, daß man dabei nach großer Ehre, nach 
guten Werken aber auch nicht im mindeſten trachtet. Jener fruͤher erwaͤhnte 
Biſchof alſo erſchrak zunaͤchſt uͤber ein ſolches Gebot, da er ſich auf nichts anderes 
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verſtand, als in Genuͤſſen und in Hoffart zu ſchwelgen; aus Angſt aber, er moͤchte 
mit ſeinem Bistum auch zugleich ſein ſchwelgeriſches Leben aufgeben muͤſſen, lud er 
zu einem Feſttage zwei vornehme Herren vom Hofe ein, und nach der Verleſung des 
Evangeliums ſteigt er die Stufen hinauf, als ob er zum Volke reden wollte. Zu 
5 einem ſo unerwarteten Schauſpiel liefen alle voll Verwunderung zuſammen, bis auf 
einen gar rothaarigen Armen, der eine Muͤtze auf den Kopf geſetzt hatte, weil er 
keinen Hut hatte und ſich der Farbe ſeiner Haare gar zu ſehr ſchaͤmte. Da rief 
jener Biſchof — nur dem Namen nach war er es, nicht der Sache nach — ſeinem 
Tuͤrſteher oder Schergen — Leute, die man bei den alten Roͤmern Aedilicii nannte 
10 — zu: „Bring mir doch jenen Menſchen mit dem Hut her, der an der Kirchentuͤr 
ſteht.“ Dieſer eilte, das Gebot ſeines Herrn zu erfuͤllen, faßte den Armen und begann 
ihn zum Biſchof hinzuſchleppen. Der fuͤrchtete eiue ſchwere Strafe, weil er es gewagt 
hatte, mit bedecktem Haupte im Gotteshauſe zu ſtehn, und ſtraͤubte ſich aus allen 
Kräften, gleich als ſollte er vor den ſtrengſten Richter geſchleppt werden. Der Biſchof 
15 ſah von oben zu, und bald ſeinen Dienſtmann anredend, bald jenen Ungluͤcklichen 
ſcheltend, rief er wie ein Prediger mit lauter Stimme: „Schleppe ihn her! Laß ihn 
ja nicht los! Hierher mußt du kommen, du magſt wollen oder nicht.“ Da er end: 
lich, der Gewalt nachgebend oder aus Furcht, naͤherkam, ſagte der Biſchof: „Komm 
noch naͤher! Noch immer naͤher!“ Und darauf ergriff er ſeine Kopfbedeckung, riß 
20 ſie ihm ab und rief zum Volke: „Seht ihr es wohl, ihr Leute, der Dummkopf hat rotes 
Haar!“ Dann ging er wieder an den Altar und hielt das Hochamt oder tat wenigſtens 
ſo. Nach Beendigung ſolcher Meſſen traten ſie in ſeinen Saal ein, der mit ver⸗ 
ſchiedenen Teppichen und Vorhaͤngen aller Art geſchmuͤckt war, wo ein koͤſtliches Mahl 
in goldenen, ſilbernen oder mit edlen Steinen gezierten Gefäßen auch dem Unluſtigen 
B und Überfättigten zum Genuß Luſt erwecken konnte. Er ſelbſt aber ſaß hoch auf 
den weichſten Federn, in koſtbarſte Seide gekleidet, mit kaiſerlichem Purpur an⸗ 
getan, fo daß ihm nur das Zepter und der koͤnigliche Name fehlten; umgeben von 
Scharen der glaͤnzendſten Ritter, ſo daß im Vergleich mit ihnen jene Herren vom 
Hofe, das will ſagen von dem Gefolge des ſiegreichen Karl, ſich ſelbſt gar aͤrmlich 
30 vorkamen. Nach dem wunderbar reichen Mahle, dergleichen auch bei Koͤnigen nicht 
haͤufig iſt, wollten ſich jene beurlauben, er aber, um ihnen ſeine Pracht und Herrlich⸗ 
keit noch beſſer zu zeigen, ließ die kunſtreichſten Saͤnger nebſt allen muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumenten kommen, bei deren Singen und Klingen auch die ſtaͤrkſten Herzen weich 
werden und die ſchnellen Fluten des Rheins verweilen mußten. Von Getraͤnken aber 
35 gab es die verſchiedenſten Arten, mit allerhand Wuͤrzen und Zutaten bereitet, mit 
Kraͤutern und Blumen bekraͤnzt, die den Glanz der Edelſteine und des Goldes auf⸗ 
fingen und roten Schein dafuͤr zuruͤckſtrahlten; doch blieben die Becher ungeleert in 
der Hand, da der Magen ſchon uͤberfuͤllt war. Inzwiſchen bereiteten aber die Baͤcker 
und Fleiſcher, Koͤche und Wurſtmacher mit der ausgeſuchteſten Kunſt fuͤr die vollen 
40 Magen allerhand Leckerbiſſen, um wieder zum Genuß zu reizen — ein Mahl, wie 
es für den großen Karl nie bereitet worden iſt. Am naͤchſten Morgen, da der Biſchof 
wieder einigermaßen nuͤchtern geworden war und uͤber die Verſchwendung die er am 
vorigen Tage die Gefaͤhrten des Kaiſers hatte ſchauen laſſen, ſelbſt erſchrak, ließ er 
ſie vor ſich fuͤhren, beſchenkte ſie mit koͤniglichen Gaben und beſchwor ſie, dem furcht⸗ 
45 baren Karl nur Gutes und Schickliches von ihm zu berichten, und daß er in ihrer 
Gegenwart oͤffentlich in der Kirche gepredigt habe. Da ſie nun zuruͤckkamen und 
der Kaiſer ſie fragte, weshalb ſie jener Biſchof eingeladen habe, fielen ſie ihm zu 
Fuͤßen und ſprachen: „Herr, um uns in Eurem Namen weit uͤber unſer Verdienſt zu 
ehren.“ Und fuͤgten noch hinzu: „Überaus treu iſt Euch und allen die Euch angehoͤren, 
50 jener vortrefflichſte Biſchof und der erſten Biſchofswürde wohl wert. Denn wenn 
Ihr unſerer Niedrigkeit gnaͤdigſt Glauben ſchenken wollt, ſo verſichern wir Eurer Hoheit, 
daß wir ihn mit lauter Stimme predigen hoͤrten.“ Da aber der Kaiſer, der ſeine 
Unwiſſenheit genau kannte, weiter nach der Art der Predigt fragte, da wagten jene 
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doch nicht, ihn zu täufchen und enthuͤllten ihm alles nach der Ordnung. Da erkannte 
er, jener habe mehr aus Furcht vor ihm verſucht, etwas zu reden, als gewagt, ſein 
Gebot zu vernachlaͤſſigen, und ließ ihm fein Bistum, obſchon er es nicht verdiente. 


(Mit Venugung der Üderfegung von W. Wattenbach, 
DD. B. 28, S. 13-15; 2124.) 5 


9. Aus Thegans Leben Ludwigs des Frommen. 
Ka p. 19; 20. 


19. Von da zuruͤckkehrend, kam der Kaiſer zu ſeinem Sitz nach Aachen. Er 
nahm aber von Tag zu Tag zu an heiligen Tugenden, was aber aufzuzaͤhlen zu 
weit führen würde. Er war von maͤßig hohem Wuchſe, hatte große, helle Augen, 10 
ein leuchtendes Antlitz, eine lange und gerade Naſe, Lippen die weder zu dick noch 
zu duͤnn waren, eine ſtarke Bruft, breite Schultern, ſehr ſtarke Arme, fo daß ihm 
niemand im Bogenſchießen oder Lanzenwerfen gleichkam; ſeine Haͤnde waren lang, 
die Finger gerade, ſeine Beine lang und nach Verhaͤltnis ſchlank, ſeine Fuͤße lang; 
ſeine Stimme maͤnnlich. In der griechiſchen und lateiniſchen Sprache war er wohl 15 
unterrichtet; doch konnte er die griechiſche beſſer verſtehen als ſprechen; die lateiniſche 
aber war ihm ſo gelaͤufig wie ſeine Mutterſprache. In allen Schriften aber kannte 
er den geiſtigen und ſittlichen Sinn ſowie auch die hoͤchſte myſtiſche Bedeutung aufs 
beſte. Die heidniſchen Dichtungen, die er in der Jugend gelernt hatte, ver⸗ 
ſchmaͤhte er und wollte ſie weder leſen, noch hoͤren, noch lehren laſſen. Er war 20 
ſtark an Gliedern, gelenkig und taͤtig; ſchwer zum Zorn, leicht zum Mitleid zu 
bewegen. So oft er ſich taͤglich zum Gebet in die Kirche begab, beugte er immer 
die Knie und beruͤhrte mit der Stirn den Fußboden, lange demuͤtig betend, manchmal 
unter Traͤnen; und immer zierten ihn alle guten Sitten. So freigiebig aber war 
er, — wie man weder in alten Büchern, noch in neuerer Zeit gehört hat — daß er 25 
die koͤniglichen Doͤrfer, die ſein Vater, Großvater und Urgroßvater beſeſſen hatten, 
ſeinen Getreuen zum ewigen Beſitztumg ab und Urkunden daruͤber ausſtellte und 
durch Aufdruͤcken ſeines Ringes ſowie Unterſchrift mit eigner Hand bekraͤftigte. 
Denn das war er ſchon lange gewohnt zu tun. 

Im Genuß von Speiſe und Trank war er maͤßig und im Anzug einfach. 30 
Niemals prangte er in goldenem Gewand, außer bei den groͤßten feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten, wie es ſeine Vorfahren zu tun pflegten. An ſolchen Tagen trug er außer 
dem Hemd und den Hoſen nur Goldſtoffe, ein goldenes Wams, einen goldenen Gurt 
und ein goldglaͤnzendes Schwert, goldene Beinſchienen und einen golddurchwirkten 
Mantel; auf dem Haupt trug er eine goldene Krone und in der Hand hielt er einen 35 
goldenen Stab. Niemals erhob er ſeine Stimme zum Gelaͤchter, und ſelbſt wenn 
bei großen Feſten zur Ergoͤtzung des Volkes Saͤnger, Poſſenreißer und Schauſpieler 
mit Floͤtenblaͤſern und Zitherſpielern bei Tiſch vor ihm erſchienen und das Volk 
nach dem Maß in ſeiner Gegenwart lachte, zeigte er nicht einmal die weißen Zaͤhne 
beim Laͤcheln. Taͤglich vor der Mahlzeit teilte er an die Armen Almoſen aus, und 40 
wo er ſich aufhielt, hatte er Hoſpitaͤler um ſich. Im Monat Auguſt aber, wenn die 
Hirſche am fetteſten ſind, lag er der Jagd ob, bis die Zeit der Eber kam. 

20. Alles tat er mit Klugheit und Vorſicht, nichts ohne Unterſuchung, nur 
daß er vielleicht feinen Raͤten mehr vertraute als nötig geweſen wäre; daran aber 
war ſeine Beſchaͤftigung mit dem Pſalmengeſang und ſein anhaltendes Leſen ſchuld, 45 
und etwas anderes, was aber nicht von ihm herruͤhrte. Denn ſchon lange beſtand 
dieſe verderbliche Gewohnheit, daß aus den niedrigſten Knechten die hoͤchſten Biſchoͤfe 
wurden: dieſem tat er keinen Einhalt; und doch iſt es ein großes Übel im chriſtlichen 
Volke, wie es die Geſchichte der Koͤnige von Jerobeam, dem Sohne Nabads bezeugen, 
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der ein Knecht Koͤnig Salomos war und nach dieſem die Herrſchaft uͤber zehn 
Staͤmme der Kinder Iſrael hatte. Es berichtet aber die Schrift von ihm: „Nach 
dieſer Geſchichte kehrte ſich Jerobeam nicht von ſeinem boͤſen Wege, ſondern machte 
umgekehrt Prieſter der Hoͤhen aus den Geringſten des Volkes. Zu wem er Luſt 
5 hatte, des Hand fuͤllete er, und er ward Prieſter der Hoͤhe. Und dies geriet zur 
Suͤnde dem Hauſe Jerobeams, daß es verderbet und von der Erde vertilget ward.“ 
Denn jene, nachdem ſie die Hoͤhe der Herrſchaft erreicht haben, ſind fruͤher 
nie ſo freundlich und zutraulich geweſen, daß ſie nicht alsbald jaͤhzornig, ſtreitſuͤchtig, 
verleumderiſch, halsſtarrig, ſchmaͤhſuͤchtig zu werden begaͤnnen, allen Untergebenen mit 
10 Drohungen begegneten und durch ſolches Weſen von allen gefuͤrchtet und geprieſen 
werden moͤchten. Ihre niedrige Verwandtſchaft ſtreben ſie aus dem Joch der ihr 
gebuͤhrenden Knechtſchaft zu ziehen und ihnen die Freiheit zu geben. Dann unter⸗ 
richten ſie einige in den freien Wiſſenſchaften, andere verbinden ſie mit vornehmen 
Frauen und zwingen die Soͤhne der Adligen, ihre Anverwandten zu heiraten. Denn 
15 niemand kann mit ihnen in Frieden leben, als die allein die in ſolcher Verbindung 
mit ihnen ſtehen; die uͤbrigen aber bringen ihre Tage hin unter großer Trauer, unter 
Seufzen und Weinen. Die Verwandten aber der Genannten, wenn ſie etwas Bildung be⸗ 
kommen haben, lachen und ſpotten uber die vornehmen Greiſe, find hoffärtig, unbeſtaͤndig, 
unkeuſch, unverſchaͤmt, unehrerbietig; an jedem aber bleibt wenig Gutes. Nachdem 
20 ſie aber die heilige Ehrfurcht vor ihrem Herrn und Gott abgeworfen haben, wollen 
ſie nicht mehr die kanoniſche Schrift die das Konzil der Apoſtel genannt wird, 
beachten, wo ſie naͤmlich befiehlt und ſagt: „Wenn ein Biſchof arme Verwandte hat, 
ſo gebe er ihnen wie Armen, damit nicht das Gut der Kirche zugrunde gehe.“ 
Das Buch des heiligen Gregor, von der Sorge des geiſtlichen Hirten betitelt, wollen 
25 ſie nicht annehmen. Denn niemand kann glauben, wie ſie ſich betragen, außer denen 
allein die dies Elend ohne fede Unterbrechung dulden muͤſſen. Ihre Verwandten 
aber, wenn ſie ſich etwas unterrichtet haben, werden — was fuͤr Geber und Empfaͤnger 
eine große Gefahr iſt — in den heiligen Stand hineingedraͤngt. Und wenn auch 
einige nicht ohne Kenntniſſe ſind, ſo uͤbertrifft doch ihre Schlechtigkeit ihre Gelehr⸗ 
30 ſamkeit. Und es kommt ſehr oft vor, daß der Hirt in der Kirche einige Nachlaͤſſige 
und Schaͤdliche wegen der Verbrechen der Verwandten nicht wagt nach kanoniſchem 
Recht zur Rechenſchaft zu ziehen; und von vielen wird meiſt dieſes geiſtliche Amt 
verachtet, weil es von ſolchen Leuten verwaltet wird. Und ſo moͤge denn der all⸗ 
mächtige Gott in feiner Gnade bei Koͤnigen und Fuͤrſten dieſe ſchlimme Gewohnheit 
35 jetzt und fuͤrderhin ausrotten und vertilgen, daß ſie nicht weiter greift im Volke 
Chriſte. Amen. 


(Mit Benutzung der Überfegung von J. v. Jas mund, neu bearb. 
v. Wattenbäch, GDV. B. 19, S. 12 —15.) 


10. Aus dem groͤßeren Leben Ludwigs des Frommen. 
(Von dem ſog. Aſtronomus.) 


40 Kapitel 58. 


Mitten in der Oſterzeit aber erſchien ein immer furchtbares und trauriges Wunder⸗ 
zeichen, naͤmlich ein Kometſtern im Zeichen der Jungfrau, in dem Teile desſelben 
Zeichens, wo man unterhalb ihres Gewandes zugleich den Schwanz der Waſſer⸗ 
ſchlange und den Raben verbindet. Das Geſtirn, das ſich nicht wie die ſieben 

45 Wandelſterne gen Morgen hin bewegte, durchſchritt in fuͤnfundzwanzig Tagen, was 
wunderbar zu berichten, dieſes ſelbe Geſtirn, dann die Zeichen des Loͤwen, des 
Krebſes und ſogar noch der Zwillinge und legte endlich am Kopf des Stieres unter 
den Fuͤfſen des Fuhrmanns den feurigen Leib mit dem langen Schweif nieder, den 
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es nach allen Seiten hinſtreckte. Da der Kaiſer, der ſich viel mit dieſen Dingen 
befchäftigte, dies Geſtirn, da es zuerſt erſchien, geſehen hatte, erkundigte er ſich, 
bevor er ſich zur Ruhe begab, bei einem den er hatte holen laſſen (eben dieſer war 
ich, der ich dies geſchrieben habe, und von dem man glaubte, daß er ſich auf dieſe 
Wiſſenſchaft verſtehe) was ich davon dachte. Und da ich den Kaiſer um Zeit bat, 5 
die Geſtalt des Geſtirns zu betrachten, damit ich dadurch die Wahrheit ergruͤnden 
und am anderen Morgen ihm berichten koͤnnte, was ich gefunden haͤtte, merkte der 
Kaiſer, ich wolle nur Aufſchub haben — wie es ſich auch verhielt — um nicht 
etwas Trauriges antworten zu muͤſſen, und ſagte: „Gehe in das Haus nebenan 
und melde uns, was du beobachteſt haft. Denn ich weiß, daß ich dieſen Stern an 10 
keinem Abend bisher geſehen habe noch du mir ihn gezeigt haſt; aber ich denke, 
dies iſt der Komet von dem wir an den vorhergehenden Tagen geſprochen haben. 
Du ſollſt aber ausſagen, was er dir zu bedeuten ſcheint.“ Und da ich nach einigen 
Worten der Erwiderung ſchwieg, fuhr er fort: „Eins uͤbergehſt du mit Schweigen; 
es heißt ja, daß ſolch ein Zeichen auf Veraͤnderung des Reichs und Tod des Fuͤrſten 15 
Jer. 10, 2. deutet.“ Da ich hierauf das Zeugnis des Propheten anfuͤhrte, der da ſagt: „Ihr ſollt 
euch nicht fuͤrchten vor den Zeichen des Himmels, wie ſich die Heiden fuͤrchten,“ 
entgegnete er in einziger Seelengroͤße und Weisheit: „Wir ſollen keinen andern 
fuͤrchten, außer dem, der uns und dieſes Geſtirn geſchaffen hat. Aber wir koͤnnen 
feine Güte nicht genug bewundern und loben, der ſich herabläßt, uns Sünder und 20 
Unbußfertige durch ſolche Zeichen in unſerer Traͤgheit warnen. Weil daher dies 
Zeichen mich und alle andern gemeinſam trifft, ſo wollen wir alle nach beſtem 
Wiſſen und Vermoͤgen uns der Beſſerung befleißigen, damit nicht etwa, wenn jener 
ſeine Barmherzigkeit anbietet, wir um unſerer Unbußfertigkeit willen derſelben unwuͤrdig 
befunden werden.“ Nach dieſen Worten trank er ſelbſt etwas Wein und befahl 25 
allen ebenſo zu tun; dann ließ er jeden nach Hauſe gehn. Er ſelbſt aber brachte 
jene Nacht, wie uns erzaͤhlt worden ift, faft ganz ſchlaflos, unter Lobgeſaͤngen und Gebeten 
zu Gott bis zum Anbruch des Tages zu. In der erſten Daͤmmerung rief er 
die Diener des Hofes zuſammen und befahl, den Armen und den Dienern Gottes, 
ſowohl Moͤnchen als Weltgeiſtlichen, reiche Almoſen zu ſpenden, und ließ ſoviel er 30 
konnte Meſſe leſen; nicht ſo ſehr aus Furcht fuͤr ſein Wohl, als aus Beſorgnis um 
die ihm anvertraute Kirche. Nachdem dies, wie er angeordnet hatte, gehoͤrig aus⸗ 
gefuͤhrt vor, begab er ſich zur Jagd nach Arduenna. Und dieſe ſoll damals be⸗ 
ſonders reich ausgefallen, und was er in jener Zeit unternahm, vom beſten Erfolg 
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11. Aus dem Lobgedicht des Ermoldus Nigellus auf 
Ludwig den Frommen. 
Buch IV, V. 283 — 450; 535648. 40 


Jener Wohnſitz ) glaͤnzet von dieſen und aͤhnlichen Werken, 
Schon ihn zu ſehen erquickt, wer ihn erblicket wird froh. 
285 Hier ſprach alſo der Kaiſer, der Fromme, das Recht fuͤr die Voͤlker, 
Wie er es pflegte, des Reichs Sachen beſorgend mit Fleiß. 
Siehe da kamen geflogen der Schiffe wohl hundert auf Rheines 45 
Fluten, und ihnen gefellt ſchimmern die Segel fo weiß, 
Welche mit daͤniſcher Voͤlker Geſchenke beladen ſich naͤhern; 
290 Herold, den König, voraus führet das vorderſte Schiff. 
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Nach dir Hludwich, verlangt er, du haſt verdienet die Gaben, 
Weil du den kirchlichen Ruhm hebeſt nach Wuͤrden empor. 
Und ſchon nahn ſie dem Ufer und ſind zu dem Hafen gekommen, 
Dies hat hoch von der Burg Hludwich der Fromme bemerkt, 

Und läßt Matfrid ) ſogleich mit der Juͤnglinge Scharen die Männer 
Heißen willkommen bei ſich, frommer Geſinnungen voll; 
Pferd' auch ſchickt er in Menge, mit Zuͤgeln und Decken verſehn, 
Daß fie bringen in's Haus Gaͤſte die nimmer er ſah. 
Herold nahte ſich ſetzo, von fraͤnkiſchem Roſſe getragen, 
Gattin und alles Geſind' ſchickt ſich zu folgen ihm an. 
Jenen mit Freuden empfing im hohen Saale der Kaiſer, 
Sorgt für Bewirtung und teilt aus an die Gaͤſte das Mahl. 
So ſpricht Herold in Ehrfurcht darauf zum erhabenen Koͤnig, 
Und fein Begehren zuerſt ſchickt er zu melden ſich an: 
„Welch ein Grund mich, o Kaiſer, zu deinem Palaſte gefuͤhrt hat, 
Mich, mein Haus und dazu ſaͤmtliche Freundſchaft zumal, 
Will ich erzaͤhlen, ſobald es genehm iſt Euerer Hoheit, 
Und es verkuͤnden geſchwind Euerem fuͤrſtlichen Ohr. 
Naͤmlich mit Treue befolgend gar lange die Satzung der Ahnen, 
Hielt ich bis heute gar ſtreng feſt an des Volkes Gebrauch. 
Meinen Göttern und Göttinnen bracht’ ich immer mein Opfer 
Dar mit Gebeten und tat ihnen manch frommes Geluͤbd'. 
Denn ich gedachte, mir ſollt' ihre Neigung die Reiche der Vaͤter 
Schuͤtzen, die Leut' und das Land und auch das eigene Haus, 
Tilgen den Jammer des Hungers und kraͤftig mir jeglichen Schaden 
Wehren und alles zum Gluͤck wenden den Ihrigen ſtets. 
Doch dein heiliger Ebo, der juͤngſt Nortmanniens Fluren 
Kam zu beſuchen, er bringt andere Predigt und Lehr. 
Denn er verkündet, der Schöpfer des Himmels, der Erd’ und des Meeres, 
Sei leibhaftiger Gott, Ehre gebuͤhre nur ihm; 
Der zwei Menſchen hervor aus der erſten Scholle des Erdreichs 
Bildet'; auf Erden entſproß dieſen das Menſchengeſchlecht. 
Jener erhabene Gott entſandte den Sohn zu der Erde, 
Dem aus der Seite herab Waſſer und Blut ſich ergoß. 
Dies hat die Welt in Erbarmen von jeglichem Frevel gereinigt 
Und ihr das goͤttliche Reich wiedergeboren beſchert. 
Jener göttliche Sohn wird Chriſtus Jeſus geheißen, 
Deſſen Erlöfung begluͤckt jetzo das glaͤubige Volk. 
Wer nicht dieſen bekennt, daß er der Beherrſcher des Himmels, 
Nicht das fromme Geſchenk nimmt, von der Tauf ihm beſchert, 
Eilt wider Willen hinab zu des Abgrunds dunkelen Tiefen, 
Wo er den Geiſtern der Hoͤll' wird zum Verderben geſellt. 
Doch wer begehret empor zu den himmliſchen Sitzen zu ſteigen, 
Wo nur das Gute verweilt, jegliches Übel ift fern, 
Dieſer bekenne, daß er ſei wirklicher Menſch und zugleich Gott, 
Und im beiligen Quell' waſch' er die Glieder ſich rein. 
Auf die Namen des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes 
Tauch' er dreimal den Leib in die verſoͤhnende Well'. 
Dies iſt ein einiger Gott, wenn gleich drei Namen er fuͤhret, 
Gleich ſind Ehren und Preis, waren und werden es ſein. 
Jegliches andere Werk von Metall, das Haͤnde gefertigt, 
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Heißet der Biſchof allein Goͤtzen und eiteles Nichts. 
Solch einen Glauben, o Kaiſer, ſagt Ebo, der gütige, heil' ge 
| Biſchof, mit eigenenem Mund, trageſt du ſelbſt in der Bruſt. 
345 Durch ſein Vorbild erleuchtet und ſeine ſo wuͤrdigen Worte 
Glaub' ich wahrhaftig an Gott, achte die Goͤtzen für nichts. 
Deshalb bin ich zu Schiff in deine Gebiete geeilet, 
Daß an dem Glauben ich teil nehme der dich auch beſeelt.“ 
Hierauf der Kaiſer: „Ich will dir vollkommen, o Herold, erfuͤllen 
350 Was du ſo herzlich begehrſt, dankend dem Herren dafür. 
Durch ſein Walten begehrſt du, ſolange der Schlange Befehlen 
Dienend, der Religion Chriſti mit Demut zu nahn. — 
Machet, der Kaiſer befiehlt's, voll Eifers helfe nun jeder, 
Machet nach Brauche bereit würdig die Gaben der Tauf', 
355 Weiße Gewaͤnder, ſo wie ſich gebuͤhret fuͤr Chriſten zu tragen, 
Hierzu Waſſer des Quells, Chrisma der Firmelung auch.“ 
Als dies alles geſchehn und richtig die Feier bereitet, 
Eilet der Kaiſer, mit ihm Herold, ins heilige Haus. 
Hludwich zur Ehre des Herrn hob Herold ſelbſt aus den Wellen, 
360 Schmuͤckt auch mit weißem Gewand ihn mit der eigenen Hand. 
Herolds Gattin jedoch hebt Judith, die Fuͤrſtin voll Anmut 
Aus dem geheiligten Born, ſchmuͤckt fie mit feſtlichem Kleid. 
Dann zog Kaiſer Hluthar, der erhabenen Hludowich Sproͤßling, 
Herolds eigenen Sohn auch aus der Quelle hervor. 
365 Gleiches auch leiſten den Fuͤrſten, den gaͤnzenden, Freunde des Kaiſers, 
Und die noch uͤbrige Meng' hob aus der Taufe den Reſt. 
Welch eine Schar, du gewaltiger Hludowich, fuͤhrſt du zum Herren, 
Wie ſteigt durch dein Bemuͤhen Chriſto der Weihrauch empor! 
Dieſer Erwerb, o Koͤnig, wird lange bewahrt dir verbleiben, 
370 Der du geraubet des Wolfs Rachen was Gott du gewinnft. 
Herold in weißem Kleide, der geiſtig auch Wiedergeborene, 
Geht in das ſchimmernde Haus welches ſein Pate bewohnt. 
Ihm uͤbergibt der erhabene Kaiſer die reichſten Geſchenke, 
Wie ſie der Franken Gebiet nur zu erzeugen vermag, 
375 Eine Gewandung, geſchmuͤckt mit Steinen und roͤtlichem Purpur, 
Welche der goldene Streif rings in die Runde durchfurcht. | 
Heftet zur Seit' ihm ſodann fein praͤchtiges Schwert das er felbft trug, 
Feſt, ein goldnes Gehenk zieret und kleidet ihn fchon. 
5 Goldene Baͤnder ſodann umfangen an jeglichem Arm ihn, 
380 Reichlich mit Gemmen beſetzt ſchmuͤcket die Hüften der Gurt. 
Und mit praͤchtiger Krone beſchenkt er ſein Haupt nach Gebrauche, 
Aber mit goldenem Sporn ſind ihm die Fuͤße bewehrt, 
Und es glänzet von Gold auf breitem Ruͤcken der Mantel; 
Weißliche Handſchuh' dann haben die Hand’ ihm verhuͤllt. 
385 Ahnliche Gaben verlieh an die Gattin dazu noch die Kön’gin 
Judith indeſſen und gab manche gar herrliche Zier, 
Naͤmlich ein Kleid, das ſtarret von Gold und Edelgeſteinen 
Wie's mit erhabener Kunſt ſticken Minerva nur kann. 
Goldene Binden mit Steinen beſetzt umwinden das Haupt ihr, 
390 Die nun geweihete Bruſt decket ein prächtiger Schmuck. 
Biegſam umſchlingt ihr den Hals eine Kette geflochtenen Goldes, 
Und es umſchließen den Arm Spangen, wie tragen die Frau'n, 
Guͤrtel umſpannen die Huͤften, die ſchlanken, von Gold und von Steinen 
Strotzend, ein Mantel von Gold ſchimmernd faͤllt hinten herab. 
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Ebenſo huͤllt indeſſen Hluthar, voll Lieb’ im Gemuͤte, 
Herolds Sohn in das Kleid herrlich mit Golde verbraͤmt. 

Dann wird auch ihr Gefolge nach fraͤnkiſcher Weiſe gekleidet, 
Liebreich verehrt das Gewand ihnen der Kaiſer dazu. 

Nun war kommen die Zeit zu der heiligen Handlung der Meſſe; 
Laͤuten ruft nach Gebrauch alle zum heiligen Dom. 

Geiſtliche füllen die Kirch und ſchimmern im Glanze gar vielfach, 
Kuͤnſtlich geordnet; es prangt lieblich wie Fruͤhling der Dom. 

Dort find die Scharen von Prieſtern, ſich haltend zur Lehre des Clemens), 
Hierher in glaͤnzender Reih' frommen Leviten gebracht. 

Theuto ) ſtellet nach Brauche des Klerus ſingenden Chor auf, 
Adhalliutus) erſcheint, tragend den Stab in der Hand, 

Und auf die Draͤngenden ſchlaͤgt er, zu oͤffnen die Gaſſe voll Ehrfurcht 
Seinem Kaiſer, dazu Fuͤrſten, Gemahlin und Kind. 

Durch den geraͤumigen Vorhof wallet zur Kirche der Kaiſer, 
Eifrig des heiligen Amts haͤuf'ger Beſucher zu ſein, 

Gaͤnzlich von Golde bedeckt und funkelnd von edeln Geſteinen, 
Ging er des Weges gar froh und auf die Diener geſtuͤtzt. 

Hilduin ) hielt ihm die Rechte, die Linke ſtuͤtzet dagegen 
Heliſachar“), Gerung “) gehet ihm felber vorauf. 

Führend das Staͤbchen nach Brauch hat er Acht auf die Pfade des Kaiſers, 
Welcher die goldene Kron' traͤgt auf geweihetem Haupt. 

Drauf kommt Hluthar der Fromm' in weißem Kleide, dann Herold, 
Hinten die uͤbrige Schar, glaͤnzend in ihrem Geſchenk. 

Froh vor dem Vater im Goldſchmuck huͤpfet der liebliche Knabe 
Karl“), und der Marmor ertönt, wie er ihn kraͤftig betritt. 

Judith darauf hell glaͤnzend im Schmuck der erhabenen Koͤn'gin 
Schreitet daher, ſie ſtrahlt wunderbar herrlich im Schmuck. 

Dieſe geleitet ein fuͤrſtliches Paar mit beſonderen Ehren, 
Matfrid und Hugo) zugleich gehend des Weges mit ihr, 

Kronentragend auch ſie, und verehrend die glaͤnzende Herrin; 
Beid' im guͤldenen Kleid nehmen gar ſtattlich ſich aus. 

Hinter ihr gleich dann folget zuletzt die Gemahlin des Herold, 
Welche ſich freut des Geſchenks das ihr die Kaiſerin gab. 

Auch Fridugiſus“) erblickt man, es folgt ihm die Schar der gelehr' gen 
Schuͤler, ihr Glauben iſt rein, ohn einen Fleck ihr Gewand. 

Drauf in geordnetem Zug geht hinten die uͤbrige Mannſchaft, 
Welche des Kaiſers Geſchenk ſchmuͤckte mit feſtlichem Kleid. 

Als nun der Kaiſer gemeſſenen Schritts zur Kirche gelangt war, 
Sagt er dem Herrn ſein Gebet, wie er es pflegte zu tun. 

Helle dann laͤßt ihren Ton die Poſaune des Theuto vernehmen, 
Welchem der Klerus ſogleich folgt und die Choͤre mit ihm. 

Herold ſtaunet, dazu die Gemahlin, und alle bewundern, 
Kinder und Freunde zumal, ſolch eine Gottesgewalt. 

Staunen ergreift ſie, ſchauend den Klerus und ſelber den Tempel, 
Dann auch die Prieſter, dazu ſchließlich den heiligen Dienſt. 

Doch ſie bewundern vor allem die Gaben des maͤchtigen Koͤnigs, 
Der durch ſeinen Befehl ſolche Bewegung belebt. 

Sage, mein edeler Hervld, ich bitte dich, ob dir des Kaiſers 


1) Siehe S. 33, 4. — ) Theuto und Adalwit, Große der Pfalz. — ) Erzkapellan. 
— ) Erzkanzler 819—819. — 5) Obertuͤrwart. — ) Geboren 823. — ) Graf von 
Tours. — )) Abt von St. Bertin und Tours; Kanzler. 
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Glauben hoͤher erſcheint oder dein ſchlechtes Gebild? 

Trag in die Schmelze die Goͤtzen, gefertigt von Silber und Golde; 
Dir und den Deinigen laß Schmuck nun bereiten daraus. 

Iſt's nur Eiſen, ſo kann es vielleicht fuͤr den Anbau des Feldes 
Dienen, dem Schmiede befiehl Meſſer zu machen daraus. 


Groͤßeren Nutzen gewaͤhret der Pflug gedruͤcket ins Erdreich, 


Als dein Gott dir gebracht durch die bezaubernde Kunſt. 

Dies iſt der wirkliche Gott, von den Franken und ſelber dem Kaiſer 
Fromm mit Gebeten verehrt; ihm und nicht Jupiter dien'. 

Mach' dir aus Jupiter ſchwaͤrzliche Toͤpf) und rahmige Keſſel, 
Feuer beluſt'ge ſie ſtets, wie es ihr Urbild erfreut. 

Mag ſich Neptun nach Gebuͤhr in des Waſſers geſchaͤftigen Eimer 
Wandeln, es werd ihm zuteil ſtets die Verehrung des Quells. 


Wuͤrdig indes war geruͤſtet des Hausherrn Vorrat zum Mahle, 
Mancherlei Speiſen, dazu Fuͤlle des koͤſtlichen Weins. 

Petrus, der Baͤcker Gebieter, und Gunzo, befehlend den Koͤchen, 
Eilen herzu, nach Gebrauch ſetzend die Tafeln in Reih'n. 

Legen die reinlichen Tuͤcher darauf mit den weißlichen Flocken, 
Und auf den Marmortiſch ſetzen die Speiſen ſie hin. 

Einer verteilet das Brot, und die Gaben des Fleiſches der andre, 

Goldenes Tafelgeſchirr bietet dem Auge ſich dar. 

uͤber die Schenken geſetzt iſt Otho, der feurige Juͤngling, 
Und er bereitet zum Trank Bacchus' ſo mildes Geſchenk. 


Aber nachdem die heilige Feier gar wuͤrdig beſchloſſen, 
Schicket der Kaiſer ſich an, wieder nach Hauſe zu ziehn. 

Er, der ſtrahlte von Gold, mit Weib und Kind, mit der ganzen 
Feſtſchar gehet, ſo weiß glaͤnzend der Klerus zuletzt. 

Drauf in gemaͤßigtem Zug kehrt wieder der Fromme zum Wohnſitz, 
Wo ihn nach Kaiſergebuͤhr reichliche Mahlzeit empfaͤngt. 

Lagert zur Tafel ſich froh mit der ſchoͤnen Judith zur Seite, 
Wie er befohlen, und ſie kuͤſſet des Koͤniges Knie. 

Aber der Kaiſer Hluthar und dazu Herold der Gaſtfreund 
Sitzen auf koͤſtlichem Pfuͤhl, wie es der Kaiſer beſtimmt. 

Ob der Verpflegung ſtaunen die Daͤnen, bewundern die Waffen 
Welche der Kaiſer beſitzt, Diener und Pagen ſo ſchoͤn. 

Wahrlich, es war fuͤr die Franken und wiedergeborenen Daͤnen 
Dieſes ein feſtlicher Tag, deſſen man lange gedenkt. 


(Am folgenden Tage wird zu Ehren der Gaͤſte eine Jagd abgehalten.) 


Doch der Vater, der herrliche Kaiſer und ſaͤmtliche Mannſchaft 
Sehnt ſich, erſchoͤpft von der Jagd, nach einem gaſtlichen Dach. 
Aber inmitten des Forſts hat Judith ein gruͤnendes Mooshaus 
Fertig gebaut mit Bedacht und es zur Laube gedeckt 
Mit Flechtruten des Buſches und haͤufig geſchorenem Buchsbaum. 
Laken umhuͤllen den Bau, druͤber iſt Linnen geſpannt, 
Und auf gruͤnendem Raſen der Wieſen bereitet ſie ſelber 
Hludwich dem Frommen den Sitz, ordnet das Mahl ihm darauf. 
Nieder laͤßt ſich der Kaiſer, nachdem er die Haͤnde gewaſchen, 
Und ſein ſchoͤnes Gemahl auf dem vergoldeten Pfuͤhl. 
Hluthar der Schoͤne, daneben auch Herold, der teuere Gaſtfreund, 
Sitzen am Tiſche vereint, wie es der Koͤnig befahl. 
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Rings iſt die uͤbrige Meng' auf blumigem Boden gelagert, 
Und den ermuͤdeten Leib pflegt man im ſchattigen Hain. 

Juͤnglinge tragen dann auf vom Wilde die fetteſten Braten, 
Wildbret jeglicher Art kommt zu dem fuͤrſtlichen Schmaus. 

Hunger verſcheuchet das Mahl, zu den Lippen erhebt ſich der Becher. 
Und es vertreibet den Durſt ſchleunig der edele Trank. | 

Bald vom herrlichen Wein find froͤhlich die tapferen Herzen, 
Heiter ins fürftliche Haus kehren die Männer zurück. 

Dann zum Palafte gekommen, erquiden das Herz fie mit Weine, 
Bis zu der Veſper es Zeit, die man des Abends begeht. 

Als nun auch dieſe vollbracht nach Gebrauch gar wuͤrdig mit Ehrfurcht, 
Geht in das fuͤrſtliche Haus jeglicher wieder zuruͤck. 

Siehe, da kommt der Juͤnglinge Schar mit den Gaben des Weidwerks 
Stroͤmend in Menge, damit halte die Jagdſchau der Fuͤrſt. 

Maͤcht'ge Geweihe von Hirſchen zu Tauſenden und auch der Baͤren 
Ruͤcken und Haupt im Triumph bringen herbei ſie geſchleppt. 

Bringen auch Eber mit borſtigen Leibern in reichlicher Anzahl, 
Rehe wie Dammwild auch tragen die Pagen herbei. 

Unter die Diener verteilet der Fromme wie fruͤher die Beute, 
Und auch der Klerus erhaͤlt manches gar treffliche Stuͤck. 

Herold indeſſen, der Gaſt, der ſchon ſo Großes geſchaut hat, 
Sinnet und denkt in der Bruſt mancherlei Plaͤne ſich aus. 

Sieht, wie der Koͤnig regiert, und ſtaunt, wie das Reich und der Glaube 
Und die Verehrung des Herrn wirken nach Regel und Maß. 

Endlich vertreibt er jedoch aus dem Herzen die bange Bewegung 
Und er ergreift den Beſchluß den ihm verliehn der Herr. 

Siehe von, Glauben erfuͤllt ſpricht alſo derſelbe zum König, 
Kommend aus eigner Wahl fällt er zu Füßen vor ihm: 

„Maͤchtiger Kaiſer, Verehrer des Herrn und Gebieter der Deinen, 
Welche der waltende Gott dir hat, du Hoher, vertraut. 

Selber erfand ich dich edel, geduldig und tapfer und gnaͤdig, 
Kundig der Waffen und mild, wie dir verliehen der Herr, 

Reich in der Fuͤll an Schaͤtzen, ein Spender der darbenden Armut, 
Biſt du gnaͤdig und ſanft jedem, der unter dir ſteht. 

Kaiſer, ich weiß, dir wurde beſcheret der Tugenden Ausfluß. 
Reichlich, vom himmliſchen Tau wird dir erquicket das Herz. 

Sieh, dein gewinnendes Wort hat gebeuget den Nacken in Chriſti 
Joch, und dem ewigen Brand meiner Altaͤre entruͤckt, 

Hat mich aus uͤbelem Wahne befreit und das Haus das mir dienet, 
Und mir erfuͤllet das Herz mit dem lebendigen Quell. 

Siehe, mit vielen Geſchenken erfreuet, dazu noch mit Waffen, 
Voll von dem Gotte die Bruſt ſchwelget in Reichtum der Leib. 

Nur wer brennet in Liebe zum Herrn, kann ſolches vollbringen, 
Der unfreundlichem Volk ſolche Geſchenke gebracht. 

Selber nun glaub ich, du ſeiſt auf Erden das Haupt aller Guten, 
Deine Krone mit Recht tragend im chriſtlichen Reich. 

Wie vor dem Namen des Herrn mir zuruͤckſtehn ſaͤmtliche Goͤtzen, 
So dein Name mir gilt hoͤher denn andre Gewalt. 

Moͤge der maͤchtige Ruhm der vergangenen Zeiten verſinken, 
Da dein Reich nun erbluͤht unter der Hilfe des Herrn. 

Moͤchte ſich einer vielleicht dir vergleichen an Macht und an Kriegsruhm, 
Alle beſiegſt du ſie doch glaͤnzend durch Liebe zu Gott. 

Aber was fang' ich nun an? was haͤlt mich das eigene Wort auf, 
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Der ich das Groͤßeſte will ſagen in Reden ſo kurz?“ 


Drauf mit verſchlungenen Haͤnden ergibt er von ſelber dem Koͤnig, 


Sich mit dem Reiche zugleich welches ihm eigen gehoͤrt. 


„Nimm denn, Kaiſer,“ ſo ſprach er, „mich hin und das Reich, das mir dienet, 


Deinen Dienſten mich weihn will ich aus eignem Entſchluß.“ 
Aber es legte die Haͤnd' in die eigenen edlen der Kaiſer 
Und mit dem fraͤnkiſchen Reich eint ſich das daͤniſche fromm. 
Feierlich gibt ihm der Kaiſer darauf nach der fraͤnkiſchen alten 
Sitte das Roß und zugleich Waffen, ſo wie ſich gebuͤhrt. 
Wiederum ſteiget empor im Glanz erneuert ein Feſttag, 
Leuchtend zur Feier gar hell Franken und Daͤnen vereint. 
Herold, jetzt ſein Getreuer, erhaͤlt indeſſen vom Kaiſer 
Reichlich Gaben, worauf ſinnet ſein liebes Gemuͤt. 
Und er verleiht ihm Guͤter, des Reiches Marken benachbart, 
Auch weinbringendes Land und noch verſchiedenes Gut. 
Daß er auch ordne den Dienſt des goͤttlichen Amtes nach Wuͤrden, 
Schenkt ihm der Kaiſer voll Macht allerhand Arten Geraͤt, 
Gibt auch Kleidungen her, die beſtimmt fuͤr die heiligen Orden, 
Gibt ihm Prieſter, dazu Buͤcher fuͤr kirchlichen Dienſt. 
Sendet ihm Moͤnche dahin voll Erbarmen, die ſelbſt ſich erboten, 
Daß ſie zum himmliſchen Reich fuͤhren die Voͤlker zuruͤck. 
Aber die Gaben, wie viel und wie groß zum Beſitz er ihm ſchenket, 
Eilen dem Denken voraus und übertreffen das Wort. 


Aber die Meiſter zur See, die bedacht, was dem Meer ſie vertrauen, 
Laden mit Schaͤtzen den Kahn und mit des Koͤniges Speiſ'. 
Und ſchon rufen das Segel die Luͤfte, den Zoͤgernden heißet 
Eilen der Wind und die Zahl ſchrecklicher Stuͤrme, ſie naht. 
Endlich, als nun die Schiffe beladen, die Segel geſpannt ſind, 
Schreitet entlaſſen zum Schiff Herald in fuͤrſtlichem Pomp. 
Aber der Sohn und der Neffe des Koͤnigs bleiben am Hofe, 
Leiſtend dem Kaiſer die Wacht, lebend nach fraͤnkiſcher Art. 
Herold mit allerlei Speiſe verſehn, mit Waffen beſchenket, 
Reiſt durch flutende See heimſt zu dem eigenen Reich. 
Solchen Gewinnſt erwirbſt du dem maͤchtigen Herren, o Hludwich, 
Und mit dem eigenen Reich einſt du das ruhmvolle Land: 
Was mit den Waffen die Väter zu bändigen nimmer vermochten, 
Willig kommt es zu dir, felber aus freiem Entſchluß. 
Was nicht Roma, die maͤcht'ge, beſaß und die fraͤnkiſche Krone, 
Haſt du, Vater, erlangt alles im Namen des Herrn. 
Selbſt die Orgel, die nimmer bisher bei den Franken gebaut ward, 
Deren im Stolze ſich ruͤhmt jenes pelasgiſche Land, 
Und durch deren Beſitz dir allein, o Kaiſer, den Vorrang 
Konſtantinopel beſtritt, ſchmuͤckt nun in Aachen die Pfalz. 
Wohl ein Zeichen vielleicht, daß es beuget den Nacken den Franken, 
Da ihm des Vorzugs Ruhm jetzo verloren entgeht. 
Francien, jauchze, ſo ziemt's und Hludwich dank' es in Demut, 
Deſſen Verdienſt dir allein ſolch ein Geſchenk hat geſchafft. 
Gebe der waltende Gott, der Erd und Himmel gemacht hat, 
Daß in dem Lande erſchallt immer ſein Name mit Preis. 


(übderf. v. G. TH. Pfund, neu bearb. v. Wattenbach, GDV. 
S. 82-88, 90—94.) 
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13.) Aus Rimberts Leben des Erzbiſchofs Anskar von Bremen. 
Kapitel 35; 36; 37. 
35. In der Tat, da wir von Anskars Sendamt und ſeiner Sorge um die 
Seelenrettung anderer bereits viel geredet haben, ſo iſt es jetzt an der Zeit zu ſchildern, 
5 wie er mit ſich ſelbſt in bezug auf die Heilsarbeit an ſeiner eignen Seele verfuhr 
und wie er aus Gottesfurcht ſeinem Koͤrper unablaͤſſig zuſetzte. Wie er nun im 
Kloſter bei euch durch jegliche Maͤßigkeit und durch andaͤchtige Hingebung ſich hervor⸗ 
tat, das brauche ich euch nicht zu erzaͤhlen, da ihr es am beſten wißt; doch habe ich 
gehört, daß er ſchon als Juͤngling und kaum im Anfange der Mannesjahre reifen 
10 Maͤnnern und hochbejahrten Greiſen der Bewunderung und der Nachahmung wert 
erſchien. Da er aber die Wuͤrde eines Biſchofs bei uns erlangt hatte, da ſtrebte 831. 
er, was er im Kloſter begonnen, auf alle Weiſe zu erweitern, war auch bemuͤht, das 
Leben aller Heiligen, zumal jedoch das des heiligen Martin, nachzuahmen. Er trug 
naͤmlich ein haͤrenes Gewand auf bloßem Leibe, und das nicht bloß am Tage, 
15 ſondern auch des Nachts. Auch ſuchte er, wie er das in des heiligen Martin Leben 
gefunden hatte, vor allem mit dem groͤßten Eifer durch die Predigt des goͤttlichen 
Wortes dem Volke zu nuͤtzen. Mitunter jedoch liebte er die Einſamkeit, um ſich 
ſelbſt in goͤttlicher Weisheit zu uͤben. Zu dieſem Behufe hatte er ſich eine paſſende 
Zelle bauen laſſen, die er ſein Ruhheim oder ſeinen Troſtborn zu nennen pflegte. 
20 Hier hielt er ſich mit wenigen zuſammen auf; hier wohnte er, ſo oft er von der 
Predigt, den kirchlichen Handlungen und den Belaͤſtigungen der Heiden frei ſein konnte, 
fuͤr ſich; ſo jedoch, daß er niemals die eigne Bequemlichkeit und die Liebe zur Ein⸗ 
ſamkeit dem Wohle der ihm anvertrauten Herde voranſtellte. Ferner, ſolange er 
noch einigermaßen Jugendkraft beſaß, genoß er gar haͤufig des Brotes nur nach dem 
25 beſtimmten Gewichte, ſowie des Waſſers nach dem feften Maße, beſonders ſolange 
es ihm vergoͤnnt war, ſich der Einſamkeit zu erfreuen. 
In dieſer Zeit aber ward er, wie er ſelbſt bekannt hat, in nicht geringem 
Grade vom Geiſte des eitlen Ruhms verſucht. Es trachtete naͤmlich der Feind des 
Menſchengeſchlechtes, mit dieſer Peſt ſein Gemuͤt anzuſtecken, und er duͤnkte ſich in ſeine 
30 Augen etwas Großes zu ſein, weil er ſo enthaltſam ſei. Daruͤber aber ward er 
traurig, und er wandte ſich mit allen Kraͤften ſeines Herzens im Gebet zu Gott 
und flehte, er moͤge ihn nach ſeiner Liebe und Guͤte von dieſer allerverderblichſten 
Gottloſigkeit befreien. Da er nun dieſer Sache wegen eifrig dem Gebet oblag, ſah 
er ſich einſt in der Nacht, waͤhrend er ſchlief, gleichwie in den Himmel entruͤckt, 
35 die ganze irdiſche Menſchenwelt dagegen in einem grauſigen Tale verſammelt, aus 
welchem jedoch, aber nur ſelten, Seelen der Seligen durch dienende Engel empor⸗ 
gehoben und in den Himmel geleitet wurden. In dieſem finſteren Tale ward ihm 
auch eine gewiſſe Saatſtelle gezeigt, aus der das Menſchengeſchlecht entſprießt. Da 
er dies alles voll Staunens und Schauderns anſchaute, ward ihm befohlen, aufmerkſam zu 
40 beobachten, von welchem Anfange her er zu dieſem Leben gekommen ſei, und eine 
Stimme ſprach: „Woher kann der Menſch noch irgendeinen Grund haben, ſich ſelbſt zu 
ruͤhmen, da er durch einen ſo niedrigen Urſprung in dem Tale der Traͤnen geboren iſt? da 
er, was er Gutes hat, nicht von ſich, ſondern von dem empfangen hat, von dem (Zac. 1, 17. 
alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt? Wenn du alſo fernerhin irgendwie 
45 von der Peſt des Hochmuts verſucht wirſt, ſo rufe dir ins Gedaͤchtnis zuruͤck, woher 
du ſtammſt, dann wirft du mit Gottes gnaͤdiger Hilfe davon befreit werden.“ Und 
das geſchah denn auch. Da er aber ins Alter eintrat, vermochte er nicht mehr ſo 
ſehr ſich der Speiſe zu enthalten; ſein Getraͤnk jedoch war ſtets Waſſer; nur daß 
er, mehr um eitlen Ruhm zu meiden, als um einigen Wohlgeſchmackes willen, dem 
50 Waſſer das er trinken wollte, etwas Wein beimiſchte. Weil er indes in ſeine 


1) Nr. 12 des Textteiles iſt das althochdeutſche Ludwigslied. 
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hoͤheren Alter die gewohnte karge Lebensweiſe nicht fortſetzen konnte, ſo ſuchte er das 
durch Almofen und Gebete ſowie durch viele andere gute Werke zu erſetzen. Aus 
dieſem Grunde kaufte er z. B. viele Gefangene los, denen er die Freiheit ſchenkte. 
Einige derſelben jedoch, die dazu faͤhig zu ſein ſchienen, ließ er in der Gottesgelehrſam⸗ 
keit unterweiſen, um ſie zum Dienſte Gottes zu erziehen. N 5 
Wie ſehr er ſich ferner beeiferte, ſich Gott zuliebe in der Andacht zu fördern, 
beweiſen dicke Baͤnde in unſerem Bewahrſam, die er mit eigner Hand in Wortzeichen 
geſchrieben hat. Man ſieht, daß dieſelben nur ſolche Dinge enthalten die zum 
Lobe des allmaͤchtigen Gottes, zur Widerlegung der Suͤnder, zum Preiſe des ewigen 
Lebens, zur Furcht vor der Hoͤlle und zu allem was Herzenszerknirſchung und 10 
Traurigkeit des Gemuͤtes bewirken kann, anleiten. Das bezeugen auch die Brüder, welch 
bei euch und in der neuen Corbeia leben, die er wegen dieſes Werkes haͤufig anging 
und die ihm manche Schriften derſelben Art zuſandten. Doch war ihm das alles 
noch immer nicht genug: er wollte ſein ganzes Leben in Trauer und Traͤnen hin⸗ 
bringen. Denn obwohl ihm die Zerknirſchung ſeines Herzens haͤufig Traͤnen entlockte, 15 
ſo ſchienen ihm dieſe doch niemals genug zu ſein; erſt in ſeinem letzten Lebensjahre 
erlangte er von Gott auch die lange erſehnte Gnadengabe, daß er weinen konnte, 
ſo oft er wollte. Ferner ſtellte er aus allen Zerknirſchung des Herzens bewirkenden 
Stellen der Heiligen Schrift für alle Pfalmen ein einem jeden Pſalm angepaßtes 
Gebet zuſammen. Dieſes Werk pflegte er gemeiniglich ſeine Wuͤrze zu nennen, um 20 
fi) den Genuß der Pfalmen dadurch zu verfüßen. In dieſen Gewürzen naͤmlich 
kuͤmmerte er ſich nicht um den woͤrtlichen Text, ſondern erſtrebte nur die Zerknirſchung 
des Herzens. In ihnen preiſt er bald Gottes Allmacht und Gerechtigkeit, bald tadelt 
und ſchmaͤht er ſich ſelbſt, bald preiſt er die Heiligen ſelig, die Gott gehorſam ſind, 
bald beklagt er die Ungluͤcklichen und Suͤnder: und er erklaͤrte ſtets, er ſelbſt ſei 25 
geringer denn dieſe alle. Dieſe Saͤtze aber pflegte er, wenn andere mit ihm Pfalmen 
fangen, jedesmal wenn ein Pfalm zu Ende war, allein ſtill für ſich hinzumurmeln, 
und wollte ſie keinem mitteilen. Dennoch erlangte es einer der Unſerigen, der ihm 
ſehr nahe ſtand, durch die dringendſten Bitten endlich mit großer Muͤhe von ihm, 
daß er ihm die Wuͤrze, ſo wie er ſie zu ſingen pflegte, diktierte. Jedoch gab er 30 
dieſe Handſchrift, ſolange er lebte, keinem bekannt, nach ſeinem Tode aber ſollte 
ſie jeder nach ſeinem Belieben leſen duͤrfen. Waͤhrend er aber Pſalmen ſang, pflegte 
er haͤufig Handarbeiten zu verrichten; er verfertigte damals naͤmlich Netze. In 
bezug auf die Pſalmen aber hatte er genau beſtimmt, welche er des Nachts, welche er 
des Tages ſang, waͤhrend er ſich zum Singen der Meſſe vorbereitete, oder wenn er, 35 
nachdem er ſich die Schuhe ausgezogen hatte, zu Bette gehen wollte. Des Morgens 
aber, während er ſich die Schuhe anzog und ſich wuſch, fang er eine Litanei; dann 
ging er in die Kirche und ließ drei oder vier Meſſen leſen, indem er ſelbſt dabei ſtand 
und den Dienſt verſah. Zur beſtimmten gehoͤrigen Tageszeit aber ſang er ſelbſt die oͤffent⸗ 
liche Meſſe ab, wenn ihn nicht Unpaͤßlichkeit hinderte, wo nicht, hörte er fie wenigſtens. 40 
Wie freigiebig er aber im Almoſengeben war, wer vermoͤchte das auszuſprechen? 
Wuͤnſchte er doch alles, was er hatte, denen zu ſchenken, die nach Gottes Willen 
Not litten. Wo er einen Bedrängten wußte, ſuchte er ihm zu helfen ſoviel er 
konnte, und nicht in ſeinem Sprengel allein, ſondern in weit entlegenen Gegenden 
leiſtete er Hilfe und Beiſtand. Namentlich hatte er ein Armenhofpital!) in Bremen 45 
angelegt, dem er die Zehnten von einigen Doͤrfern uͤberwies, mit der Beſtimmung, 
daß daſelbſt außer der taͤglichen Aufnahme von Armen auch Kranke gepflegt werden 
ſollten. In ſeinem ganzen Bistum gab er den Zehnten von Tieren und allen Renten, 
ſowie den Zehnten von den Zehnten, die ihm zufielen, zugunſten der Armen her, 
und von allem Gelde und von allem was er ſonſt an Zinſen einnahm, gab er zum 50 


1) Das St. Jͤͤrgenhoſpital, urſpruͤnglich vor dem Herdentore, ſpaͤter nach der 
Hutfilterſtraße, dicht bei der Anskarikirche, verlegt. 
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Vorteil der Armen wieder den Zehnten. Aber dies ließ er alle fünf Jahre von allen 
Tieren, wenn ſie auch vorher ſchon gezehntet waren, doch zu Almoſen wiederum von 
neuem den Zehnten erheben. Auch von dem Gelde das in den Kloſterkirchen 
einging, hatte er den vierten Teil zu dieſem Zwecke beſtimmt. Fuͤr Unmuͤndige und 
5 Witwen aber trug er immer eifrigſt Sorge, und wo er Einſiedler oder Eiuſiedlerinnen 
wußte, da war er darauf bedacht, ſie durch haͤufige Beſuche und Geſchenke im Dienſte 
Gottes zu ſtaͤrken und ihnen durch die noͤtigen Unterſtuͤtzungen zu helfen. Auch trug 
er ſtets an ſeinem Guͤrtel einen Beutel mit Geld, um, wenn ein Duͤrftiger kam und 
ſein Almoſenier gerade nicht da war, ſelbſt unverzuͤglich etwas geben zu koͤnnen. 
10 Er trachtete naͤmlich jenes Wort des heiligen Hiob ſo genau zu befolgen, daß er diob 31, 16. 
wollte keiner einzigen Witwe Augen laſſen verſchmachten. Darum trachtete er uch danach, 
des Blinden Auge, des Lahmen Fuß, den Armen ein Vater zu ſein. Zur Faſtenzeit 
ließ er zu Bremen taͤglich vier Arme ſpeiſen, zwei Maͤnner und zwei Frauen. Den 
Maͤnnern wuſch er auch ſelbſt mit den Bruͤdern die Fuͤße, den Frauen aber leiſtete 
15 an feiner Statt in dem Bremer Armenhoſpitale eine dem Dienfte Gottes geweihte 
Frau, die er ſelbſt in der Liebe zum Herrn und im Eifer fuͤrs Chriſtentum 
bewährt gefunden hatte, dieſen Dienſt. So oft er ferner die einzelnen Pfarreien 
als Biſchof bereiſte, ließ er ſtets, ehe er zu Tiſche ging, die Armen hereinfuͤhren 
und reichte ihnen ſelbſt nicht bloß Waſſer zum Waſchen der Haͤnde, ſondern er miſchte 
20 dasſelbe auch, nachdem er ihnen geweihte Speiſen geſchenkt, ſelbſt mit Wein, und 
erſt wenn der Tiſch vor ſie hingeſtellt war, ging er mit ſeinen Gaͤſten zum Mahle. 
Um durch ein Beiſpiel zu zeigen, wie tief ſein Inneres von Barmherzigkeit und 
Liebe erfuͤllt war, wollen wir hier folgendes anfuͤhren, was wir mit angeſehen haben: 
Da er einſt unter vielen anderen auch den Sohn einer Witwe, der als Gefangener 
3 in fernes Land, nach Schweden naͤmlich, geführt worden war, losgekauft hatte und 
mit ſich heimbrachte, begann die Mutter, da ſie ihn freudigen Herzens wieder in 
der Heimat ſah und daſtand und ihn anblickte, nach Frauenart zu weinen. Da 
fing auch der Biſchof, von Rührung ergriffen, ebenſo laut an zu weinen, ſchenkte 
dem Sohne der Witwe ſogleich die Freiheit, gab ihn feiner Mutter zuruͤck und ließ 
30 beide frohlockend heimkehren. 
36. Weil aber Anskars Wandel, um mit dem heiligen Apoſtel Paulus zu Botlipp. 
reden, beſtaͤndig im Himmel war, fo ward er mitunter durch himmliſche Offen: ° 20 
barungen auf Erden erleuchtet, wie wir deren, obwohl ſehr unvollſtaͤndig, bereits 
gedacht haben. Daher ward ihm in der Regel alles was er erleben ſollte, entweder 
35 durch Traͤume, oder durch innere Offenbarungen im Geiſte, oder durch Verzuͤckungen 
vorher bekannt. Mit den inneren Offenbarungen im Geiſte verhielt es ſich, meine 
ich, ſo, wie es in der Apoſtelgeſchichte heißt: „Der Geiſt aber ſprach zu Philippus.“ Apg. 8, 29. 
Denn zu allen Angelegenheiten von Erheblichkeit woruͤber er beſtimmen ſollte, ver⸗ 
langte er ſtets Bedenkzeit, und beſchloß nichts aufs Geratewohl, ſondern immer erſt 
40 dann, wenn er, durch Gottes Gnade erleuchtet, ſelbſt in ſeinem Geiſte ſpuͤrte, was 
das Beſte ſei: und ſo durch himmliſche Heimſuchung in ſeiner Überzeugung ſicher 
gemacht, verfuͤgte er ohne Wanken das Erforderliche. Die Geſichte ferner, die 
er im Traume hatte, wie wir deren mehrere bereits angeführt haben, waren untruͤglich: 
wir erinnern uns nicht, daß ſich jemals eines als grundlos herausgeſtellt hätte. — — — 
45 37. — — — Außerdem leuchtete auch im Außerlichen Gottes Gnade in hellen 
Strahlen uͤber ihn, ſo daß auch ſein Predigtvortrag von bezaubernder Anmut durch⸗ 
drungen, bisweilen aber auch erſchuͤtternd war, ſo daß es ſich klar herausſtellte, daß 
ſeine Worte vom Heiligen Geiſte eingegeben und ſo regiert wurden, daß er durch die 
Verbindung ſanfter Worte der Liebe mit ſchreckenerregenden Reden ſchon die Gewalt 
50 des letzten goͤttlichen Gerichts vorbildlich darlegte, zu welchem der Herr kommen und 
den Suͤndern als furchtbarer Richter, den Gerechten aber voll milder Liebe erſcheinen 
wird. Vermoͤge dieſer gnaͤdigen Gabe Gottes erregte er auch durch ſeine eigenen 
Worte und durch die Zuͤge ſeines Antlitzes Bewunderung, ſo daß Reiche und Vor⸗ 
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nehme, beſonders aber hartnädige und frevelhafte Menfchen auf ihn nur mit Scheu 
und Furcht ſahen, die Angehoͤrigen der mittleren Staͤnde aber ihn wie einen Bruder 
liebten und die Armen ihn als ihren Vater voll innigſter Herzensneigung verehrten. 
Ferner, obwohl er forgfältig vermied, Wunderzeichen zu tun, weil er darin für ſich 
einen Anlaß zum Hochmut ſah, ſo fehlte es doch ohne ſeine Zutun auch nicht an 5 
dieſen. Das ward augenfaͤllig erwieſen, da ein durch ſeinen Mund verkuͤndigtes 
Gebot des Herrn nicht unerfuͤllt blieb. Da er naͤmlich an einem Sonntage in Friesland, 
im Oſtergau naͤmlich, oͤffentlich predigte und unter anderem verbot, niemand ſolle an 
einem Feſttage arbeiten, gingen einige ſeiner Zuhoͤrer in ihrer Hartnaͤckigkeit und 
Beſchraͤnktheit, ſowie ſie nach Hauſe kamen, weil das Wetter heiter war, auf die 10 
Wieſe und brachten das Heu in Haufen. Da das aber geſchehen war, wurden, da 
der Tag ſich zu Ende neigte, alle den Tag uͤber gemachten Haufen von himmliſchem 
Feuer verzehrt, waͤhrend andere Haufen, die die Tage vorher geſammelt waren 
und in der Mitte lagen, verſchont blieben. Da die Umwohnenden von weitem den 
Rauch ſahen, meinten ſie anfangs, der Feind ſei da und gerieten in große Furcht; 15 
da ſie aber den wirklichen Beſtand der Dinge erfuhren, erkannten ſie, daß einige 
wegen ihrer Widerſpenſtigkeit beſtraft waren. 


(Mit Benugung berüberfegung von M. Laurent, neu bearb. 
v. Wattenbach, GB. B. 22, S. 81—88; 60 f. 
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12. Der fromme Mann aber hatte einſt bei ſich ein Geluͤbde getan, alsbald 
nach dem Abſcheiden des Herrn Ansgar das Ordensgeluͤbde und die Kleidung des 
Moͤnchslebens auf ſich zu nehmen. Daher eilte er bald nach ſeiner Einſegnung 
unter Beirat der ihn weihenden Biſchoͤfe nach dem Kloſter Neu⸗Korvei, und legte 25 
die Ordenskleidung vollſtaͤndig an; zur Haltung der Regel aber verpflichtete er ſich unter 
dem Vorbehalt, daß er ſein taͤgliches Leben und die unwandelbare Feſtigkeit des 
Betragens nach der Regel des heiligen Benedikt inſoweit einrichten wolle, als es die 
Arbeiten und Beſchaͤftigungen die ihm ſein neues Amt auflege, geſtatten wuͤrden. 
um ſich aber deſto mehr an eine getreue Ausübung dieſes Ordensgeluͤbdes zu ge: 30 
woͤhnen, bat er, ihm einen der Bruͤder dieſes Kloſters mitzugeben, mit dem er, da 
er ſelbſt nicht im Kloſter fein koͤnne, den Troſt beſtaͤndiger Andacht und die Übung 
der Enthaltſamkeit nach der Vorſchrift die Ordensregel gemeinſam haben moͤchte. Zu 
dieſem Behufe überwies man ihm einen durch feinen Lebenswandel ausgezeichneten 
Mann, der Wuͤrde nach Diakonus, Adalgar geheißen, alſo Bruder und Namensbruder 35 
des Abtes dieſes vorerwaͤhnten Kloſters. Dieſer verehrungswuͤrdige Mann iſt noch 
heute an Leben als ſein Nachahmer im Wandel und ſein Nachfolger im Amte, und 
er bezeugt ſamt vielen anderen, daß der heilige Erzbiſchof deſſen Leben wir be⸗ 
ſchreiben, durch ſein Amt als Seelenhirt nichts an ſeiner Vollkommenheit als Moͤnch 
eingebuͤßt habe, und zwar in dem Grade, daß auch von den im Kloſter ſelbſt lebenden 40 
Bruͤdern keiner die ſchuldige Verrichtung guter Werke, deren ihre Regel gedenkt, ſo wie 
er beobachtet habe. Schon ſeine Taten zu ſchildern bin ich kaum imſtande, aber wie er 
taͤglich mit Gott verkehrte, wie ſein Gemuͤt ſtets auf den Himmel gerichtet war, das 
zu beſchreiben oder auch nur zu ermeſſen vermag meine ſchwache Kraft durchaus 
nicht. Es fiel ihm ſchwer, auch nur den kleinſten Teil ſeiner Zeit ohne ein Gottes⸗ 45 
werk zu verbringen: ſtets folgte bei ihm auf das Gebet das Leſen, auf das Leſen 
das Gebet. Und trat einmal etwas ein, was ihn dem Anſchein nach am Beten 
hinderte, ſo darf man doch glauben, daß er, der immer tat was recht iſt, ohne 

Gd Unterbrechung betete, wie der felige Auguſtinus lehrt: „Dem der im Dienfte Gottes 
unterſ. N11. wirkt, wird alles was er tut und ſpricht, als Gebet angerechnet.“ 50 
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13. Nachtwachen uͤbte er nur maͤßig, Enthaltſamkeit aber in dem Grade, 
daß er alle Tage faſtete und ſich beim Eſſen vor dem Sattwerden in acht nahm. 
Dabei hatte er naͤmlich die Abſicht, einerſeits die Triebe des Koͤrpers zu zaͤhmen, 
wie der ſelige Hieronymus das vorſchreibt, andrerſeits aber doch zum Leſen und 

5 Pſalmenſingen, ſowie fuͤr ſein Amt am Altar und als Seelenhirt noch genuͤgende 
Kräfte zu behalten. „Denn es nuͤtzt nichts“, ſagt der heilige Hieronymus, „zwei Sterongm., 
oder drei Tage lang den Magen leer zu halten, wenn er danach auf einmal uͤber⸗ Euſtochlus. 
ſchuͤttet und das Faſten durch Sattheit aufgehoben wird. Denn auf der Stelle er⸗ 
ſchlafft der ſo vollgefuͤllte Geiſt, und der ſo befruchtete Boden erzeugt die Dornen 

10 der Luͤſte.“ Davor wollte ſich, wie geſagt, der Mann Gottes huͤten, und darum 
richtete er ſein Faſten nach dem Worte des Herrn im Evangelium ein, der, da er 
die Juden tadelte, weil ſie weder den Johannes, da er faſtete, noch ihn ſelbſt, da 
er aß und trank, gewähren ließen, hinzufügte: „Und die Weisheit muß ſich recht- Luc. 7, 35. 
fertigen laſſen von ihren Kindern.“ Denn damit wollte er anzeigen, daß die Kinder 

15 der Weisheit einſaͤhen, daß weder im Faſten noch im Eſſen die Gerechtigkeit beſtehe, 
ſondern im geduldigen Ertragen des Mangels, in der Enthaltſamkeit, die ſich durch 
den Überfluß nicht verführen läßt, und zur rechten Zeit genießt oder nicht genießt, 
wo nicht der Genuß an ſich, wohl aber luͤſterne Begierde Tadel verdient. 

2⁰ 17. Auf den Loskauf der Gefangenen verwandte er faſt alles was er hatte, 
und da er das Elend ſehen mußte, das die vielen noch bei den Heiden feſtgehaltenen 
Chriſten zu erdulden hatten, da trug er kein Bedenken, ſelbſt die Altargefaͤße auf 
ihren Loskauf zu verwenden. Da er daran nun einigen, deren Gedanken weniger 
hoch gingen, nicht recht zu handeln ſchien, weil er was fuͤr die heiligen Handlungen 

25 beſtimmt war, zu anderem Zwecke verbrauchte, und von einem gefragt wurde, warum 
er das tue, da gab er dieſem auf gehoͤrige Weiſe mit folgender Antwort Genuͤge: 
„Ich weiß wohl, daß die zum Kirchendienſte gehörigen Dinge wuͤrdig zu behandeln 
ſind und daß die zu dieſem Dienſte uͤberwieſenen Gegenſtaͤnde unter einer beſonderen 
Verpflichtung ſtehen. Aber vor Gott gilt es mehr, durch dieſelben bedraͤngten 

30 Chriſten in der Not zu helfen, denn ſie zu huͤten; und tritt der Notfall ein, eine von 
dieſen guten Handlungen zu waͤhlen und die andern zu laſſen, ſo muß man die 
wählen die die beſſere iſt, und die laſſen die als die geringere erſcheint. Daher 
handle auch ich, da ich nicht anders Rat weiß, nicht unfromm, wenn ich einen 
Chriften, der ein Kind Gottes iſt, mit den Schaͤtzen der Kirche loskaufe; denn fo 

85 viel wie der Kirchendienſt erfordert, koͤnnen wir immer wieder aufbringen, unerſetzlich 
aber iſt der Schaden, wenn eine Chriſtenſeele in der Not der Gefangenſchaft ver⸗ 
loren geht.“ | 


(Mit Benutzung ber Überfegung von M. Laurent, neu bearb. 
v. Wattenbach, GDV. B. 22, S. 120—122; 128.) 
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Kapitel 1—4. 


85 1. Den mit Verehrung zu liebenden und mit Liebe zu verehrenden heiligſten Schweſtern 
in Chriſto im Kloſter Gandersheim Agius, durch die Gnade Chriſti, obwohl unwuͤrdig, 
Prieſter. Wir vermoͤgen nicht zu ſagen, wieviel wir eurer ehemaligen geiſtlichen Mutter, 

45 wieviel wir zugleich eurer Liebe zu verdanken haben, denn wir ſind außerſtande aus⸗ 
zuſprechen, welche Liebe ihr insgeſamt uns zu erweiſen gewohnt waret und welche 
und wie große Wohltaten wir von ihr insbeſondere empfangen haben. Deshalb, 

weil wir naͤmlich dies fuͤr ihren hohen Verdienſten entſprechend halten und weil wir 
nicht zweifeln, daß es gleichzeitig euch angenehm ſein wird, haben wir es paſſend 

50 gefunden, ihre Lebensbeſchreibung, kurz und in ungekuͤnſtelter Rede abgefaßt, euch zu 

Jahr, Quellenleſebuch. 4 | 
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uͤberſchicken, damit ihr von ihr, die ihr nicht mehr dem Leibe nach ſehen und beſitzen 
koͤnnet, was euer ſehnlichſter Wunſch waͤre, doch in ihrer Lebensbeſchreibung ein Bild 
feſthaltet und ſie in ihrem Tun und Treiben vor euch zu haben vermeinet. Dies 
glauben wir nicht ohne Berechtigung unternehmen zu Eönnen, weil wir, wie ihr 
wiſſet, einen großen Teil ihres Lebens gekannt haben und auch bei ihrem Hinſcheiden 5 
jugegen waren. Daher bitten wir vor allem den Leſer, zu beherzigen, daß wir 
nichts Unrichtiges oder Zweifelhaftes von ihr berichten werden, ſondern Wahres und 
Zuverläffiges, das auch alle denen es vergoͤnnt war, fie zu kennen, wiſſen; denn 
wir ſchreiben nichts anderes nieder, als was alle ohne Ausnahme, die Niederen laut 
bekennend, die Hoͤheren zuſtimmend, bekraͤftigen. Wenn es aber etwas gibt, das von 10 
dem Rufe ihrer Heiligkeit nicht zur allgemeinen Kenntnis gelangen konnte, ſo bitten 
wir, den Schweſtern die vertrauter mit ihr umgegangen, Zutrauen zu ſchenken 
und ihrem Zeugniſſe zu glauben, denn ihre allbekannte Heiligkeit erlaubt nicht, das 
weniger Bekannte zu bezweifeln. Indem wir alſo nur wenig von den Einzelheiten 
beruͤhren, glauben wir, zuerſt von ihrer Herkunft ſprechen zu ſollen, damit man ſehe, 15 
woher und wohin ſie gekommen und wieviel ſie um der goͤttlichen Liebe willen ver⸗ 
ſchmaͤht, verachtet, aufgegeben hat, denn je mehr jemand um Gottes Willen aufgibt, 
deſto größeres Verdienſt wird er vor ihm haben, um ſo reichlicheren Lohn wird er 
empfangen. 

2. Um alſo nichts von ihren Vorfahren zu ſagen, die alle, ſowohl von 20 
vaͤterlicher als von muͤtterlicher Seite, aͤußerſt beruͤhmt waren, ſo erhellt der Adel 
den dieſe heilige und unvergleichliche Frau in der Welt beſaß, ſchon daraus, daß 
ihr Bruder ) eine Verwandte von Koͤnigen zur Gemahlin hat und ihre Schweſter“) 
einem Koͤnigsſohn, der ſelbſt Koͤnig iſt, als wuͤrdige Gemahlin einem wuͤrdigen 
Gemahl verbunden iſt. Die uͤbrigen daheim, die ſich nicht zu höherem Ruhme dem 25 
Dienſte Chriſti verpflichtet“), haben dem Adel ihrer Geburt entſprechende Heiraten 
gemacht. Ihr Vater“), dem edelſten ſaͤchſiſchen Blute entſproſſen, war Herzog der 
oͤſtlichen Sachſen. Ihre Mutter’), aus gleich edlem fraͤnkiſchen Geſchlechte ſtammend, 
leuchtete noch edler in ihren Nachkommen. Die genannte Hathumod ſelbſt, zuerſt 
die lieblichſte Bluͤte aus gutem Samen guter Bäume, wuchs nachher zur herrlichſten 30 
Frucht heran. Denn wenn ſie, wie bereits geſagt, ſchon vom hoͤchſten Adel der 
Geburt war, ſo ward ſie noch hoͤher geadelt durch die Heiligkeit ihrer Geſinnung. 
Denn ſchon von fruͤheſter Jugend an hat ſie, auf ihre kuͤnftige Beſtimmung hin⸗ 
weiſend, kindlichen Leichtſinn mit chriſtlichem Ernſte vertauſcht; Poſſen und ſelbſt 
unſchuldige Spiele, wie ſie dieſem Alter eigen ſind, hat ſie, in ſo zartem Koͤrper doch 35 
ſchon gereiften Geiſtes, als eitel verlacht und als zu nichts nuͤtze verachtet. Gold 
und koſtbaren Schmuck, wonach Kinder als nach etwas Schoͤnem ſchuldloſerweiſe 
trachten, hat ſie ſich weder gewuͤnſcht noch haben wollen. Goldgeſtickte Gewaͤnder, 
koſtbare Kopfbedeckungen und Binden, Haarkaͤmme und Ohrringe, Anhaͤnger und 
Halsketten, Armbaͤnder und Fingerringe, Guͤrtel und Riechflaͤſchchen, alle dieſe Dinge, 40 
nach deren Beſitz und Gebrauch die Eitelkeit der meiſten Frauen luͤſtern iſt und die 
ihr dem Range und dem Vermoͤgen ihrer Eltern entſprechend dargeboten wurden, 
wies ſie zuruͤck, und wenn ſie ihr wider ihren Willen aufgedraͤngt wurden, ſo 
ſeufzte ſie aͤngſtlich und weinte bitterlich. Da ſie nicht, wie es ihr Wunſch war, 
beſtaͤndig in den chriſtlichen Kirchen verweilen konnte, ſo freute ſie ſich, moͤglichſt 45 
oft darin zu erſcheinen, daſelbſt etwas fuͤr ſie Heilſames zu hoͤren und dem Gebete 
obzullegen. Nach den Wiſſenſchaften aber, zu deren Erlernung andere ſogar durch 
Schlaͤge gezwungen werden muͤſſen, verlangte ſie eifrig aus freien Stuͤcken und 
machte ſie ſich durch unermuͤdlichen Fleiß zu eigen. 


1) Wahrſcheinlich Bruno, 880 gegen die Dänen gefallen. — )) Liutgard, vermählt 50 
mit Ludwig dem Juͤngeren, Ludwigs des Deutſchen dan — ) Gerberga, Chriſtina 
und zwei andere. — ) Liudolf, ein Sohn des Engernfuͤrſten Bruno. — 5) Oda, Tochter 
des fraͤnkiſchen Grafen Billung. N 
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3. Von ihrer fruͤheſten Kindheit an wuchs ihre Sittenreinheit mit ihr, und 
mit dem zunehmenden Alter zeigte ſie ſich taͤglich erhabener durch ihre Tugenden; 
denn wie an Jahren, ſo nahm ſie zu an Weisheit und Gnade vor Gott und den Luc. 2, 52. 
Menſchen und zog den Dienſt Chriſti dem weltlichen Gepraͤnge, den himmliſchen 

5 Braͤutigam Chriſtus dem irdiſchen Verlobten vor. Endlich ſtellte ſie noch dem glaͤnzenden 
Palaſte ihrer Eltern das gemeinſame Haus der Dienerinnen Gottes voran, ward mit 
Einwilligung der Eltern mit dem heiligen Schleier geweiht und dem Kloſter Herford, 
das damals unter den Nonnenkloͤſtern außerordentlich beruͤhmt war, für einige 
Zeit uͤbergeben, um daſelbſt in der Zucht der Ordensregel erzogen zu werden. Mit 

10 welcher Liebe fie von da an dieſen Ort umfaßte, welche Ehrarbietung fie ihm darbrachte, 
koͤnnen wir nicht leicht mit Worten ausdruͤcken, denn ſo haͤufig wie ſie im Geſpraͤch 
mit ihren Vertrauten ſein gedachte, verſicherte ſie, ſie wuͤrde gluͤcklich ſein, wenn 
es ihr vergoͤnnt waͤre, wieder unter dem Gebote der Abtiſſin bei den Schweſtern 
verweilen zu duͤrfen, noch gluͤcklicher aber, wenn ſie niemals von ihnen getrennt 

15 worden waͤre. Sie erinnerte ſich der Erſcheinung und der Geſichtszuͤge jeder einzelnen 
und rief ſich das Tun und Laſſen aller vor Augen, lobte die Liebe dieſer, die Demut 
jener, fand, daß dieſe ſich durch Gehorſam, jene durch Geduld auszeichnete, bewunderte 
an der einen die Mildtaͤtigkeit, an der andern die Enthaltſamkeit; von allen aber 
ohne Unterſchied pries ſie die Beſcheidenheit, Froͤmmigkeit und Keuſchheit. 

% 4. Dort verweilte fie nun, wie geſagt, einige Zeit des Unterrichts wegen und 
gab, ſoviel es in ihrem Alter moͤglich war, in jeglichem Guten allen ein Beiſpiel. 
Nachdem aber ihr Vater und ihre Mutter von Rom, wohin ſie Gebetes halber 
gepilgert, mit dem apoſtoliſchen Segen und mit all den Ihrigen dem heiligen petrus 
und feinem Ingeſinde empfohlen, zuruͤckgekehrt waren, auch die Leiber der heiligen Paͤpſte 

V Anaſtaſtus und Innocentius mitgebracht hatten, ward ſie wieder zuruͤckgerufen und in 852. 
dem Kloſter)) das ihre Eltern auf ihrem eigenen Erbe gegründet und Gott und eben 
jenen Heiligen uͤbergeben hatten, mit paͤpſtlicher Bewilligung und mit dem Segen 
ihres Biſchofs') zuerſt wenigen, ſpaͤter mehreren Schweſtern zur geiſtlichen Mutter 
erwaͤhlt und eingeſetzt. | 

30 (Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, G. B. 25, S. 7-41.) 


17.) Aus der Übertragung des h. Vitus. 
Kapitel 8—12. 


8. Es geſchah aber zu derſelben Zeit, daß der erhabenſte Kaiſer Ludwig einen 815. 
Reichstag in Sachſen abhielt, an dem Orte der Patherbrunna“) genannt wird, im Jul. 
W zweiten Jahre feiner Herrſchaft, im 815. aber der Menſchwerdung des Herrn. 
Da kam der vorgenannte Abts) zu ihm, beſprach ſich mit ihm und riet ihm ver: 
ſtaͤndig, er moͤchte zur Foͤrderung der chriſtlichen Religion in derſelben Provinz ein 
Moͤnchskloſter errichten laſſen. Da der fromme Fuͤrſt dies gnaͤdig aufnahm, beſchloß 
man den Biſchof Namens Hathumar‘) zu rufen, zu deſſen Dioͤzeſe der Ort gehörte 
40 wo das Kloſter gebaut werden follte, damit es nach feinem Wunſch und Befehl ge: 
ſchehe. Und fo geſchah es, daß von dieſem Tage ab fortan das Möndhsleben auch 
im ſaͤchſiſchen Lande zunahm und Fortſchritte machte. An demſelben Tage erließ 
der Herr Kaiſer demſelben Abte allen Dienft den er ihm zu leiſten hatte, auf daß 
er freier das heilige Werk vollenden koͤnne. 


45 1) Brunshauſen, fpäter nach Gandersheim verlegt. — ) Altfrid von Hildesheim. 
— 9 Nr. 16 iſt im Textteil das althochdeutſche Hildebrandslied. — ) Paderborn. — 
) Adelhard von Corbie. — ) Von Paderborn. 
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Er begann aber zu bauen an dem Orte der Hethis') genannt wird. Nach⸗ 
dem ſie ſich dort ſechs Jahre und daruͤber abgemuͤht, hatten ſie nichts erreichen koͤnnen, 
denn daß die heilige Religion in einer Wuͤſte gepredigt ward; denn der Ort war 
ſo arm, daß ſie nicht Nahrung noch Kleidung da finden konnten, außer dem was 
der genannte Abt aus ſeinem eignen Kloſter hinausbringen ließ. Trotzdem mehrte 5 
ſich taͤglich die Zahl der Moͤnche aus vornehmſtem Sachſengeſchlechte, auch Knaben 
von guter Begabung wurden aufs trefflichſte erzogen; und waren ſie auch arm an 
Schaͤtzen, ſo waren ſie doch reich in der Beobachtung ihrer heiligen Ordensregel. 
9. Es war zu jener Zeit Adalbert, ein frommer Mann, Propſt an dem ge⸗ 
nannten Orte: dieſem machte die Armut Sorgen, da er nichts hatte, das Werk der 10 
Bruͤder zu unterſtuͤtzen, und ſo begann er auf eine Verlegung des Kloſters zu 
denken, nur wohin und wie, konnte er nicht herausfinden. Da aber große Not 
die Kloſterbewohner bedraͤngte, kam man zu dem Entſchluſſe, ſich in drei Abteilungen 
unter je einem Prior zu ſondern. Unterdeſſen wandelte ſich die Notwendigkeit zum 
Wunſche, und alle begannen in gleicher Weiſe ſich mit der Ortsveraͤnderung zu beſchaͤftigen. 15 
10. In ſolcher Not kam ihnen inzwiſchen auch die goͤttliche Barmherzigkeit 
zu Hilfe. Dem Koͤnig kam es naͤmlich in den Sinn, den ehrwuͤrdigen Greis 
Adalhard zuruͤckzurufen, ihm alle ſeine fruͤhere Ehre wiederherzuſtellen und ihn noch 
mehr zu erhoͤhen als es vormals je der Fall geweſen war. Da der erfuhr, daß 
die erwaͤhnten Moͤnche in ſolcher Not ſchwebten, ſchickte er mit aller Eile Boten 20 
aus, erlegte den Kaufpreis und befahl, uͤberall Laſtwagen aufzutreiben, Getreide 
und Rindvieh zu beſchaffen und eilends den Notleidenden damit zu Hilfe zu kommen. 


Danach trat er vor den Kaiſer und bat um die Erlaubnis, unter den ihm zu⸗ 
gehoͤrenden Guͤtern ſuchen zu duͤrfen, ob er vielleicht in dem genannten Lande einen 
fuͤr den ordentlichen Bau eines Kloſters geeigneten Platz finden koͤnne was von dem 25 


frommen Fuͤrſten ſogleich gewaͤhrt ward. So kam denn der ehrwuͤrdige Abt, nach⸗ 


dem er die Erlaubnis erlangt, zugleich mit ſeinem Bruder Wala in die ſaͤchſiſchen 


822. 
6. Aug. 


Gaue. Bei ihrer Ankunft erfuhren ſie von den Bruͤdern, am Weſerfluſſe, im Gau 
Auga, liege ein Ort, zu dem Gute gehörig deſſen Name Hurere?) ſei; davon hatten 
ſchon vorher einige gehoͤrt und es dem Kaiſer gemeldet. Sie gingen alſo und 30 
einige von den Brüdern mit ihnen, und fanden einen Ort der ſich für ihren Zweck 
trefflich eignete und weil er von vorzuͤglicher Guͤte war, zur Wohnung fuͤr Moͤnche 
paſſend erſchien. Da hielten ſie Rat mit den Biſchoͤfen und Grafen und den 
vornehmſten Maͤnnern des Volkes ſelbſt und beſchloſſen, denſelben Ort ſogleich urbar 
zu machen und das Kloſter allda aufzubauen. 3⁵ 
11. Sie kamen alſo im 822. Jahre der göttlichen Menſchwerdung, im elften?) 


Regierungsſahre des erlauchteſten Kaiſers Ludwig, um den 6. Auguſt zu dem erwähnten 


Orte, beſichtigten ihn von allen Seiten und gingen uͤberall herum, dann warfen ſie 


ſich zum Gebete nieder und fangen Pſalmen die zu dieſer Verrichtung paßten. Und 
nach der Beendigung von Bittgeſang und Gebet zogen ſie die Richtſchnur, ſchlugen 40 


25. Aug. 


Pfloͤcke ein und begannen zuerſt das Gotteshaus, dann die Wohnung für die Brüder 
abzumeſſen. Damit fertig, beſtimmten ſie Leute die mit einigen Gebaͤuden beginnen 
ſollten, und kehrten nach Haufe zurück. Zuvor aber erfuchten fie den Biſchof“), zu 
kommen, den Ort zu weihen, die Fahne des heiligen Kreuzes auf dem Altar auf⸗ 
zurichten und dem Platz den Namen Corbeia®) zu geben. Dies geſchah, wie bekannt 45 
iſt, am 25. Auguſt; und am gleichen Tage begannen die Anweſenden mit der Er⸗ 


richtung der Gebaͤude. Doch waren ſie noch gering an Zahl bis zum 26. September. 


25. Sept. 


Am 25. September naͤmlich machten ſie ſich auf, ſoweit nur Menſchen wohnten, 


1) Diefer Ort fol im Sollingwalde gelegen haben und ſpaͤter Neuſtadt genannt 


‚worden fein. — ) Hoͤxter. — ) Vielmehr im neunten. — ) Badurad von Paderborn. 50 
— Neu-) Korvei (Corbeia nova) genannt nach dem Mutterkloſter Corbie (Corbeia 


vetus; Dep. Somme.) 
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alte und junge und mit aller ihrer Habe, und kamen am Tage darauf zu dem 28. Sept. 
beſtimmten Orte und hielten eine feierliche Meſſe, dankten dem Herrn und lobten 
und prieſen ihn. | = 

Im folgenden Jahre aber kam der ehrwuͤrdige Abt wieder und mehrere von 3%. 

5 den Bruͤdern mit ihm; er rief die ganze Genoſſenſchaft zuſammen und unterwies 
ſie in allem was zum Gottesdienſt und zum heiligen Moͤnchsleben gehoͤrte. Auf 
welche Weiſe und mit welcher uͤberzeugungskraft er dies tat, das kann der wi; 
begierige Leſer vollftändig finden in dem Buͤchlein das uͤber fein Leben geſchrieben iſt. Paſch. Rado. 

12. Da er aber ſeinen Todestag herannahen ſah, ſchickte er den ehrwuͤrdigen 0p..08 

10 Wala an den Hof, um den Bewohnern jenes Ortes ſolche Freiheiten und ſolchen 
Schutz zu erwirken, wie ihn auch die anderen vornehmen Kloͤſter im Frankenreiche 
hätten, Das richtete jener getreulich aus, und der Kaiſer gab gnaͤdig feine Zu⸗ Juli Aug. 
ſtimmung. | 

Nachdem dies erledigt war, begann er wieder darüber nachzudenken, was für 

15 einen Abt er demſelben Kloſter als Vater vorſetzen ſolle, der nach dem Willen 
des Herrn die Herde der MNoͤnche, die ſich taͤglich mehrte und zunahm, leiten koͤnne. 

Es war zu derſelben Zeit in dem Kloſter Corbie ein Mann aus vornehmſtem 
fraͤnkiſchen und ſaͤchſiſchen Geſchlecht mit Namen Warin. Diefer begann ſchon mit 
ſolcher Vollkommenheit, daß er, obgleich er noch jung und mit großer Macht aus⸗ 

20 geſtattet war, eine ſchoͤne und edle Jungfrau zur Verlobten hatte und am Hofe 
bereits unter den Erſten zählte, daß er es doch als das beſſere Teil erwaͤhlte, 
dem ewigen Herrn als dem irdiſchen König zu dienen, und fo hatte er alles zuruͤck⸗ 
gelaſſen und den Hafen des Kloſters aufgeſucht. Dieſen jungen Mann gedachte der 
ehrwuͤrdige Vater in Neu⸗Korvei zum Abte zu machen, indem er von der Barm⸗ 

25 herzigkeit des Herrn erwartete, daß er, der mit ſolcher Vollkommenheit begonnen 
habe, noch vollkommener beſchließen werde. Die Bruͤder dagegen waren eifriger darauf 
bedacht, den ehrwuͤrdigen Wala zu ihrem Vater zu erwaͤhlen. Da er nun fuͤhlte, 
daß der Tag ſeines Ausgangs ſchon daſei, da ſchickte er zu ihnen und ließ ihnen 
fagen, fie follten nach erhaltener kaiſerlicher Erlaubnis wählen wen fie wollten. 

30 Da ſich aber die Wahl verzögerte, beſchloß inzwiſchen der fromme Abt feine 828. 
Tage). Dieſe Nachricht erſchuͤtterte alle, und Wala, der ſich gerade der Abtwahl 7 Jan. 
wegen dort?) aufhielt, begab ſich auf Befehl an den Hof, von da zu feinem eignen 
Kloſter und wurde ſogleich von allen zum Abt erwaͤhlt. Die Moͤnche aber die 
in Sachſen wohnten, vertrauten der Wahl die der Abt Adalhard ſeligen Angedenkens 

3 bezüglich ihrer Abtwahl getroffen, und erkoren ſich den ſchon erwähnten ehrwuͤrdigen 28. April. 
Abt Warin, der taͤglich zunahm und angenehm war bei Gott und den Menſchen. 

(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GDV. B. 25, S. 94—99.) 


18. Aus der Übertragung des b. Liborius. 
Ka p. 2; 3; 7. 


40 2. Da alſo Kaiſer Karl ruhmreichen Angedenkens nach langem, heißem Ringen 
mit dem Sachſenvolke und nach den mit wechſelndem Gluͤck gefuͤhrten Kaͤmpfen jene 
ſchwertbezwungen den Glauben an Chriſtus annehmen ließ und ſeinem Reiche ein⸗ 
verleibte, da gab er ſogleich ein deutliches Zeichen, auf welche Abſicht geſtuͤtzt er 
imſtande geweſen war, ſo langdauernde Arbeit ohne Ermuͤdung fortzufuͤhren; 

45 hat er doch, wie man in dem Büchlein von feinem Leben lieſt, dreiunddreißig Jahre Einhard, 
hintereinander mit dieſem Volke Krieg geführt. Da es nun endlich überwunden Kap. 7. 
war, teils mit Waffengewalt, teils durch die Freigebigkeit mit der er hauptſaͤchlich ihre 


1) Adalhards Bruder. — ) In Corbie. — 3) In Neu⸗Korvei. 


814. 
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Fuͤhrer gewonnen hatte, da richtete er all ſeinen Eifer darauf, fuͤr die Rettung ſo 
vieler Seelen eines Volkes, das nach ſo vielen Jahrhunderten die Verehrung der 
Daͤmonen aufgab, aus Gottes Gnade Erfolg ſeiner Arbeit zu erlangen. Und um 
zu zeigen, daß er mehr um die chriſtliche Religion als um ſeine Herrſchaft aus⸗ 
zubreiten ein ſo ſchwieriges Unternehmen in Angriff genommen habe, ſo ließ er mit 5 
aller nur moͤglichen Schnelligkeit in dem ganzen Lande Kirchen bauen, zu deren 
Beſuch das im Glauben noch unerzogene Volk angewieſen werden ſollte, um dort 
die himmliſchen Sakramente zu empfangen; ferner beſtimmte er mit ſorgſamer uͤber⸗ 
legung die Sprengel, die ſich ein jeglicher in ſeinen Grenzen halten ſollten, und obgleich 
es an Staͤdten, in denen nach althergebrachter Sitte Biſchofsſitze haͤtten eingerichtet 10 
werden koͤnnen, in jenem Lande noch durchaus fehlte, waͤhlte er doch Orte aus die 
durch beſonders guͤnſtige natuͤrliche Lage und durch lebhafteren Verkehr vor den uͤbrigen 
geeignet erſchienen. Damals fanden ſich aber kaum Männer, die ſich zu Biſchoͤfen 
des barbariſchen und halb heidniſchen Volkes machen ließen; denn der Aufenthalt 
bei dieſem Volke, das manchmal wieder zum Unglauben zuruͤckſank, erſchien keinem 15 
Geiſtlichen ſicher, kirchliches Amt und was immer zum Gottesdienſt gehoͤrt, fehlte 
ihm ja nicht bloß, ſondern war ihm uͤberhaupt gaͤnzlich unbekannt. Deshalb uͤbertrug 
er jeden der vorerwaͤhnten Bifchofsfige mit feiner Dioͤzeſe den einzelnen Biſchoͤfen 
der anderen Kirchen feines Reiches, die ſowohl ſelber, jo oft fie Zeit hätten, dorthin 
kommen ſollten, um das Volk in der heiligen Religion zu unterrichten und zu be⸗ 20 
feſtigen, als auch aus ihrer Geiſtlichkeit zuverläffige Männer jeden Grades beſtimmen 
ſollten, um ſich mit allem was zum kirchlichem Gebrauche dient, dauernd dort nieder⸗ 
zulaſſen. Dies ſollte fo lange dauern, bis mit Gottes Hilfe die heilſame Unter⸗ 
weiſung im Glauben dort erſtarkt und die Feier der goͤttlichen Geheimniſſe ſo weit 
gefoͤrdert waͤre, daß in den einzelnen Sprengeln auch eigene Biſchoͤfe in Ruhe und 25 
Würde weilen könnten. | 

5. Auf dieſe Weiſe ward alſo der Biſchofsſitz der Paderborner Kirche durch 
kaiſerliche Beſtaͤtigung wie durch die Autorität des apoſtoliſchen Segens allererſt ein⸗ 
gerichtet, aus dem obenerwaͤhnten Grunde eine Zeitlang dem Schutze der Biſchoͤfe 
einer Burg im oͤſtlichen Franken, die in barbariſcher Sprache Wirzeburch!) genannt 30 
wird, anvertraut. Unter deren Leitung konnte ſich aber der Zuſtand des neuen 
Bistums nur wenig verbeſſern, da die Orte durch eine weite Strecke Landes von⸗ 
einander getrennt ſind und es den genannten Biſchoͤfen bei ihren Geſchaͤften nur 
ſelten moͤglich war oder ihrer Bequemlichkeit raͤtlich ſchien, dieſe neue Kirche zu be⸗ 
ſuchen. Denn weder fehlte es an Aufgaben, deren Erledigung ſie in Anſpruch nahm, 35 
noch war es eine kleine Muͤhe, dorthin zu reiſen, bei der Laͤnge des Wegs. Dort 
war alles Nötige in ausreichender Menge und wohlgeordnet vorhanden, hier alles 
duͤrftig und erſt mit vielen Schwierigkeiten einzurichten. Deshalb erſchien es mit 
Recht zweckdienlicher, daß dieſer Sitz ſeinen eigenen Vorſteher haͤtte, der, nicht auswaͤrts 
befchäftigt, hier perſoͤnlich für die Erledigung alles Noͤtigen ſorgen koͤnne. Es lebte 40 
zu damaliger Zeit im Wuͤrzburger Klerus ein Mann von großer Demut und Be⸗ 
ſcheidenheit, Hathumar mit Namen, aus unſerm, das heißt ſaͤchſiſchem Stamme 
entſproſſen, der als Knabe zur Zeit des Krieges dem Kaiſer Karl als Geiſel gegeben 
und auf ſein Geheiß dort untergebracht worden war. Da er dann geſchoren und 
dem Unterricht in den Wiſſenſchaften übergeben ward, wuchs er zu einem in 45 
Sitten und Wiſſen vollkommenen Mann heran. Der nun ward auf Befehl des 
Kaiſers als erſter Biſchof der Paderborner Kirche eingeſetzt. Wenige Jahre nach 
ſeiner Ordination verließ der ruhmreichſte Kaiſer das Licht dieſer Welt. Wenn auch 
das Buͤchlein uͤber ſein Leben von ſeiner Tuͤchtigkeit und ſeinem Ruhm in allen 
Tugenden in erſchoͤpfendſter Weiſe berichtet, fo fühlen wir uns doch durch die Größe 50 


1) Würzburg. De 
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feiner Gnade gegen uns veranlaßt, hier, wenn auch nur kurz, einiges von ihm zu 
ſagen. Denn ich glaube, daß er mit Recht unſer Apoſtel genannt wird, der uns, 
um uns die Tuͤr zum Glauben zu oͤffnen, gewiſſermaßen mit eiſerner Zunge gepredigt 
hat. Obgleich er, ſo oft er ſich zum Kampfe ruͤſtete, immer den Sieg erlangte 
5 und ſich viele Voͤlker, viele Reiche unterwarf, ſo hat er doch ſicherliich am herrlichſten 
uͤber den Teufel triumphiert, dem er mit der Bekehrung unſeres Volkes ſoviele 
tauſend Seelen, die zuvor in ſeinen Feſſeln lagen, entriſſen und dem Herrn Chriſtus 
gewonnen. Von dem, ſo hoffen und wuͤnſchen wir, moͤge er ſeinen Lohn empfangen daß er 
ſich im Himmel der Geſellſchaft der Apoſtel erfreue, deren Amt er auf Erden verwaltet hat. 
1 7. Da aber das Volk noch unerzogen im Glauben war und beſonders die 
gemeinen Leute nur ſchwer von ihrem heidniſchen Irrwahn voͤllig losgeriſſen werden 
konnten, indem fie ſich im geheimen immer wieder der Ausübung einiger ererbter 
heidniſcher Gebraͤuche zuwandten, fo ſah der Mann!) in feiner großen Klugheit ein, 
durch nichts koͤnne das Volk leichter von ſeinem Unglauben befreit werden, als wenn 
15 der Leichnam irgendeines hervorragenden Heiligen hingebracht wuͤrde und, wie es 
zu geſchehen pflegt, durch die Offenbarung von Wundern und durch gnadenvolle 
Heilungen auf das Volk wirkte, fo daß die Menge anfinge, ihn zu verehren und ſich 
daran gewoͤhnte, zu ihm um Schutz zu kommen, zumal da diejenigen die den Worten 
der Lehrer von der goͤttlichen Kraft nicht glauben wollten, doch dieſen Dingen, die 
20 ſie mit Augen ſaͤhen, die ſie an ihren wohltaͤtigen Wirkungen greifbar fuͤhlten, den 
Glauben nicht verſagen koͤnnten. Und da er außerdem nicht zweifelte, daß dies 
auch allen Glaͤubigen, die dort wohnten oder dorthin kaͤmen, den Troſt eines ſtarken 
Eingreifens Gottes, dieſem Orte aber beſonderen Schatz und großen Ruhm verleihen 
werde, legte er alle Sorgfalt eifrigſter Bemuͤhung darauf, ſolches zu erlangen. 
25 Und da er wußte, daß man alles Gute das man wuͤnſcht, von Gott, der die Quelle 
alles Guten iſt, erbitten muß, und eine ſo wichtige Sache ganz beſonders, ſagte er 
ein Faſten an, hielt mit allen die ihm anvertraut waren, einen oͤffentlichen Bittgang 
ab und bat die goͤttliche Milde, ihm zu offenbaren, auf welche Weiſe er die Er⸗ 
lagung des Gewuͤnſchten anzuſtreben hätte. | 
3⁰ (Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, 6. B. 25, S. 68 f.; 71 f 7375.) 


III. Zeit der ſaͤchſiſchen Kaiſer. 


1. Aus den Quedlinburger Annalen. 
Zu den Jahren 1014 und 1015. 


In dieſem Jahre kam der Kaiſer nach Korvei, um die Bruͤder zu be⸗ 1014. 
ſuchen, deren Leben ihm mißfiel, und er wollte es nach feinem kaiſerlichen Anſehen 
verbeſſern. Daher verteidigten mehrere von ihnen die Einrichtungen der Vaͤter und 
wuͤteten mehr als billig gegen das Recht des Reiches: o wie toͤricht find fie, daß N 
fie, auf einen Backen geſchlagen, nicht den andern darbieten, wie es Moͤnchen ge: Matth. 5, 39. 
ziemt, ſondern unverſtaͤndig als Aufruͤhrer zuchtloſerweiſe zum Kampfe ruͤſten. Was 
40 dann geſchehen iſt, daruͤber muß man ſich zu unſeren Zeiten mehr wundern denn es 
dem Griffel anvertrauen. Siebzehn von ihnen werden in Haft genommen und 
unter Bewachung geſtellt; die andern folgen den Anordnungen des Kaiſers. 


1) Hathumars Nachfolger Badurad, 


1015. 


951. 


951. 
(25. Dez.) 
952. 


951. 
(25. Dez.) 


952. 
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Der Kaiſer beſucht zum zweiten Male die Moͤnche von Korvei und veraͤndert 
durch ſeinen Machtſpruch einige Privilegien und Gewohnheiten der Vorfahren, die 
ſie 239 Jahre hindurch beſeſſen hatten, ſeitdem ſie ihnen von Ludwig dem Frommen 
verliehen waren, und nachdem er den Vater des Kloſters entfernt, fuͤhrte er ihnen 
einen Unbekannten und vielleicht Guten!) zu, der, wie wenn er gelehrter wäre, die 5 
Irrtuͤmer beſſern und die Abgeirrten anleiten ſolle, den pfad der heiligen Regel 
ſorgſamer zu gehen. Darüber waren jene aͤußerſt betruͤbt, ſeufzten, daß ihr Leben, 
das faſt allen Moͤnchen als Vorbild geleuchtet hatte, wertlos geworden ſei, und 
ermahnten ſich gegenſeitig, lieber fortzugehen als der Ungerechtigkeit zu unterliegen. 
Und ſo kam es, daß nur wenige uͤbrig blieben, die andern aber klaͤglich umherirrten 10 
und ſich mit der Welt beſchaͤftigten. Aber viele ließen ſich durch Gottes Gnade 
wieder bekehren und beſchloſſen, ſich der Regel zu unterwerfen, ſtatt eitlen Dingen. 


anzuhaͤngen. (Mit Benutzung der Überfegung von E. Winkelmann, neu bearbeitet 
, von Wattenbach, GDV. B. 36, S. 42; 44.) 


2. Aus der Fortſetzung der Chronik Reginos. 1 
Zu den Jahren 951—953. 


951. König Otto ruͤſtete ſich in der Abſicht, nach Italien zu gehen, mit vielen 
Vorbereitungen fuͤr dieſe Reiſe, weil er Adelheid, die Witwe des italiſchen Koͤnigs 
Lothar, die Tochter König Rudolfs, aus ihren Banden und aus der Haft in der fie 20 
von Berengar gehalten wurde, zu befreien, ſich dieſelbe zur Ehe zu nehmen und 
zugleich mit ihr das italiſche Koͤnigreich zu gewinnen gedachte. Auf dieſem Zuge 
ging ihm fein Sohn Liudolf voraus in dem Wunſche, dem Vater damit eine Freude 
zu machen, daß dort ſchon bei ſeiner Ankunft etwas Tapferes getan waͤre, aber er 
ſah ſeine Hoffnung nicht erfuͤllt, beleidigte damit vielmehr den Vater, der nichts davon 25 
gewußt hatte, und es erwuchs ihm daraus der Keim der ganzen Empoͤrung und 
Zwietracht. Sein Oheim naͤmlich, Herzog Heinrich, neidiſch auf alle ſeine Lehen 
und feinen Reichtum, ſandte aus Baiern uͤber Trient feine Boten nach Italien 
voraus und entfremdete ihm die Herzen aller Italiker bei denen er es vermochte 
derart, daß keine Stadt und keine Burg, die nachher den Bädern und Koͤchen des 30 
Koͤnigs offen geſtanden haben, dem Sohne des Koͤnigs geoͤffnet ward und dieſer 
dort alles unzugaͤnglich und voll von Beſchwerden fand. Bald nachher betritt der 
Koͤnig das italiſche Reich und nimmt unter Gottes Beiſtand ganz Italien in Beſitz. 
Aber auch Frau Adelheid, die gottgefällige Königin, ward durch ihre eigne Klugheit mit 
Gottes Hilfe aus der Haft befreit und mit dem König Otto mit Gottes Gnade in gläd: 35 
lichem Bunde vereinigt. Dann kehrt Herzog Liudolf, uͤber das orher Erzaͤhlte aufgebracht, 
ohne Wiſſen des Vaters in Begleitung des Erzbiſchofs Friderich') in die Heimat zuruͤck. 

952. Der Koͤnig uͤberwinterte nach Berengars Vertreibung in Italien und 
feierte die Geburt des Herrn in Pavia. Und nachdem ſo die Angelegenheiten des 
Reiches geordnet waren, kehrte er zur Fruͤhlingszeit in die Heimat zuruͤck, ließ aber 40 
den Herzog Cuonrad?) zu Berengars Verfolgung in Italien zuruck. Herzog Liudolf 
feierte bei ſeiner Ruͤckkehr aus Italien das Geburtsfeſt des Herrn mit koͤniglichem 
Gepraͤnge in Saalfeld, wo er den Erzbiſchof Friderich und alle Großen des Reiches, 
die bei der Hand waren, bei ſich behielt. Dieſes Gelage begann ſchon vielen 
verdaͤchtig zu erſcheinen, und man meinte, es ſei dort mehr uͤber Zerſtoͤrung denn uͤber 45 
Foͤrderung verhandelt worden. Nachdem Herzog Cuonrad zur Verfolgung Berengars 
zuruͤckgeblieben war, kam Berengar nach dem Rate eben dieſes Herzogs freiwillig 
nach Sachſen zum Koͤnig. Indeſſen erlangte er nichts von dem, was er wollte, 
ſondern auf Herzog Heinrichs, des Bruders des Koͤnigs, Betreiben ward ihm kaum 


) Druthmar von Lorſch, anſtelle des entſetzten Abtes Walh. — ) Von Mainz. — 50 
3) Von Lothringen. 
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Leben und Vaterland zugeſtanden, und ſo kehrte er nach Italien zuruͤck; daher fiel 
auch Herzog Cuonrad ſchwer beleidigt von der ſchuldigen Treue gegen den Koͤnig 
ab. Da wurden Erzbiſchof Friderich und Herzog Cuonrad Freunde miteinander, (Luc. 23, 12. 
denn vorher waren ſie einander feind. In demſelben Jahre indeſſen, um die Mitte Aug. 

5 des Monats Auguſt, wird eine oͤffentliche Verſammlung der Franken, Sachſen, 
Baiern, Alamannen und Langobarden bei der Stadt Augsburg in der raͤtiſchen 
Provinz abgehalten, wo ſich der obenerwaͤhnte Berengar mit ſeinem Sohne Adalbert 
der koͤniglichen Herrſchaft in allen Stuͤcken als Vaſall ergab und Italien mit der 
Gnade und als Geſchenk des Koͤnigs wieder zuruͤckerhielt. Nur die Mark von Verona 

10 und Aquilefa wird ausgenommen, die Heinrich, dem Bruder des Königs, übertragen 
wird. Berengar jedoch, nach Italien zuruͤckgekehrt, ließ das alles die Biſchoͤfe, 
Grafen und uͤbrigen Großen Italiens entgelten und machte ſie ſich durch ſeine 
gehaͤſſige und feindſelige Verfolgung zu erbitterten Feinden. 

953. Der Koͤnig feierte die Geburt des Herrn zu Frankfurt. Von da zog 

15 er nach dem Elſaß und gab ſeiner Schwiegermutter Berta, naͤmlich der Mutter der 25 8 De) 
Frau Königin Adelheid, die Abtei in Erſtein“). Damals begannen die Feindſelig⸗ Gebr. ) 
keiten und die geheimen Verſchwoͤrungsplaͤne gegen ihn ſchon offen zum Vorſchein 
zu kommen, und jeder von ihnen fing an zu zeigen, was er im Herzen hegte. Da 
er naͤmlich vom Elſaß zurückkam und in Ingelheim Oſtern feiern wollte, da hatten 

20 ſich ſein Sohn Liudolf und Herzog Cuonrad, verbunden mit ſchlechten Helfern und 
namentlich jungen Leuten aus Franken, Sachſen und Baiern, gegen ihn verſchworen 
und befeſtigten fo viele feſte Platze oder Burgen wie fie nur konnten, für die 
kommende Erhebung. Denn es ward ſchon nicht mehr im geheimen verhandelt, 
wohin ſie zielten, ſondern ſie zeigten offen die Fahnen des Aufruhrs. 

25 Wie nun der König nach Ingelheim kam, nur von wenigen von feinen Ge: 
treuen begleitet, da hielt er es nicht fuͤr ſicher genug, mitten unter den Feinden 
Oſtern zu feiern und zog von da nach Mainz. Dort mußte er aber laͤnger als 
dem Koͤnig geziemte vor den Toren warten, da der Erzbiſchof Friderich ſchon mit 
den Verſchworenen gemeinſame Sache machte, und erlangte kaum den Eintritt in 

30 die Stadt. Da kamen Liudolf und Cuonrad in einer, wie ſich nachher zeigte, nur 
erheuchelten Demut und erklaͤrten, ſie haͤtten nichts derartiges ihm zum Schaden 
unternommen; aber wenn ſein Bruder Heinrich zu Oſtern nach Ingelheim komme, 
ſo wuͤrden ſie — das leugneten ſie nicht — ihn feſtnehmen. Der Koͤnig hoͤrte das 
ruhig und gemaͤßigt an, fuhr dann zu Schiffe bis Koͤln, und von dort weiterziehend 

35 feierte er Oſtern in dem Dorfe Dortmund. 3. Apr. 

Nach Oſtern vereinigte er ſich mit einer Menge ſeiner Getreuen, kehrte wieder 
nach Koͤln zuruͤck und nahm dort den Biſchof von Metz auf, auf den Liudolf und 
Cuonrad ihre groͤßte Hoffnung und Zuverſicht ſetzten, ſamt allen Lothringern mit 
Ausnahme weniger, deren Sinn nach Raub und Beute ſtand; und alle die von 

40 ſeinen Feinden abfielen und zu ihm kamen, nahm er mit guͤtiger Herzlichkeit auf 
und vereinte ſie feſt und dauernd in ſeinem Dienſte. Nach Erledigung dieſer Dinge 
kehrt er nach Sachſen zuruͤck, von wo er nach noch ſtaͤrkerer Befeſtigung und Sicherung 
ſeiner Stellung mit Heeresmacht wieder nach Franken zuruͤckkehrte. Auf die Nach⸗ 
richt hiervon wich Erzbiſchof Friderich aus Mainz und uͤberließ die Sicherung der Stadt 

45 des Koͤnigs Feinden. Er ſelbſt ging nach Breiſach, das immer ein Schlupfwinkel 
für Empoͤrer gegen Gott und den König iſt, und brachte dort faſt den ganzen 
Sommer zu, den Ausgang der Dinge erwartend. 

Nun ruͤckte der Koͤnig, da er hoͤrte, daß Mainz, die Hauptſtadt von Franken und 
eine koͤnigliche Stadt, ſeinen Feinden ausgeliefert ſei, mit moͤglichſter Schnelligkeit 

50 vor die Stadt, ſammelte die Schar ſeiner getreuen Franken, Sachſen und Lothringer 
und ſchloß ſie zu ſtarker Belagerung ein. Auch ſein Bruder Heinrich kam aus Baiern 


1) An der Ill zwiſchen Straßburg und Schlettſtadt. 
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herbei, um ihm Hilfe zu bringen, wenn er ſich dabei auch mehr Nachteile denn Nutzen 
ſchuf. Denn unterdeſſen machte ihm Liudolf durch den Einfluß Arnolds, des Bruders 
ſeiner Gemahlin Judith, die Baiern abſpenſtig, bemaͤchtigte ſich, in Regensburg 
eingelaſſen, aller ſeiner dort liegenden Schaͤtze und verteilte den Raub unter die 
Seinen. Dies fein Ungemach ſtellte der König dem feinen voran, ließ von der Be: 5 
lagerung von Mainz ab, marſchierte nach Baiern und belagerte Regensburg, und 
bei dieſer Belagerung verharrte er faſt bis zum Geburtsfeſt des Herrn. 

(9. Jul.) In demſelben Jahre verſchied Wigfrid, Erzbiſchof der Koͤlner Kirche; ihm 
folgte des Koͤnigs Bruder Brun und uͤbernahm mit dem Bistum die Herzogswuͤrde 

(18. Nov.) und die Regierung des ganzen lothringiſchen Reiches. Liutgard, die Tochter des 10 


Koͤnigs, ſtarb. 
(Mit . a von M. Büdinger, neu dearb. 
v. Wattenbach, GDV. B. 2, S. 16—20.) 


3. Aus Widukinds Sachſengeſchichte. 
a) Buch I, 2—7. 15 


2. Zunaͤchſt nun werde ich einiges uͤber Urfprung und Zuſtand des Volkes 
auseinanderſetzen, worin ich faſt allein der Sage folgen kann, da das allzuhohe Alter 
dieſer Dinge faſt alle Gewißheit verdunkelt. Denn daruͤber iſt die Meinung ver⸗ 
ſchieden, indem die einen glauben, die Sachſen haben ihren Urſprung bei den Daͤnen 
und Nordmannen, andere, wie ich ſelbſt in meiner Jugend einen habe verkuͤnden 20 
hoͤren, ſie von den Griechen herleiten, weil dieſe ſelbſt behaupteten, die Sachſen 
ſeien Überrefte des mazedoniſchen Heeres geweſen, das nach dem frühen Tode feines 
Führers, des großen Alexander, uͤber die ganze Welt verſtreut worden ſei. Daß es 
uͤbrigens ein altes und edles Volk war, kann nicht bezweifelt werden: von ihnen 
wird im Joſephus in der Rede des Agrippa!) an die Juden geſprochen, und es 25 
wird auch durch einen Ausſpruch des Dichters Lucanus ) beftätigt. 

3. Als gewiß aber wiſſen wir, daß die Sachſen zu Schiffe nach dieſen 
Gegenden gekommen und zuerſt an dem Land das bis heute Hadolaun?) genannt 
wird, angelegt haben. 

4. Die Einwohner aber, die Thüringer geweſen fein ſollen, nahmen ihre An: 30 
kunft uͤbel auf und erhoben die Waffen gegen ſie. Die Sachſen aber leiſten tapfer 
Widerſtand und behaupten den Hafen. Da man nun lange hin und her kaͤmpfte 
und auf beiden Seiten mancher fiel, beſchloſſen endlich beide, uͤber den Frieden zu 
verhandeln und einen Vertrag zu ſchließen. Und der Vertrag ward mit der Be: 
ſtimmung abgeſchloſſen, die Sachſen ſollten das Recht zu kaufen und zu verkaufen 35 
haben, im uͤbrigen aber von den Feldern fernbleiben und Maͤnnermord und Raub 
fein laſſen. Und es beſtand jener Vertrag unverletzt viele Tage. Da aber den 
Sachſen das Geld ausging und ſie nichts mehr zu verkaufen noch zu kaufen hatten, 
da meinten ſie, der Friede ſei ihnen nichts nuͤtze. 

5. Nun begab es ſich um dieſelbe Zeit, daß ein Juͤngling von den 40 
Schiffen auszog, beladen mit vielem Golde und geſchmuͤckt mit einer goldnen Kette 
und goldnen Spangen dazu. Ihm begegnete einer von den Thuͤringern und ſprach: 
„Was fol das viele Gold an deinem Hungerleiderhals“)?“ „Einen Käufer ſuche 
ich,“ war die Antwort, „zu keinem anderen Zwecke trage ich dies Gold“). Was 
ſoll mir denn das Gold nuͤtzen, da ich vor Hunger faft umkomme?“ Jener fragte 45 


1) Vielmehr Joſephus ſelbſt ſagt (bei Hegeſipp V. 15): Tremit Saxonia inaccessa 
paludibus — ) I, 423, wo aber jetzt ſtatt Saxones richtiger Suessones gelefen wird. — 
3) Hadeln. — ) Die Reimproſa des Originals laßt ſich nicht entſprechend wiedergeben. 
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nach Größe und Art des Preiſes. „Nichts kümmert mich der Preis,” entgegnete 
der Sachſe, „was du geben willſt, werde ich dankbar annehmen.“ Mit heimlichem 
Lächeln fragte jener den Juͤngling: „Wie nun, wenn ich dir mit dieſem Staube 
dein Kleid fuͤlle?!“ Es war naͤmlich an der Stelle ſehr viel Erde ausgeſchaufelt. 
5 Der Sachſe oͤffnet ohne Zoͤgern ſein Gewand, empfaͤngt die Erde und uͤbergibt dem 
Thuͤringer ſofort ſein Gold. Erfreut kehren beide zu ihren Leuten zuruͤck. Die 
Thuͤringer heben ihren Landsmann mit ihrem Ruhm in den Himmel, daß er in 
ruͤhmlichem Betrug den Sachſen hintergangen habe und preiſen ihn vor allen 
Menſchen gluͤcklich, daß er fuͤr ſolch geringen Preis ſolch eine Fuͤlle Goldes erworben 
10 habe. Im uͤbrigen ihres Sieges gewiß, triumphierten ſie gewiſſermaßen uͤber die 
Sachſen. Inzwiſchen kommt der Sachſe, ſeines Goldes ledig, beladen aber mit 
vieler Erde, den Schiffen naͤher. Da ihm nun ſeine Landsleute entgegenkamen und 
ſich wunderten, was er treibe, da fingen einige von ſeinen Freunden an, ihn zu 
verlachen, andre ihm Vorwuͤrfe zu machen; alle aber glaubten ſie, er ſei von Sinnen. 
15 Er aber gebot Stillſchweigen und ſprach dann: „Folgt mir nach, meine braven 
Sachſen, und ihr werdet finden, daß euch meine Torheit von Nutzen iſt.“ Jene 
folgen, wenn auch noch zweifelnd, ſeiner Fuͤhrung. Er aber nahm die Erde, ſtreute 
ſie ſo duͤnn wie er konnte auf die naͤchſten Felder und ergriff ſo Beſitz von einem 
Platz fuͤr ein Lager. 
2⁰ 6. Da aber die Thuͤringer das Lager der Sachſen erblickten, erſchien ihnen 
die Sache unertraͤglich, und fo ſchickten fie Geſandte und beklagten ſich, daß das 
Buͤndnis zerriſſen und der Vertrag von ſeiten der Sachſen verletzt ſei. Die Sachſen 
erwidern, ſie haͤtten bisher den Vertrag unverbruͤchlich gehalten: aber ihr Land, das 
ſie mit ihrem eignen Golde erworben haͤtten, wollten ſie in Frieden behaupten oder 
5 ganz gewiß mit den Waffen ſchuͤtzen. Auf dieſe Kunde verwuͤnſchten nun die Ein⸗ 
wohner das ſaͤchſiſche Gold, und den ſie vor kurzem noch gluͤcklich geprieſen hatten, 
den erklaͤren ſie jetzt fuͤr die Quelle des Verderbens fuͤr ſich und ihr Land. Zorn⸗ 
entbrannt ſtuͤrzten fie ſich dann in blinder Wut ohne Ordnung und ohne Plan auf 
das Lager; die Sachſen aber empfingen wohl vorbereitet die Feinde und warfen ſie 
30 zuruͤck; und nach dem gluͤcklichen Ausgang des Kampfes nahmen fie die ringsum 
angrenzenden Landſtrecken nach Kriegsrecht in Beſitz. Da nun lange und haͤufig 
von beiden Seiten gefochten worden war und die Thuͤringer erwogen, die Sachſen 
ſeien ihnen uͤberlegen, da forderten ſie durch Unterhaͤndler, man ſolle von beiden 
Seiten ohne Waffen zuſammenkommen und am beſtimmten Ort und Tage nochmals 
35 über den Frieden verhandeln. Die Sachſen antworteten, fie würden dem Verlangen 
nachkommen. Es fuͤhrten aber die Sachſen in jenen Tagen große Meſſer, wie ſie die 
Angeln, der Weiſe des alten Volkes folgend, bis auf den heutigen Tag gebrauchen; 
mit dieſen bewaffnen ſich die Sachſen unter ihren Maͤnteln, ziehen ſo aus ihrem 
Lager und ſtoßen am verabredeten Platze zu den Thuͤringern. Und da ſie die Feinde 
40 waffenlos und alle Führer der Thüringer anweſend ſehen, halten fie die Zeit für 
gekommen, ſich des ganzen Landes zu bemaͤchtigen; ſie ziehen die Meſſer hervor, 
ſtuͤrzen ſich auf die unbewaffneten und unvorbereiteten Feinde und machen alle 
nieder, ſo daß nicht einer von ihnen uͤbrig blieb. So fingen die Sachſen an 
berühmt zu werden und den benachbartrn Stämmen gewaltige Furcht einzujagen. 
4 7. Manche erzaͤhlen, von dieſer Tat haͤtten die Sachſen ihren Namen erhalten; 
denn Meſſer heißen in unſerer Sprache „ſahs“, und ſie ſeien deshalb Sachſen ge⸗ 
nannt worden, weil ſie mit ihren Meſſern eine ſolche Menge niedergemacht haͤtten. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von R. Schottin, neu bearbeitet von Wattenbach, 
. ez G DV., B. 33 S. 6—9.) 


50 b) Buch L 21—23. 


21. Da nun der Vater des Vaterlandes, der große Herzog Oddo, geftorben 922. 
war, hinterließ er feinem erlauchten und erhabenen Sohne Heinrich die Herzogs: (0. Nov.) 
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wuͤrde uͤber ganz Sachſen. Er hatte aber noch andere Soͤhne, Thankmar und 
Liudolf, doch waren dieſe vor ihrem Vater geſtorben. Da aber der Koͤnig Cuonrad 
oft die Tuͤchtigkeit des neuen Herzogs erprobt hatte, trug er Bedenken, ihm die 
ganze Macht des Vaters zu uͤbertragen. Daher geſchah es, daß er der Entruͤſtung 
des ganzen Sachſenheeres begegnete; doch indem er mit verſtellter Geſinnung vieles 5 
zum Preis und Ruhm des trefflichſten Herzogs redete, verſprach er ihm noch Groͤßeres 
zu geben und ihn durch große Ehre zu erhoͤhen. Allein die Sachſen achteten nicht 
auf derartiges Vorgehen, ſondern rieten ihrem Herzog, wenn ihn der Koͤnig nicht 
freiwillig in die Stellung des Vaters einſetzen wolle, ſo koͤnne er ſich ja gegen ſeinen 
Willen das Gewuͤnſchte nehmen. Da der Koͤnig aber erkannte, daß die Mienen der 10 
Sachſen gegen ihn finftrer als gewoͤhnlich waren, daß er aber ihren Herzog nicht 
im offenen Kriege uͤberwaͤltigen konnte, weil ihm eine Schar tapferer Ritter und 
auch ein Volksheer von unzaͤhlbarer Menge zu Gebote ſtand, ſo ging er damit um, 
ihn auf irgendwelche Weiſe durch Liſt aus dem Wege zu räumen; 
(22. Rez. B.) und zu dieſer Aufgabe hatte er, wie es heißt, als 15 
Geeignetſten den Biſchof des Mainzer Stuhls, mit Namen Hatho. Diefer 
war von niedriger Herkunft und ſcharfen Geiſtes, doch war es ſchwer, 
zu entſcheiden, ob er ſeinem Rate nach gut oder ſchlecht zu nennen 
war. Dies kann man an einer ſeiner Handlungen erkennen. Denn 
902. da Fehde war zwiſchen Cuonrad, dem Vater Koͤnig Cuonrads, und Ä 2% 
Adelbert, Heinrichs Neffen von einer Schweſter, da fiel zuerſt der 
Bruder Adelberts, dann ward zur Rache fuͤr den Bruder Cuonrad 
(2. "Febr. felbft von Adelbert erſchlagen, und keiner der Könige war imſtande die 
furchtbare Fehde zwiſchen dieſen maͤchtigen Maͤnnern beizulegen, bis | 
ſchließlich der oberſte Biſchof geſandt wird, um den ungeheuren Swift 25 
zu ſchlichten. Dieſer begab ſich in Adelberts Burg und gab ihm die 
eidliche Zuſtimmung, er werde ihm entweder Frieden mit dem Koͤnige 
vermitteln oder ihn unverletzt an ſeinen Platz zuruͤckfuͤhren. Adelbert 
ſtimmte dieſen Abmachungen zu und bat ihn, um der Treue und 
Freundſchaft willen etwas genießen zu wollen. Er aber lehnte es ab 30 
und verließ die Burg. Und da er nun auch die Vorburg mit ſeinem 
ganzen Gefolge durchzogen hatte, da ſoll er ausgerufen haben: „Wahrlich, 
oft bittet einer noch einmal, der erſt ablehnte; mir graut vor dem 
langen Wege und der fpäten Stunde. Denn nüchtern koͤnnen wir 
nicht den ganzen Tag unterwegs ſein.“ Adelbert wirft ſich freudig dem 35 
Biſchof zu Fuͤßen und bittet ihn, zu einem Imbiß in die Burg zuruͤck⸗ 
zukehren. Da nun der Biſchof mit Adelbert in die Stadt zuruͤckkehrte, 
ward er, wie ihm duͤnkte, von ſeiner eidlichen Verpflichtung entbunden, 
da er ihn ja unverfehrt an feinen Platz zuruͤckgebracht hatte; und fo 
ward Adelbert darauf vom Biſchof dem Koͤnig Luthowich vorgefuͤhrt und 40 
(Rec. B.) empfing ſein Todesurteil. Was 22. (Rec. C.) Es war aber damals der 


gibt es ſchaͤndlicheres denn ſolche Treuloſig⸗ 
keit? Und doch ward durch den Fall des 
einen Hauptes das Leben vieler erhalten. 
Und was war zweckmaͤßiger denn dieſer Rat, 
durch den der Zwiſt geſchlichtet und der 
Friede wiederhergeſtellt ward? Mit ſolcher 
Schlauheit alſo machte er ſich 


Biſchof des Mainzer Stuhles Hattho, 
ein Mann von klugem Rat und ſcharfem 
Geiſt und durch die ihm eigene Schlau: 


heit vielen Menſchen überlegen. Dieſer, 45 


in der Abſicht, dem Koͤnig Conrad und 


dem Frankenvolke zugleich zu gefallen, 


machte ſich mit gewohnter Liſt 


an den uns von der hoͤchſten Barmherzigkeit geſchenkten Mann und ließ ihm eine 


goldene Kette machen, dann lud er ihn zu einem Mahle, bei dem er von ihm mit 50 


22. (Rec. A.) Es werden ihm alſo von den Anhaͤngern des Koͤnigs Nach⸗ 


ſtellungen bereitet. 


Dieſe aber werden von einem Goldſchmied, der zu hinterliſtigem 


Zwecke eine goldene Kette herſtellt, enthält. Einer nämlich von denen, die an dem 
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(Rec. BC.) hohen Geſchenken geehrt werden ſolle. Unterdeſſen geht der Biſchof, das 
Werk zu betrachten, zu dem Goldſchmied und ſeufzte, wie man erzaͤhlt, beim Anblick 
der Kette auf. Der Goldſchmied fragt nach der Urſache ſeines Seufzers. Er 
erwiderte ihm, jene Kette muͤſſe mit dem Blute eines trefflichen und ihm ſehr teuren 
5 Mannes, Heinrichs naͤmlich, gefaͤrbt werden. Der Goldſchmied bedeckte das Gehoͤrte 
mit Stillſchweigen und bat nach Vollendung und Ablieferung des Werkes um Urlaub, 
den er auch erhielt, eilte zum Herzog, der zu dieſem Gefchäfte ging und meldete ihm, 
was er gehoͤrt. Dieſer aber, heftig erzuͤrnt, ruft den Abgeſandten des Biſchofs, der 
ſchon vor laͤngerer Zeit gekommen war, um ihn einzuladen, und ſprach zu ihm: 
10 „Geh, ſage dem Hatho, daß Heinrich keinen haͤrteren Hals hat denn Adelberht und daß 
wir es fuͤr beſſer erachtet haben, zu Hauſe zu ſitzen und zu verhandeln, wie wir ihm 

dienen können, denn ihn jetzt mit der Menge unſerer Begleiter zu beſchweren.“ 
(Rec. C.) Dieſer Adelberht erhielt naͤmlich, wie man erzaͤhlt, von dem⸗ 
ſelben Biſchof einft ſicheres Geleit und ward durch deſſen Hinterliſt 
15 hintergangen; doch da wir dies nicht beweiſen koͤnnen, behaupten wir 
es nicht, ſondern halten dafuͤr, daß es vielmehr durch ein Geruͤcht im 

Volk entſtanden iſt. 

(Rec. BC.) Und ſogleich nahm er alles in Beſitz was in ganz Sachſen oder 
im Thuͤringerlande unter ſeiner Botmaͤßigkeit ſtand. Auch dem Burchard und Bardo, 
20 von denen der eine des Koͤnigs Schwager war, bedraͤngte er ſo hart und rieb ſie 
in wiederholten Kaͤmpfen ſo auf, daß ſie das Land raͤumten und er ihren ganzen 
Beſitz unter feine Streiter verteilen konnte. Da aber Hatho feinen Raͤnken ein 
Ziel geſetzt ſah, ſtarb er, durch uͤbergroßen Kummer und Krankheit zugleich auf⸗ 
gerieben, nicht viele Tage darauf. Es gab auch Leute, die erzaͤhlten, er ſei durch 
B einen Blitz vom Himmel getroffen worden, und ſei, von dieſem Schlage aufgeloͤſt, 
nach drei Tagen abgeſchieden. 


(Rec. A.) Anſchlag beteiligt waren, kam zu dem Goldſchmied, das Werk zu betrachten, 
und ſoll bei ſeinem Anblick geſeufzt haben. Da nun der Schmied nach der Urſache 
ſolchen Seufzers fragte, erhielt er zur Antwort, dieſe Kette muͤſſe nach kurzem mit 
30 dem Blute des trefflichen Heinrich benetzt werden. Der Schmied bedeckte das 
Gehoͤrte, als achte er nicht darauf, mit Stillſchweigen. Nach Vollendung und 
Ablieferung ſeines Werkes bat und erhielt er Urlaub, darauf eilte er dem Herzog 
entgegen, traf ihn bei dem Orte der Caſſala !) heißt, und fragte ihn heimlich, wohin er 
gehen wolle. Jener erwiderte, er ſei zu einem Mahle und zum Empfang eines 
35 Ehrengeſchenkes geladen und fei auf dem Wege dorthin. Der Goldſchmied erzaͤhlte 
ihm ſogleich, was er gehoͤrt und brachte den Herzog von ſeiner Reiſe ab. Er rief 
aber den Geſandten herbei, der zur ſelben Stunde, um ihn einzuladen, anweſend 
war, und trug ihm auf, ſeinen Herren Dank zu ſagen fuͤr die freundliche Einladung, 
er koͤnne ſie aber wegen eines ploͤtzlichen Barbareneinfalles im Augenblicke nicht 
40 beſuchen, indeſſen werde er ohne Zaudern zu ihrem Dienft bereit bleiben. Indem 
er ſich aber mit ſeinem ganzen Gefolge nach Oſten wandte, ſammelte er einen 
bewaffneten Haufen und bemaͤchtigte ſich alles deſſen, was der Biſchof Hatho, der 
damals der Mainzer Kirche vorſtand, in ganz Sachſen oder im Thuͤringerlande beſaß. 
Auch den Burchard und Bardo, von denen der eine des Koͤnigs Schwager war, be⸗ 
45 draͤngte er ſo hart und rieb ſie in wiederholten Kaͤmpfen ſo auf, daß ſie 
das Land raͤumten und er ihren ganzen Beſitz unter ſeine Streiter verteilen konnte. 
Da aber Hattho ſah, daß ſeinen Kuͤnſten ein Ziel geſetzt war und der Sachſen 
Gluͤck bluͤhte, verſchied er, durch uͤbergroßen Kummer und Krankheit zugleich auf: 
gerieben, nicht viele Tage darauf: ein Mann von großer Klugheit, der zu den Zeiten 
50 des jungen Ludwig mit ſcharfem Auge uͤber das Frankenreich wachte, viele Fehden 
im Reiche ſchlichtete und die Mainzer Kirche mit einem herrlichen Bau ſchmuͤckte. 


1) Caſſel. 
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23. Der Koͤnig aber ſchickte ſeinen Bruder mit einem Heere nach Sachſen, 
um es zu verwuͤſten. Da dieſer ſich der Heresburg!) genannten Feſte näherte, ſoll 
er übermütig geaͤußert haben, ihm mache nichts groͤßere Sorge, denn daß die Sachſen 
nicht wagen wuͤrden, ſich vor den Mauern zu zeigen, wo er mit ihnen kaͤmpfen 
konnte. Noch war das Wort auf feinen Lippen, und ſiehe, da ruͤckten ihm 5 
die Sachſen aus der Burg eine Meile entgegen und zuͤchtigten, da der Streit losging, 
die Franken in ſolch einer Niederlage, daß die fahrenden Saͤnger fragten wo es wohl 
eine Hoͤlle groß genug gebe, um dieſe Menge Erſchlagener faſſen zu koͤnnen. Des 
Koͤnigs Bruder Evurhard aber war von ſeiner Furcht vor dem Fernbleiben der Sachſen 
befreit — denn jetzt ſah er ſie in der Naͤhe — und zog, von ihnen ſchimpflich in 10 
die Flucht geſchlagen, von dannen. 

(Mit Benutzung der Überſetzung von R. . neu bearbeitet von Wattenbach, 

GDV. B. 38, S. 27-32.) 


e) Buch J, 39. 


Dann vom Heere als Vater des Vaterlandes, mächtiger Gebieter und Imperator 15 
begruͤßt, verbreitete er den Ruf ſeiner Macht und Tapferkeit weit und breit bei 
allen Voͤlkern und Koͤnigen. Daher ſuchten ihn auch die Großen anderer Reiche, 
ſuchten Gnade vor ſeinen Augen zu finden und verehrten ihn, da ſie die Treue 
eines fo hohen und herrlichen Mannes erprobt hatten. Unter dieſen bat Heriberht?), 
der Schwager Hugos “), da ihn Rothulf “), der wider Recht und Ordnung zum König 20 
ernannt worden war, bekaͤmpfte, er moͤchte ihm vor ſeinem Herrn ſchuͤtzend zur 
Seite treten. Der Koͤnig war naͤmlich ſo geartet, daß er ſeinen Freunden nichts 
abſchlug. Er zog alſo nach Gallien, der Koͤnig beſpricht ſich mit dem Koͤnig, und 
nach Erfuͤllung ſeiner Aufgabe ging er nach Sachſen zuruͤck. Und da er ſich 
angelegen fein ließ, fein Volk zu erhöhen, gab es nur wenige oder keinen unter 25 
den namhaften Maͤnnern in ganz Sachſen, den er nicht mit einem hervorragenden 
Geſchenk, einem hohen Amte oder irgendeinem Lehen geehrt hätte. Und während 
er ſich auszeichnete durch große Umſicht und Weisheit, kam dazu noch ſeine maͤch⸗ 
tige Koͤrpergeſtalt, die feiner koͤniglichen Wuͤrde die rechte Zierde verlieh. Auch uͤber⸗ 
ragte er bei koͤrperlichen Übungen alle mit ſolcher Überlegenheit, daß er den andern 30 
Schrecken einfloͤßte. Auf der Jagd war er ſo leidenſchaftlich dabei, daß er auf einen 
Ritt vierzig Stuͤck Wildes oder noch mehr zur Strecke brachte. Und wenn er auch 
bei Gelagen recht freundlich war, ſo vergab er doch der koͤniglichen Wuͤrde nichts. 
Denn er floͤßte ſeinen Kriegsleuten ſo viel Zuneigung und zugleich Ehrfurcht ein, 
daß ſie auch beim Spiel nicht glaubten, ſich in irgendwelcher Unziemlichkeit gehen 35 


laſſen zu duͤrfen. 
(Mit Benutzung der Überfegung von R. S wen neu bearbeitet von 
Wattenbach. GDV. B. 3, ©. 49f.) 


Buch I, I; 2. 


1. Nachdem alſo der Vater des Vaterlands, Heinrich, der Könige groͤßter und 40 
beſter, geſtorben war, erwaͤhlte ſich das Volk der Franken und Sachſen ſeinen 
ſchon laͤngſt vom Vater zum Nachfolger bezeichneten Sohn Otto zu ſeinem Fuͤrſten, 
und als Ort fuͤr die allgemeine Wahl beſtimmten ſie die pfalz von Aachen. Es iſt 
aber jener Ort gar nahe bei Juͤlich, das feinen Namen von feinem Grunder Julius 
Caͤſar erhalten hat. Da man dorthin gekommen war, verſammelten ſich die Herzoͤge 6 


) Stadtberg an der Diemel. — ) Von Vermandois. — ) Herzog von Francien. — 
) König von Frankreich 923— 936. 
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und die erſten der Grafen mit der uͤbrigen Schar der vornehmſten Vaſallen in dem 
Saͤulengang, der mit der Baſilika des großen Karl verbunden iſt, ſetzten den neuen 
Herrſcher “) auf einen hier errichteten Thron; fie reichten ihm ihre Hände, und in⸗ 
dem ſie ihm Treue gelobten und ihre Hilfe gegen alle Feinde verſprachen, machten 
5 ſie ihn nach ihrer Weiſe zum Koͤnig. Waͤhrend dies von den Herzoͤgen und den 
übrigen Großen vorgenommen ward, erwartete der oberfte Biſchof mit der ganzen 
Prieſterſchaft und allem Volk unten in der Kirche den Einzug des neuen Koͤnigs. 
Da dieſer eintrat, ging ihm der Biſchof entgegen, ergriff mit ſeiner Linken die 
Rechte des Koͤnigs, und waͤhrend er ſelbſt in ſeiner Rechten den Krummſtab trug, 
10 angetan mit der Alba, mit der Stola und dem Meßgewand geſchmückt, ſchritt er 
vor bis in die Mitte des Heiligtums, wo er ſtehen blieb; und zu dem Volke ge⸗ 
wendet, das ringsum ſtand — es waren naͤmlich oben und unten in jener Kirche ringsum 
Säulengänge gebaut —, fo daß er von allem Volke geſehen werden konnte, redete er 
folgendermaßen zu ihm: „Seht, hier fuͤhre ich euch zu den von Gott erwaͤhlten und 
15 vom Herrn des Reiches Heinrich bezeichneten, jetzt aber von allen Fuͤrſten zum Koͤnig 
erhobenen Oddo; gefällt euch dieſe Wahl, fo bezeugt das, indem ihr die Hände zum 
Himmel erhebt.“ Darauf hob alles Volk die Rechte in die Hoͤhe und wuͤnſchte mit 
lauter Stimme Heil dem neuen Herrſcher. Dann ſchritt der Biſchof mit dem nach 
fraͤnkiſcher Weiſe mit dem engen Wams bekleideten Koͤnig hinter den Altar, auf dem 
die koͤniglichen Inſignien lagen, das Schwert mit dem Gehenk, der Mantel mit 
den Spangen, der Stab mit dem Zepter und das Diadem. Zu jener Zeit war 
naͤmlich der oberſte Biſchof mit Namen Hildiberht, von fraͤnkiſchem Geſchlecht, Moͤnch 
feinem Stande nach, erzogen und ausgebildet im Kloſter Fulda, und nach Verdienſt 
zu ſolchem Anſehen gelangt, daß er erſt als Vater desſelben Ortes eingelegt ward, 
35 dann auch die Würde des oberſten Bistums in Mainz erlangte. Dies war 
ein Mann von wunderbarer Heiligkeit und außer der natuͤrlichen Weisheit 
feines Geiſtes auch durch feine Gelehrſamkeit recht beruͤhmt; ja unter andern 
Gnadengaben ſoll er auch den Geiſt der Weisſagung erhalten haben. Und da in 
der Frage der Koͤnigsweihe ein Zwieſpalt zwiſchen den Biſchoͤfen entſtand, zwiſchen 
0 dem Trierer naͤmlich und dem von Köln — von feiten jenes naͤmlich, weil 
fein Sitz älter und gleichſam vom heiligen Petrus ſelber gegruͤndet ſei, von ſeiten 
dieſes, weil der Ort zu ſeinem Sprengel gehoͤre: und deshalb glaubte jeder, ihm 
komme die Ehre dieſer Weihe zu — da traten doch beide hinter der allbekannten 
Hoheit des Hildiberht zuruͤck. Dieſer trat nun zum Altar, nahm das Schwert mit 
3 dem Schwertgurt und ſprach zum König gewandt: „Empfange dieſes Schwert, ver: 
treibe damit alle Feinde Chriſti, Barbaren und ſchlechte Chriſten, da dir durch goͤttliche 
Autoritaͤt alle Macht im ganzen Frankenreiche gegeben iſt, zu dauerndem Frieden 
aller Chriſten.“ Dann nahm er den Mantel und die Spangen und bekleidete ihn 
damit unter den Worten: „Dieſes Gewand, deſſen Zipfel bis auf den Boden reichen, 
40 möge dich mahnen, daß du im Eifer des Glaubens gluͤhen und im Schutz des 
Friedens verharren ſollſt bis an dein Ende.“ Darauf ergriff er den Stab und 
das Zepter und ſprach: „Durch dieſe Zeichen gemahnt, halte deine Untertanen in 
vaͤterlicher Zucht, reiche vor allen den Dienern Gottes, den Witwen und Waiſen die 
Hand des Erbarmens; und niemals moͤge deinem Haupte das Ol der Barmherzigkeit Pred. 98. 
45 mangeln, auf daß du 5 und in Zukunft mit ewigem Lohne gekroͤnt werdeſt.“ Darauf 
wird er von den Biſchoͤfen Hildiberht und Wichfrid mit geweihtem Ole geſalbt und 
mit dem goldnen Reif gekroͤnt, und nachdem die ganze Weihe der Ordnung nach 
vollzogen iſt, ward er auf den Thron gefuͤhrt, zu dem man auf Stufen emporſtieg, 
und der zwiſchen zwei marmornen Saͤulen von wunderbarer Schoͤnheit erbaut war, 
50 von wo er alle ſehen und ſelbſt von allen geſehen werden konnte. 
2. Nachdem man hierauf den Lobgeſang angeſtimmt und das Meßopfer feierlich 


5) Im lateiniſchen Texte ſteht hier und noch oͤfters des Wort „dux“. 


(Mai.) 
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begangen hatte, ſtieg der Koͤnig herab und ging zur Pfalz; er trat zu der marmornen 
und mit koͤniglichem Prunk gedeckten Tafel und ließ ſich mit den Biſchoͤfen und 
allem Volk nieder; die Herzoͤge aber warteten auf. Der Lothringer Herzog Iſilberht, 
zu deſſen Amtsbereich jener Ort gehörte, ordnete die ganze Feier; Evurhard!) beforgte 
den Tiſch, der Franke Herimann?) ſtand den Schenken vor, Arnulf?) ſorgte für die ganze 5 
Ritterſchaft und fir die Wahl und Abſteckung des Lagers. Sigifrid“) aber, der 
tuͤchtigſte von den Sachſen und der naͤchſte nach dem Koͤnig, Schwager weiland 
Koͤnig Heinrichs und anch dem neuen Herrſcher durch dieſe Verſchwaͤgerung nahe 


verbunden, verwaltete zu jener Zeit gerade Sachſen, damit nicht inzwiſchen ein 


feindlicher Einfall unternommen werde, und hatte auch den juͤngeren Heinrich als 10 
feinen 3ögling bei ſich. Der König aber ehrte danach jeden von den Fürften gemäß 
ſeiner Freigebigkeit mit einem angemeſſenen Geſchenke und entließ die Menge mit 
aller Froͤhlichkeit. 

(Mit Benutzung der Überfegung von R. Schott in, neu bearbeitet von 
Wattenbach, GDV. B. 33, S. 56-59.) 15 


e) Buch II, 10. 


Auch uͤber die Verſchiedenheit der Geſetze entſtand ein Streit. Es fanden ſich 
Leute die behaupteten, die Soͤhne der Soͤhne duͤrften nicht mit unter die Soͤhne 
gerechnet werden und das Erbe rechtmaͤßig mit den Söhnen teilen, wenn einmal 
ihre Vaͤter bei Lebzeiten der Großvater geſtorben wären. Daher ging ein Gebot 20 
vom Könige aus, daß eine allgemeine Volksverſammlung bei der Stela“) ge: 
nannten Pfalz gehalten werden ſolle, und es ward entſchieden, daß die Sache durch 
ein Gottesgericht zwiſchen den Schoͤffen gepruͤft werden muͤſſe. Der Koͤnig aber, 
beſſerer Einſicht, wollte nicht edle Maͤnner und die Alten des Volkes unehrenhaft 
behandelt wiſſen, ſondern befahl, daß die Sache durch gewerbsmaͤßige Kaͤmpen aus⸗ 25 
getragen werden ſolle. Da ſiegte nun die Partei die die Soͤhne der Soͤhne unter 
die Söhne rechnete, und fo ward in einer ewigen Beſtimmung feſtgeſetzt, daß fie 
das Erbe gleichmaͤßig mit den Vatersbruͤdern teilen ſollten. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von R. Schottin, neu bearb. v. 
Wattenbach, GDB. B. 33, S. 63.) 3⁰ 


ö ) Buch I, 36. Ä 
Die Sitten, die Lebensweiſe und Geſtalt ſolch hoher und herrlicher Männer 
zu ſchildern, die die hoͤchſte Huld der Welt zur Freude und zu jeglicher Zierde be⸗ 
ſtimmte, das ſteht nicht in unſern Kraͤften; doch koͤnnen wir die Ehrfurcht die wir 
gegen fie tragen, nicht ganz verbergen. Er ſelbſte) alſo, der Herr des Reiches, der 35 
Bruͤder aͤlteſter und tuͤchtigſter, war vor allem ausgezeichnet durch Froͤmmigkeit, in 
feinem Tun vor allen Menſchen beftändig, abgeſehen von dem Ernſte der königlichen 
Zucht immer freundlich, freigebig im Schenken, im Schlafen maͤßig, und zwar ſprach 
er immer im Schlafe etwas, ſo daß man ihn immer fuͤr wach hielt; ſeinen Freunden 
verſagte er nichts und war von mehr als menſchlicher Treue. Denn wir haben 40 
von Angeklagten und ſelbſt Geſtaͤndigen gehoͤrt, denen er ſelbſt als Anwalt und 
Fuͤrſprecher auftrat und keinesfalls das Verbrechen zutraute, und die nachher von 
ihm gehalten wurden, als wenn ſie ſich niemals gegen ihn vergangen haͤtten. Sein. 
Geiſt war ganz bewundernswert: denn nach dem Tode der Königin Edid lernte er, 
wovon er vorher nichts verſtand, die Schrift ſo weit, daß er Buͤcher vollkommen 45 
leſen und verſtehen konnte. Außerdem weiß er in romaniſcher und ſlawiſcher Sprache 
zu reden; doch geſchieht es ſelten, daß er ſich ihrer zu bedienen fuͤr angemeſſen haͤlt. 
Auf die Jagd geht er viel, er liebt das Brettſpiel, bisweilen uͤbt er auch die Luſt 


1) Konrads I. Bruder, Herzog von Franken. — ) Herzog von Schwaben — 
2) Herzog von Baiern. — ) Graf in Sachſen. — ) Steele an der Ruhr. — ) Otto. 
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des Reitens mit koͤniglichem Anſtand. Hierzu kommt noch der gewaltige Koͤrperbau, der 
feine ganze koͤnigliche Wuͤrde voll zur Geltung kommen läßt, fein Haupt iſt mit grauem 
Haar bedeckt, feine Augen funkeln und ſtrahlen bei raſchem Aufblicken nach Art des 
Blitzes einen gewiſſen Glanz aus; das Geſicht iſt roͤtlich und der Bartlang, und zwar 
5 gegen die althergebrachte Sitte. Die Bruſt iſt mit einer Art Loͤwenmaͤhne bedeckt, der 
Leib hält ſich in mäßigen Grenzen; fen Schritt, früher raſch, iſt fetzt gemeſſener; feine 
Kleidung iſt die heimiſche, und nie hat er fremde angezogen. So oft er aber die 
Krone tragen muß, geht, ſo wird als Tatſache erzaͤhlt, immer ein Faſten voraus. 
Heinrich aber zeichnete ſich durch ernſten Charakter aus und ward darob von Fern⸗ 
10 ſtehenden fuͤr minder freundlich und leutſelig erklaͤrt; auch er war von großer 
Feſtigkeit, und treu feinen Freunden, dergeftalt, daß er einen Ritter von geringem 
Vermögen durch die Heirat mit feiner Schwefter ehrte und ihn zu feinem Genoſſen 
und Freunde machte. Er war von hoher Koͤrperſchoͤnheit und gewann in ſeinen 
juͤngeren Jahren durch dieſe Schoͤnheit jedermann fuͤr ſich. Der juͤngſte der Bruͤder, 
15 Herr Brun, war hervorragend durch ſeinen Geiſt, von bedeutendem Wiſſen und von 
jeder guten Eigenſchaft und reger Taͤtigkeit. Da ihn der Koͤnig an die Spitze des 
unbaͤndigen Lothringervolkes ſtellte, reinigte er das Land von den Näubern und lehrte 
ſie Zucht und Ordnung ſo kraͤftig, daß die beſte Ordnung und tiefſter Friede in 


jenen Landen wohnten. 
20 (Mit Benutzung der Überſetzung von R. Schottin, neu bearbeitet 
von Wattenbach, GDV. B. 33. S. 81—88.) 


g) Buch I, 37; 38. 


37. Da nun alſo innere und aͤußere Kriege aufhoͤrten, erſtarken goͤttliche und (949/0500 
menſchliche Geſetze zu Kraft und Anſehen. Und es erhebt ſich in jenen Tagen eine 

B ſchwere Verfolgung gegen die Mönche, indem einige Biſchoͤfe behaupten, fie hielten 
es fuͤr beſſer, daß wenige tuͤchtige Maͤnner denn viele nachlaͤſſige in den Kloͤſtern 
waͤren; uneingedenk, wenn ich nicht irre, des Spruches des Hausvaters, der den Matth. 13, 
Knechten wehrte, das Unkraut zu ſammeln, ſondern beides, Unkraut und Weizen, ſollte 
wachſen bis zur Ernte. So kam es, daß mehrere, der eigenen Schwaͤche bewußt, 

30 das MRoͤnchskleid ablegten und der ſchweren Laſt des Prieſtertums auswichen. Doch 
gab es auch Leute die da meinten, der oberſte Biſchof Fritherich habe dies nicht aus 
lauteren Abſichten, ſondern in heuchleriſcher Geſinnung getan, um naͤmlich den ehr⸗ 
würdigen und dem König treu ergebenen Abt Hadumar auf irgendeine Weiſe zu 
verunglimpfen. 

35 38. Dieſer war naͤmlich ein Mann von großer Klugheit und Tuͤchtigkeit; 
unter feiner Amtsfuͤhrung ift das berühmte Gotteshaus in Fulda vom Feuer verzehrt 937. 
und von ihm neu aufgefuͤhrt und mit viel groͤßerem Glanze vollendet worden. Dieſer 948. 
hielt den Biſchof, da ſich dieſer ſchon zum zweiten Male der Verſchwoͤrung ſchuldig 
gemacht hatte, in Haft, anfangs ehrenvoll, da er aber von ihm geſchriebene Briefe 

40 aufgefangen hatte, ziemlich ſtreng. Da nun der Biſchof, wieder entlaſſen, Rache 
ſuchte, die Geſetze aber gegen einen ſolchen Mann keine Handhabe boten, ſo ſuchte 
er die geringſten Kloͤſter mit ſeiner Macht heim, um dann auf dem gleichen Wege 
zu den hoͤchſten fortzuſchreiten. Aber derartige Liſten waren fruchtlos verſchwendet. 
Denn der Abt blieb in der Gunſt und Freundſchaft des Koͤnigs, und da andere Dinge 

3 dazwiſchenkamen, führte der Biſchof fein Vorhaben nicht aus. 


Mit Benutzung der Überſetzung v. R. Schottin, neu bearb. v. Wattenbach, 
6 u s Gd. B. 33, S. 83f.) 
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4. Aus der Chronik Thietmars von Merſeburg. 
a) Buch IV, 39—42. 


39. Ekkihard, der ſeine Abkunft aus den vornehmſten Geſchlechtern des oͤſt⸗ 
lichen Thuͤringens herleitete, brachte, waͤhrend er allmaͤhlich zum Mannesalter heran⸗ 
wuchs, ſeiner ganzen Verwandtſchaft durch ſeine trefflichen Sitten und ruhmwuͤrdigen 5 

Horaz, Taten Ehre; denn wie wir leſen: „Unſitte ſchaͤndet die edle Abkunft.“ Nach vielen 
Od. IV. 4,6. Kriegsmuͤhen, die er mit feinem lange aus feiner Stellung verbannten Vater 
Gunther?) erduldet hatte, kehrte er wieder in die Gunſt des zweiten Kaiſers Otto und ins 
Vaterland mit Ehren zuruͤck und nahm die Witwe des Grafen Thietmar*) und die 
Schweſter Herzog Bernhards, Namens Suonehild, zur Ehe, und fie ſchenkte ihm als 10 
erſtes Kind eine Tochter mit Namen Liudgerd. 

Liuthar aber, aus einem berühmten Geſchlecht Nordthuͤringens entſproſſen, 
uͤbertraf, zum Manne herangewachſen, ſeine Altersgenoſſen an Tapferkeit; und da 
er dem zweiten Otto ſehr lieb war, verlobte er ſich mit deſſen Unterſtuͤtzung mit 
einer Dame namens Godila, die aus dem Weſtlande edel geboren war, und nahm 15 
fie mit Einwilligung ihres Vetters, des Biſchofs Wigfrid von Verdun, zur Ehe, 
und ſie gebar ihm in ihrem dreizehnten Lebensjahre als Erſtgeburt einen Sohn, den 
ſie mit dem Namen ihres Vaters Wirinhar nannte. 

40. Da nun dieſe beiden Sproͤßlinge, den Knaben meine ich und das Maͤdchen, 
aus ſolch edlen Stammes Wurzel entſproſſen waren, fo ſtrebten auch auf der be: 20 
ruͤhmten Bahn der Tugend die Fruͤchte allmaͤhlich zur Reife zu gelangen. Sobald 
aber Graf Liuthar jenes Maͤdchens Schoͤnheit und gute Zucht bemerkte, dachte er 
im geheimen beſtaͤndig darauf, wie er ſie mit ſeinem Sohn verbinden koͤnne. Und 
ſchließlich konnte er nicht laͤnger an ſich halten, eroͤffnete durch treue Unterhaͤndler 
dem Markgrafen Ekkihard ſeinen lange verborgenen Wunſch und erlangte auch raſch 25 
ſeine Erfuͤllung. Da nun die beiderſeitigen Familienmitglieder zuſammenkamen, 
verſprach Ekkihard dem Liuthar in rechtsguͤltiger Weiſe, daß er jene ſeinem Sohne 
zur Gemahlin geben wolle und bekräftigte dies nach Recht und Sitte in Gegenwart 
aller Großen. Da er aber bei dem dritten Otto ſehr in Gunſt ſtand und unter 
allen Großen bei ihm den meiſten Einfluß hatte, da verſuchte er, ich weiß nicht 30 
durch welche Urſache verleitet, nach Kraͤften den aufs feſteſte geſchloſſenen Vertrag 
zu brechen. Dies blieb dem Liuthar nicht lange verborgen, und fo war er ſorgſam 
darauf bedacht, dies zu hintertreiben. 

998. 41. Waͤhrend der Kaiſer und Ekkihard damals zuſammen in Romanien ver⸗ 
weilten, war die Sorge für deſſen Reich der ehrwuͤrdigen Abtiſſin Mathilde“) anver⸗ 35 
traut, deren ich ſchon oben erwaͤhnte und in deren Stadt mit Namen Quidilingaburg 
dieſes Mädchen erzogen ward. Nun fand eine öffentliche Zuſammenkunft der Abtiffin 
und ſaͤmtlicher Großen in Derenburg‘) ſtatt. Waͤhrenddeſſen erſtieg Wirinhar, nicht 
auf den Rat ſeines Vaters, wie ich glaube, ſondern aus Liebe zu der Jungfrau und 
aus Furcht vor oͤffentlicher Beſchimpfung, mit feinen Brüdern Heinrich und Fritherich 40 
und andern trefflichen Rittern die erwaͤhnte Stadt, entfuͤhrte ſeine Verlobte, die ſich 
ſtraͤubte und ſchrie, mit Gewalt und kam mit feinen Genoſſen froͤhlich und wohl: 
behalten nach Walbeck). Da die Abtiſſin dies von einem zuverlaͤſſigen Boten er: 
fuhr, klagte ſie es heftig erregt unter Traͤnen den Fuͤrſten, bat und forderte, ſie 
ſollten alle bewaffnet den offenen Feinden nachſetzen, ſie fangen oder toͤten und ver⸗ 45 
ſuchen, die Jungfrau zu ihr zuruͤckzubringen. Und ohne Verzug waren die Ritter 


) Nach Geros Tode 965 Markgraf von Meißen, wegen feiner Teilnahme an 
Herzog Heinrichs Verſchwoͤrung 976 abgeſetzt und exkommuniziert. — )) Markgraf der 
Oſtmark, 978 geſtorben. — ) Otto I. Tochter. — ) An der Holzemme, in der 50 
Nähe von Halberſtadt. — °) Im Kreiſe Gardelegen, Regbez. Magdeburg. i 
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geruͤſtet und eilten, ihren Befehl ſchleunigſt zu erfüllen, und fie lechzten danach, 
bevor die Fluͤchtlinge die befeſtigte Stadt erreichen koͤnnten, ſie auf abgekuͤrzten Wegen 
von ihr abzuſchneiden und mit Gewalt gefangen zu nehmen, zu erſchlagen oder in 
die Flucht zu treiben. Aber da erfuhr man von Wanderern, die Verfolgten erfreuten 
5 ſich ſchon bei ſtarker Beſatzung und geſchloſſenen Toren des Beſitzes der bekannten 
Burg; keinem ſtehe der Eintritt frei, und ſie wollten entweder ſterben oder ſich dort 
wehren und niemandem je die Braut herausgeben. Auf dieſe Kunde kehren ſie 
betruͤbt wieder um. 
42. Liuthar aber und mit ihm Alfrich der Altere und Thietmar, ein Ritter des 
10 Grafen Ekkihard gehen hin und erforſchen die Geſinnung der Braut, und da ſie von ihr 
hinlaͤnglich uͤberzeugt wurden, daß ſie lieber dort bleiben als zuruͤckkehren wolle, meldeten 
ſie der Frau Abtiſſin und den andern dieſe Antwort. Da nun die Abtiſſin die Fuͤrſten 
uͤber dieſe Dinge zu Rate zog, ward ihr von dieſen erklart, ſie hielten es fuͤr das 
beſte, wenn zu Magdeburg eine Verſammlung gehalten wuͤrde, dahin ſolle der Ver⸗ 
15 lobte mit ſeiner Braut kommen, und auch alle feine Helfers helfer ſollten ſich ent: 
weder als Mitſchuldige einſtellen oder ſich ihr nur unter Gefahr der Verurteilung ent⸗ 
ziehen. Und ſo geſchah es. Eine große Menſchenmenge ſtroͤmte dort zuſammen, 
Wirinhar erſchien mit ſeinen Mitſchuldigen mit nackten Fuͤßen, warf ſich auf die 
Knie nieder und gab die Gattin zuruͤck. Nachdem er Beſſerung gelobt, erhielt er 
20 für ſich und feine Freunde durch Fuͤrſprache der Fuͤrſten Verzeihung für fein Ver: 
gehen. Die in allen Dingen ehrwuͤrdige Mahtildis aber nahm nach Beendigung der 
Sprache die Liudgerd mit ſich, nicht um ſie feſtzuhalten, ſondern um ſie in ihrer 
großen Gottesfurcht zu beſtaͤtigen. 
(Mit Benutzung der Überſetzung v. M. Laurent, 2. A. v. J. Strebitzki, G D. B. 39, S. 113—116.) 


2⁵ Buch IV, 75, 


Was flr treffliche Männer habe ich doch unter den Vornehmen dieſer Stadt 
kennen gelernt, deren lobenswertem Leben ich nicht nach Gebühr nachgeeifert noch ihr 
Andenken nach der Aufloͤſung ihres Fleiſches bewahrt habe. Weh mir Elenden, der 
ich ohne mein Verdienſt mit ſo vielen herrlichen Maͤnnern bruͤderlich vereint, ihnen 

30 aber ganz unaͤhnlich bin, in ihrer wuͤrdigen Lebensweiſe. In meinen Suͤnden ſchon 
beinahe tot, werde ich, wie ich hoffe, vor dem leuchtenden Angeſicht Gottes leben, 
durch ihr Verdienſt geſtuͤtzt; denn wenn ich auch in dieſer Zeitlichkeit wenig Gutes 
getan habe, ſo gedenke ich doch beſtaͤndig der Verſtorbenen. Mein Wille iſt manch⸗ 
mal gut; aber das nuͤtzt wenig, da ich mich nicht bemuͤhe, ihn mit den entſprechenden 

35 Kräften zu verſehen. Immer klage ich mich an, buͤße aber meine Schuld nicht wie 
ich ſollte; und ich bin in allem ſo beſſerungsbeduͤrftig, weil ich mich nicht zu dem 
kehre der uͤber alles zu preiſen iſt. Nun ſieh mich an, mein Leſer, den vornehmen 
Mann: da wirſt du in mir ein kleines Maͤnnchen ſehen, an der linken Kinnlade und 
an derſelben Seite entſtellt, weil hier einmal eine immer wieder anſchwellende Fiſtel 

40 aufgebrochen iſt. Ein Bruch des Naſenbeins, den ich mir in meiner Kindheit 
zugezogen habe, gibt mir ein laͤcherliches Ausſehen. Doch uͤber das alles wollte ich 
nicht klagen, wenn ich nur im Innern etwas Gutes aufzuweiſen haͤtte. Nun bin ich 
aber ein Elender, allzu leicht erzuͤrnt und ſchwer zum Beſſeren zu bewegen, miß⸗ 
guͤnſtig, ich verſpotte gern andere, wo ich doch ſelbſt Hohn verdiene, ſchone niemand, 

45 wo ich doch ſollte, bin ein Schlemmer und Heuchler, ein Geizhals und Verleumder, 
und, um die Reihe dieſer berechtigten Anſchuldigungen zu ſchließen, ich bin ſchlechter 
als ſich je ſagen und beurteilen laͤßt. Jedem ſei es erlaubt, nicht bloß davon zu 
murmeln, ſondern oͤffentlich auszurufen, daß ich ein Suͤnder bin, und dann gehoͤrt 
es ſich fuͤr mich, flehentlich um Zurechtweiſung durch die Bruͤder zu bitten. Viele 

50 koͤnnten von den Leuten geprieſen werden, wenn ihnen nicht ein kleiner Umſtand im 
Wege ſtaͤnde, daß ſie unter die Beſten gerechnet wuͤrden; da es ein wahrer Satz iſt, 


50 


1002. 
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daß den Menſchen an rechter Vollkommenheit nur allzuviel fehlt, was nuͤtzt es, von 
noch geringeren derartiges zu verbreiten? Am Ende wird jedes Lob verkuͤndet und 
menſchlicher Wandel im Feuer gepruͤft. 


(Mit Benutzung der Überfegung u Ye 2. Aufl. v. J. Strebitzki, 8 


e) Buch V, 21. 


Aber bevor dies von ihm!) in Erwaͤgung gezogen ward, veruͤbten die Alamannen 
eine Tat die wir nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen. Da Gerhard, Graf 
des Elſaſſes, der vom König eine Grafſchaft des genannten Herzogs?) erhalten hatte, 
heimwaͤrts zog, ſchlug er bei einer der Staͤdte ſein Lager auf. Die Bewohner der 10 
Stadt, die von ihm kaum fuͤr eine Nacht Waffenruhe erlangten, kamen voll Hinterliſt 
heraus, ſcheinbar zur Unterhandlung, in Wirklichkeit aber um zu kundſchaften. Einer 
von ihnen nun, der ſich durch ſeine Schlauheit und Gewandtheit ſchon oft aus⸗ 
gezeichnet hatte, ſchlich ſich naͤher, nahm die vor dem Zelt des Grafen aufgerichtete 
Fahnenlanze auf, mit der dieſem das Lehen des Herzogs uͤbertragen worden war, ſah ſich 
uͤberall um und eilte ſchließlich mit ihr davon zur Stadt, die er auch gluͤcklich ereirchte, 
waͤhrend ihm alle vergebens nachſetzten. In der Stadt erhebt ſich gleich großer 
Jubel, das Tor wird geſchloſſen und der gleichſam ſeines Lehens beraubte Graf 
verſpottet. Dieſer verſuchte ſie zuerſt vergebens durch guͤtliche Verſprechungen wieder⸗ 
zuerhalten, da aber jene die Herausgabe weigerten, mußte er betruͤbt abziehen, ſeines 20 
Lehens wie ſeines Feldzeichens gleichermaßen ledig. 


(Mit Benutzung der Überfegung von M. Laurent, 2. Aufl. von 
J. Strebitzki, 3 DV., B. 39, S. 159 f.) 


— 


5 


d) Buch VI, 23—25, 


23. Wie ſehr mir aber davor graut, von dieſen Heiden etwas ſagen zu muͤſſen, 25 
ſo will ich doch, damit du, geliebter Leſer, Kenntnis erhalteſt von ihrem eitlen Irr⸗ 
glauben und dem noch nichtigeren Soͤtzend ienſte dieſes Volkes, kurz auseinanderfegen, 
wer ſie ſind und woher ſie gekommen ſind. 

Es liegt eine Burg im Lande Riedirierun), mit Namen Riedegoſt“), dreieckig 
von Geftalt und drei Tore enthaltend, rings umgeben von einem großen, den Ein: 30 
geborenen unverletzlichen und verehrungswuͤrdigen Walde. Zwei Tore derſelben 
Stadt ſtehen allen Eintretenden offen; das dritte, das nach Oſten gerichtet und nur 
klein iſt, führt auf einem Pfad zu dem nahe gelegenen See“) und gewährt einen 
gar ſchrecklichen Anblick. Darin findet ſich nichts als ein Heiligtum, aus Holz 
kuͤnſtlich aufgerichtet, das auf den Hoͤrnern verſchiedener Tiere ruht, die als Fundament 35 
dienen. Deſſen Wände zieren außen verſchiedene Bilder von Göttern und Goͤttinnen, 
ſoviel man ſehen kann mit wunderbarer Kunſt ins Holz geſchnitzt; innen aber ſtehen 
von Menſchenhaͤnden gemachte Goͤtterbilder, mit den Namen am Fußgeſtell, furchtbar 
mit Helm und Harniſch angetan; von dieſen heißt der oberfte Suarafici, und von allen 
Heiden wird er geehrt und ihm gedient. Auch ihre Feldzeichen ſind hier aufbewahrt 40 
nnd werden nur beim Auszug zum Krieg von hier fortgenommen und dann von 
Fußkaͤmpfern getragen. 

24. Um dies alles ſorgſam zu huͤten, ſind von den Eingeborenen beſondere 
Prieſter eingeſetzt, und wenn nun die Heiden hier zuſammenkommen, den Goͤtzen za 
opfern oder ihren Zorn zu verſoͤhnen, dann ſitzen dieſe, waͤhrend die uͤbrigen dabei 45 
ſtehen, und untereinander heimlich murmelnd, graben ſie unter Zittern in die Erde 


1) Kaiſer Heinrich II. — ) Herzog Hermann Schwaben. — ) Der Oſten und Süden des 
Großherzogtums Mecklenburg ⸗Strelitz.— ) Nach Adam von Bremen Il, 18 hieß der Gott Redigaſt, 
die Stadt Nethre. Sie lag unweit Prillwitz am Oſtufer des Tollenſeſees. — 5) Der Tollenſeſee. 50 
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hinein und meinen durch Loſewerfen in zweifelhaften Dingen Gewißheit zu gewinnen. 
Iſt dies beendet, ſo bedecken ſie die Loſe mit gruͤnem Raſen und fuͤhren dann ein 
Roß, das fuͤr das groͤßte von allen gehalten und von ihnen als heilig verehrt wird, 
in demuͤtigem Gebet uͤber die in die Erde geſteckten Spitzen zweier ſich kreuzender 

5 Speere hinweg. und nachdem fie die Loſe geworfen haben, durch die fie dies zuvor 
zu erforſchen ſuchten, wollen ſie durch dieſes gewiſſermaßen goͤttliche Tier noch einen 
Blick in die Zukunft tun. Und wenn bei dieſen beiden Proben ein gleiches Vor⸗ 
zeichen erfolgt, fo handelt man danach, andernfalls wird von der betrübten Bevoͤlkerung 
die ganze Sache aufgegeben. Ebenſo bezeugt das in verſchiedenartigem Irrtum 

10 befangene Altertum, daß dann, wenn ihnen die wilde Wut eines langdauernden 
inneren Krieges droht, aus dem erwaͤhnten See ein großer Eber mit weißen, aus 
dem Schaum leuchtenden Hauern herauskommt und ſich unter furchtbarer Erd⸗ 
erſchuͤtterung vor den Augen vieler in der Suhle ergoͤtzt. 

25. Soviel es Gaue in dieſem Lande gibt, ſo viele Tempel hat man und 

15 fo viele einzelne Gögenbilder werden von den Ungläubigen verehrt; doch behauptet 
die obenerwaͤhnte Stadt unter den uͤbrigen den Vorrang. Sie begruͤßen ſie, wenn ſie 
zum Krieg eilen, fie ehren fie bei glücklicher Heimkehr mit gebührenden Gaben; und 
durch Loſe und das heilige Pferd, wie ich es oben ausgefuͤhrt habe, wird ſorgfaͤltig 
nachgeforſcht, welches Opfer von den Prieſtern den Goͤttern als wohlgefaͤllig dar⸗ 

20 zubringen ſei. Deren unausſprechlicher Grimm aber wird durch das Blut von 
Menſchen und Tieren befänftigt. Über dieſe alle aber, die gemeinſam Liutizen genannt 
werden, herrſcht kein beſonderer Gebieter. In einmuͤtiger Beratung eroͤrtern ſie vor 
ihrer Volksverſammlung, was ihnen notwendig erſcheint, und ſtimmen uͤber die Aus⸗ 
fuͤhrung alle uͤberein. Widerſpricht dem aber einer der Volksgenoſſen in der Ver⸗ 

25 ſammlung, dann wird er mit Stoͤcken geſchlagen, und übt er draußen offene Wider: 
ſetzlichkeit, ſo verliert er entweder ſeine ganze Habe durch Brand und ſofortige Aus⸗ 
pluͤnderung oder er zahlt in ihrer Gegenwart nach ſeinem Stande eine Summe 
Geldes. Selbſt treulos uud wankelmuͤtig, verlangen fie doch von anderen große und 
unverbruͤchliche Treue. Frieden ſchließen ſie, indem ſie das oberſte Haupthaar ab⸗ 

30 ſchneiden und mit etwas Gras mit der Rechten darreichen. Doch laſſen ſie ſich as 
leicht durch Geld dazu verleiten, den Frieden wieder zu brechen. 

Dieſe Krieger, einſt unſere Knechte, und jetzt durch unſre Suͤndhaftigkeit frei, 
kamen in ſolcher Begleitung, dem Koͤnige zu helfen. Fliehe ihre und ihres Gottes⸗ 
dienſtes Gemeinſchaft, Leſer, erforſche und vollbringe die Gebote der heiligen Schriften; 

3 und wenn du den Glauben den der Biſchof Athanaſius bekannte, lernſt und im 
Gedaͤchtnis behältft, dann wirft du alle dieſe Dinge, von denen ich ſprach, in Wahrheit 
als nichtig finden. 


(Mit Benugung b der Überfegung von M. Laurent, 2 Aufl. von 
J. Strebitzki, GDV. B. 39, S. 200— 202.) 


40 Buch VIII, 68—71. 


68. In meiner Nachbarſchaft, in einem Orte namens Silivellum!), ereignete 
ſich ein wunderbarer Vorgang in der zweiten Dezemberwoche. Es war da eine 
Frau, die hatte, da ſie ihren Mann nicht daheim hatte, hinter ſich und ihren 
Kindern das Haus verriegelt, und ſiehe, da hoͤrte ſie vor dem Hahnenſchrei einen 

45 gewaltigen Laͤrm. Daruͤber erſchrocken, ruft ſie durch unaufhoͤrliches Geſchrei die 
Nachbarn herbei und zeigt ihnen ihre Not an. Doch da ihr dieſe beiſtehen wollen, 
werden ſie durch wiederholtes Werfen zuruͤckgetrieben. Endlich brechen ſie die Tuͤr 
auf, dringen mit entbloͤßten Schwertern ein und ſpuͤren ſorgfaͤltig nach, was gegen 


1) Süuͤlfeld unweit Fallersleben, alſo nicht Merſeburg, wohl aber Thietmars 
50 Guͤtern Walbeck nnd Rottmersleben benachbart. 


1008. 


1017. 
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die Frau vom Hauſe und gegen ſie ſelbſt ſo heftig angegangen ſein mag; und da 


es ein Geſpenſt war, fanden ſie keinen Feind und gingen betruͤbt wieder fort. 
Unter Zittern und Zagen erwartete die Frau den Tag und holte am Morgen den 
naͤchſten Priefter herbei, der dies ganze Haus mit Reliquien der Heiligen und mit 
Weihwaſſer reinigte. In der folgenden Nacht ward ſie denn auch nur noch wenig 5 
von dem erwaͤhnten Schrecken heimgeſucht und durch die haͤufigen Beſuche des 
Prieſters Gott ſei Dank ganz davon befreit. 

69. Etwas derartiges, wo es ſich zutraͤgt, zeigt immer etwas Neues an. 
Ein Glaͤubiger braucht jenen Schrecken nicht fuͤr ſich zu befuͤrchten; er erkenne ſich 
von ganzem Herzen als Suͤnder und ſchließe dadurch, daß er ſich unablaͤſſig mit 10 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes ſegnet, jede feindliche Gewalt von ſich gänlich 
aus. Der Feind ſpottet ſolcherweiſe nur der Unvorſichtigen und betruͤgt ſchließlich 
die auf ihn trauen. Wo da Troſtloſigkeit herrſcht oder eine Freveltat oder irgend⸗ 
7 Veränderung bevorfteht, fo geht dem Ereignis eine ſolche Anzeige voraus. 
Weil es uns aber gut iſt, Gott anzuhangen und unfere Hoffnung auf ihn zu ſetzen, 15 
ſo laſſet uns in unablaͤſſigen Gebeten ſein heiliges Angeſicht aufſuchen, auf daß, 
mag uns etwas angezeigt werden oder verborgen bleiben, dies nach ſeiner barm⸗ 
herzigſten Liebe an uns Suͤndern erfuͤllt werde. Man braucht ſich ja auch nicht 
zu wundern, daß ſich in dieſen Gegenden, ein ſolches Wunder zeigte. Denn die 
Bewohner kommen ſelten zur Kirche und kuͤmmern ſich nicht um den Beſuch ihrer 20 
Seelſorger. Sie verehren Hausgoͤtter und opfern ihnen, indem ſie von ihnen viel 
Nutzen fuͤr ſich erhoffen. Ich habe auch von einem Stabe gehoͤrt, an deſſen Spitze 
ſich eine Hand befand die einen eiſernen Ring hielt; dieſer Stab ſei von den Hirten 
jenes Dorfes, in dem er ſich befand, durch alle Haͤuſer einzeln getragen und jedesmal beim 
Eintritt von ſeinem Traͤger ſo begruͤßt worden: „Wache, Hennil, wache!“ — denn 25 
ſo ward er in barbariſcher Sprache genannt — und waͤhrend ſie dort praͤchtig 
ſchmauſten, glaubten ſie in ihrer Torheit, durch deſſen Wachen geſchuͤtzt zu ſein; 


Pf. 115,4; 8 denn fie wußten nicht das Wort Davids: „Jene Goͤtzen aber find von Menſchen⸗ 


Pred. 9, 8. 
Pf. 141, 5. 


haͤnden gemacht uſw. Die ſolche machen, ſind ihnen gleich und alle die auf ſie 
hoffen.“ | 20 

70. Weil aber alles Seltne gar merkwuͤrdig iſt und haͤufig nach Art der 
Wunder anzuſtaunen, ſo berichte ich etwas das ſich zu unſeren Zeiten begab. Da 
zu der Zeit der erlauchteſte Koͤnig Heinrich herrſchte und mein Vorgaͤnger Wigbert 
noch im Amte war, trug ſich in einem Dorfe namens Rotlizi), das, von der ehr: 
würdigen Frau Ida), der Schnur des erſten Otto, unſrer Kirche übertragen, damals 35 
Propſt Geo zu Lehen trug, folgendes zu, wie ich von dieſem wahrheitsgemaͤß 
erfahren habe. Waͤhrend einer muͤhevollen Ernte, da ſich eines Tages die ſchon 
ermuͤdeten Schnitter erholen wollten, ſahen ſie, wie ein erſt angeſchnittenes Brot 
Blut vergoß, und voll Verwunderung zeigen ſie dies ihrem Herrn und den Nachbarn. 
Und zwar verkuͤndete, wie ich glaube, dies Zeichen den Ausgang kuͤnftigen Krieges, 40 
und darin werde vieler Menſchen Blut fließen. 

71. Noch eine andre Begebenheit, wenn auch viel preiswuͤrdiger, doch wunder: 
bar und merkwuͤrdig, will ich beſchreiben. In der Romuleiſchen Feſte, die wegen 
verſchiedener Urſachen aller Staͤdte Haupt iſt, in einer Kirche an der rechten Seite 
des Altars, floß aus einer Offnung im Eſtrich einen ganzen Tag hindurch Ol, wäh: 45 
rend dies viele mit Staunen erblickten. Einen Teil davon überfandte damals 
Johannes, der Sohn des Cres centius “), in einer Flaſche feinem Herrn und unferem 
damaligen König Heinrich; und weil nun Ol bald für Barmherzigkeit geſetzt wird, 
wie es heißt: „Das Ol ſoll auf deinem Haupte nicht mangeln“, bald fur Schmeichelei, 
wie dies: „Das Ol des Suͤnders wird ſein Haupt nicht fett machen,“ ſo vermute 50 


1) Nicht mehr vorhanden. — ) Tochter Herzog Hermanns I. von Schwaben 
und Gemahlin von Ottos I., Sohn Lindolf; 986 geſt. — ) Patricius von Rom. 
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ich, in dieſem Zeichen liege verborgen die uͤberſtroͤmende Milde unſeres Herrſchers 
und zugleich die Zuchtloſigkeit jenes Patricius. Denn dieſer Zerſtoͤrer des apoſtoliſchen 
Stuhles erwies mit ſeinen Geſchenken und aufgeputzten Verheißungen dem von Gott 
eingeſetzten König nach außen hin viel Ehrungen, doch da er ſehr fuͤrchtete, dieſer 
5 moͤchte zur Hoͤhe der Kaiſerwuͤrde emporſteigen, ſo ſetzte er im geheimen alles daran, 
dies zu hintertreiben; denn, wie der ſelige Gregor ſpricht, wird „irdiſche Hoheit 
zerſtoͤrt, wenn ſich himmliſche Hoheit offenbart“. Unſer Koͤnig naͤmlich, wenn auch 


nur ein Menſch, hatte den Eifer fuͤr Gott, raͤchte die gewaltſamen Pluͤnderungen der 


heiligen Kirchen mit tapferer Hand und Waffengewalt, und hatte dieſe Gnade nur 
10 vom Himmel verliehen bekommen; jener aber, irdiſch in Geſinnung und Handlungen, 
raffte in ſchmutziger Gier als Beute zuſammen, was viele mit andaͤchtiger Hand 


fuͤr ihre Suͤnden als Opfer auf den Altar der Apoſtel gelegt. 


Da er nun nicht 


lange darauf ſtarb, ſo iſt er, wie ich fuͤrchte, doppelter Rache anheimgefallen, und 
dem Herrn Papſt ward Sicherheit und unſerem Koͤnig groͤßere Gewalt eroͤffnet. 


10 


15 


(Mit Benutzung der Überſ. v. M. Laurent, 2. Aufl. von J. Stre bitzki, 
GDV. B. 39, S. 324 327.) 5 


5. Aus der Hrotſwith Gedicht von den Taten Ottos l. 


V. 1— 127. 


Als der Koͤnige Koͤnig, der einzig ewiglich herrſchet, 

Aller Koͤnige Zeiten aus eignen Kraͤften verwandelnd, 

uͤberzutragen geboten die glaͤnzende Herrſchaft der Franken 

Auf das beruͤhmte Geſchlecht der Sachſen, welches den Namen 
uͤhrt von dem ſcharfen Sachs), dem der Mut, der grimme, vergleichbar: 
bernahm es der Sohn des großen und wuͤrdigen Herzogs 

Oddo, Heinrich mit Namen, zuerſt das Zepter des Koͤnigs 

Fuͤr ſein Volk zu verwalten mit ſegensvoller Regierung. 


Welch eine Fuͤlle des Ruhmes ihm warb für edle Gemuͤtsart, 
Und wie fromm er regiert die unter ihm ſtehenden Voͤlker, 
Und wie hoch er mit glänzenden Taten vor ſaͤmtlichen Koͤn'gen 
Damals ragte hervor, geht uͤber die Kuͤnſte von dieſem 
Ganz wertloſen, dazu hoͤchſt mangelhaften Gedichte. 
Denn unguͤtig den Boͤſen bezeigt er Gerechten ſich liebreich, 
Voll vom Eifer, zu wahren das Recht nach Geſetzes Beſtimmung, 
Auch fuͤr jedes Verdienſt gleichmaͤß ge Belohnung gewaͤhrend. 
Ihm hat Chriſtus beſcheret, der friedliche Koͤnig von oben, 
Frieden hienieden im Reiche fuͤr alle Zeiten des Lebens. 
Stets vom Gluͤcke begleitet, behielt er den Thron in dem Reiche, 
Irr ich mich nicht, zehn Jahre der Zeit, die ſchwindet ſo ſchnell hin, 
Und ſechs andere noch, die ſaͤmtlich in Gluͤck er verlebte. 
Und es herrſchte mit ihm Mathilde, die herrliche Gattin, 
Welcher anjegt im Reiche nicht eine ſich moͤchte vergleichen, 
Alſo, daß ſie dieſelbe durch groͤßres Verdienſt uͤbertraͤfe. 


Dieſer nun hatte gewaͤhrt der dreieinige Gott drei Soͤhne, 
Schon dermalen das gluͤckliche Volk gar milde verſorgend, 
Daß, wenn Heinrich geſtorben, der hoch zu verehrende Koͤnig, 
Nicht des Reiches Gewalt Ruchloſe mit Bosheit ergriffen. 


Das Wortfpiel von saxum (Stein) und Saxones läßt ſich nicht uͤberſetzen. 


1 
Pfund 1 8 57 „Fuͤhret vom Sachſenſteine, ſo feſt wie der harte Charakter.“ 
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Vielmehr ſollten die Soͤhne, geſproßt vom Stamme des Koͤnigs, 
Mit eintraͤchtigem Frieden das Reich des Vaters regieren, 

Ob zwar ihnen nicht wurde der gleichen Ehre Bezeugung, 

Da dem einen, der herrſcht, zwei untertaͤnig geworden. 


Wie das Morgengeſtirn beim Aufgehn glaͤnzte vor dieſem 
Oddo zuerſt, im Strahle der hellſten Mildigkeit ſchimmernd, 
Welchen erkoren die Gnade des ewigen Koͤnigs in ſeiner 
Alten Liebe, nach Brauch das treue Volk zu regieren. 

Alteſter durch die Geburt, war auch an Verdienſt er der Groͤßre 
Und als tot nun der Vater, das Zepter zu fuͤhren geeignet. 

Nicht not tut es, zu ſagen mit Worten die Summe der Bravheit, 
Noch das verdienſtliche Lob des hohen Juͤnglings zu preiſen, 
Welchem Chriſtus bereits jetzt alſo vermehret die Wuͤrde, 

Daß er Roma, die ſtolze, beſitzt nach voͤlligem Rechte, 

Welche das oberſte Haupt ſtets war von der Feſte des Erdrunds, 
Und mit der Gnade des Herrn die grimmigen Voͤlker beſieget, 
Welche zuvor gar haͤufig die heilige Kirche zerfleiſchten. 
Heinrich wurde nach ihm zur gluͤcklichen Stunde geboren, 
Kenntlich jedem als Traͤger des Namens des Vaters und Koͤnigs, 
Welchen zugleich hat Chriſti des Herrn vorſchauende Weisheit 
Wert zu bewahren gehalten dem Volk als tapferen Herzog, 

Daß er als tapferer Kaͤmpfer und trefflich erfahren in Kriegskunſt 
Werde zum kraͤftigem Schutze der hochzuverehrenden Kirche, 
Gleich der Mauer mit Trutz abwehrend des Feindes Geſchoſſe. 
Brun wird nach ihm geboren, ein Hirte der heiligen Kirche, 
Welchen die hohe Gnade des oberſten Prieſters erachtet 

Wert zu beſorgen das Heil der Seelen des glaͤubigen Volkes. 
Drum auch ließ auf goͤttlichen Wink fromm ſorgend der Vater 
Selbigen nun zum Dienſte des Herrn fuͤr immer verbinden, 
Fort vom liebenden Schoß der teueren Mutter genommen, 
Daß er moͤge beſtehen, vom Koͤnigsglanze verlaſſen, 

Nun ein Ritter am himmliſchen Hofe des ewigen Koͤnigs. 
Chriſtus aber, des Vaters, des ewigen, lautere Weisheit, 
Seines Knappen in Liebe beſonders milde gedenkend, 

Hat ihm herrliche Gaben ſo großer Weisheit verliehen, 

Daß nicht einen es gibt, den weiſer als ihn man erfaͤnde 
Unter den ſterblichen Weiſen von dieſer gebrechlichen Erde. 


Als erzogen nunmehr nach Koͤnigsweiſe die Knaben, 
Faßte derſelbigen Vater, der lautgeprieſene Koͤnig 
Heinrich, ſolchen Beſchluß, den richtig ins Leben er ſetzte, 
Daß, ſolang er in Kraft die warmen Lüfte des Lebens 
Atmet', er ſelber erwaͤhlte dem Erſtgebornen und kuͤnft' gen 
Koͤnig Oddo bereits die ſeiner wuͤrdige Freundin, 
Welche dem eigenen Sohn ſich paſſend koͤnnte verbinden. 
Selbige mocht' er jedoch nicht ſuchen im eigenen Reiche, 
Sondern er ſchickt hin uͤber das Meer fuͤrſicht'ge Geſandten 
Zum ſo herrlichen Lande des engliſchen Volkes da druͤben, 
Sie anweiſend ſogleich, mit dargebrachten Geſchenken 
Um Eaditha zu werben, die Tochter des Koͤniges Edward, 
Die am Hofe noch weilte, nachdem ihr Vater geſtorben, 
Waͤhrend der Bruder das Zepter regiert' im Reiche des Vaters, 
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Welchen dem Koͤnig geboren die nicht gleichbuͤrt'ge Genoſſin; 
Aber von edelſtem Blute war dieſer erhabenen Herrin 
Mutter, das andere Weib von ziemlich geringem Geſchlechte. 


Dieſe von mir in Verſen beſungene Tochter des Koͤnigs, 
Wahrlich, ſie war bei allen bekannt durch preiſende Reden, 
Vornehm durch die Geburt, von hoͤchſten Tugenden ſtrahlend, 
Von dem erhabenen Stamm der großen Koͤnige geboren, 
Deren ſo heitere Stirn, umfloſſen vom Glanze der Reinheit, 
Lieh der Koͤnigsgeſtalt gar wunderbar ſchimmernden Liebreiz, 
Und ſie ſelber, erglaͤnzend im Strahle vollendeter Guͤte, 

Hatte daheim ſich erworben den Preis von ſolcher Belobung, 

Daß in der Meinung des Volkes einſtimmig von ihr man erklaͤrte, 
Sie von allen den Frauen die lebten, ſei jetzo die beſte. 

Leuchtete ſie durch hohes Verdienſt, nicht war es ein Wunder, 

Da zu heiligen Ahnen hinauf ſie fuͤhrte der Urſprung, 

Denn man ſagte, ſie ſei entſproſſen dem heiligen Stammbaum 
Koͤnigs Oswald, welchen die Welt lobpreiſend beſinget; 

Weil dem Tod er ſich hat für Chriftt Namen geweihet. 


Aber es kamen herbei die Boten von unſerem Koͤnig, | 
Dort zu der Fuͤrſtin Bruder, die damals weilt in der Hofburg, 
Und eroͤffneten ihm den ganzen heimlichen Auftrag, 

Welcher gar ſehr ihn erfreute, nachdem er ihn ſicher vernommen. 
Und er berichtete drauf mit ſanfter Stimme der Schweſter, 

Ihr zuredend, ſie moͤchte dem treuen Koͤnig gehorchen, 

Welcher gefaßt den Entſchluß, ſie dem eignen Sohn zu vermaͤhlen. 
und nachdem er ihr hatte gegoſſen mit freundlicher Mahnung 
Suͤße Lieb' ins Gemuͤt fuͤr Oddo, den fuͤrſtlichen Juͤngling, 
Schafft er unendliche Schaͤtze mit vielen Muͤhen zuſammen. 
Doch als deren ihm ſchien in genuͤgender Fuͤlle verſammelt, 
Sendet' er uͤber das Meer in ſchicklicher Freunde Begleitung 
Hoͤchlich geehrt und ſicher die oben erwaͤhnte Gebiet'rin, 

Schaͤtze von koͤſtlicher Art derſelben als Gabe gewaͤhrend. 


Mit ihr ſend't er zugleich die Schweſter Adiva hinuͤber, 


Die an Alter ſowohl als Wert vor jener zuruͤckſtand. 

Daß er ſolchergeſtalt noch groͤßere Ehre erweiſe 

Oddo dem lieblichen Sohne des hoͤchlich geprieſenen Koͤnigs, 
Sendend als trefflicher Freund zwei Fraͤulein ſeines Geſchlechts, 
Daß ihm, welche zur Braut er begehrt, frei ſtaͤnde zu waͤhlen. 
Doch Eadit, die Verehrte, gefiel mit Recht bei dem erſten 
Anblick allen ſogleich als hoͤchſter Tugenden Ausdruck. 

Und ward voͤllig als wert des Koͤnigskindes erachtet. 

Ihm gab dieſes beruͤhmte Gemahl ein teueres Knaͤblein, 
Ludolf war es genannt, das wert war ſolcher Erzeuger. 

An ihm hingen mit Recht die Voͤlker mit zaͤrtlicher Liebe 
Und erflehten fuͤr ihn ein lang andauerndes Leben. 


Als dies alſo beſorgt, da nahte ſich endlich das Ende 
Heinrich dem Koͤnig, es weint ob ſeines Todes das ganze 
Volk, das ſeinem Gebot und ſeinem Reiche gehorſam. 
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(Üderfeßt von Th. G. Pfund, neu bearb. v. Wattenbach, GDV. B. 32, S. 31-36.) 


Mae 13, 
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6. Aus Ruotgers Leben des Erzbiſchofs Bruno von Koͤln. 


a) Ka p. 5. 


Tauſendmal am Tage ward von ihm verlangt, er ſolle ſich der Bedraͤngten 
annehmen, den Betruͤbten Troſt und den Elenden Hilfe bringen. Dies alles fuͤhrte 5 
er ſo durch, daß er allen Armen eine Zuflucht ſchien. Wenn er alſo Muße hatte, 
war offenbar kaum jemand mehr in Geſchaͤften als er; aber wenn er in Geſchaͤften 
war, entbehrte er doch nie ganz der Muße. Naͤchtlicherweile ſtudierte er mit ange: 
ſpanntem Fleiße und zeigte hoͤchſten Scharfſinn im Abfaſſen ehrbarer Schriftſtuͤcke. 
Der lateiniſchen Redeweiſe, in der er Hervorragendes leiſtete, gab er nicht nur bei 10 
ſich, ſondern auch bei andern Schliff und Glanz. Aber nicht mit muͤrriſcher Strenge 
tat er dies, ſondern mit behaglicher Anmut und feiner Wuͤrde. Nach dem Mahle, 
da andre, auch Hoͤherſtehende, wie wir erfahren haben, ein wenig der Ruhe pflegen, 
widmete er ſich eifrig der Lektuͤre und dem Nachdenken. Fuͤr keinen preis gab er 
die erſte Morgenfruͤhe hin, noch uͤberließ er ſich da irgendwie dem lockenden Schlafe. 15 
Poſſen und Mimenſpiele, die, wenn ſie in Komoͤdien und Tragoͤdien von verſchiedenen 
Perſonen vorgefuͤhrt werden, manche beklatſchen und ſich in unendlichem Lachen 
ſchuͤtteln, die las er immer voller Ernſt: ihren Inhalt achtete er fuͤr nichts, ihre 
vorbildliche form in dem Aufbau der Worte dagegen ſehr hoch. Er arbeitete in 
wandernden Studierzimmern, koͤrperlich nicht, wohl aber im Geiſte ruhig: wohin 20 
naͤmlich die Zelte und das koͤnigliche Lager zogen, fuͤhrte er ſeine Bibliothek wie die 
Bundeslade mit ſich umher und hatte ſo den Grund und das Mittel ſeiner Studien 
immer bei ſich: den Grund in den goͤttlichen, das Mittel in den heidniſchen 
Buͤchern; gleich dem weiſen Hausvater, der aus ſeinem Schatz Neues und Altes 
hervortraͤgt. Nicht einmal unterwegs gab er der Untaͤtigkeit Raum; mitten unter 25 
der Menge war er, was nur wenigen gegeben iſt, gewiſſermaßen allein. Denn 
er beſprach ſich mit jemandem uͤber irgendeine Frage von hoͤchſtem Nutzen, oder er 


dachte fuͤr ſich daruͤber nach. 


e 1, 


(Mit Benutzung der Überſetzung von J. v. Jasmund, neu bearbeitet 
von Wattenbach, GDV. B. 30 S. 12f.) 3 


b) Kapitel 30, 


Da er noch ein Juͤngling und von aller Pracht umfloſſen war, hatte er 
Luſt, ich wage es zu ſagen, abzuſcheiden, nur damit er bei Chriſtus waͤre. Daher 
ſeine unablaͤſſigen Traͤnen, ſeine faſt ununterbrochenen Seufzer, ſeine verſtohlenen 
Gebete, ſein Schluchzen, das ſogar wenn er auf ſeinem Bette lag, deutlich zu hoͤren 35 
war, wie es die bezeugen, denen er das weniger verheimlichen konnte, waͤhrend er es 
doch am liebſten ganz verborgen haͤtte. Wie oft ſtellte er ſich den Tag ſeines 
Todes im Geiſte vor! Wie oft draͤngte ſich ihm auf die Lippen, was er im Herzen 
bewegte! Wie oft haben wir gehoͤrt, wie er mit tiefem Seufzen das herbeiwuͤnſchte 
was er doch nicht ohne Furcht und Zittern erhoffte, daß er naͤmlich dem Schiffbruch 40 
und den Stuͤrmen dieſer Welt in Gottes Erbarmen allein ſchon wohlbehalten 
entgangen und endlich am Geſtade der wahren Sicherheit gelandet waͤre. Um dem 
entgehen zu koͤnnen, glaubte er alles wie den Tod meiden zu ſollen, was ihm an 
Genuͤſſen dieſer Welt ſchmeichelte. Noch leben Zeugen ſeines Wandels in Menge; 
ſo oft ſie ihn im geheimen zerknirſchten Herzens und demuͤtig gebeugten Geiſtes 45 
geſehen hatten, konnten fie ihn doch nur mehr bewundern als ihm nagcheifern. 
Denn dieſer im ganzen Volke bekannte Mann lebte meiſtens wie ein Einſiedler; 
und mitten in der froͤhlichſten Tiſchgeſellſchaft, wunderbar zu ſagen, uͤbte er noch 
freudige Enthaltſamkeit. Weiche und koͤſtliche Kleider, in denen er aufgezogen und 
zum Manne herangewachſen war, lehnte er auch in den Palaͤſten der Koͤnige 50 
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vielmals ab; unter den purpurgeſchmuͤckten Dienern und ſeinen von Gold ſtrahlenden 
Mannen kleidete er ſich in ein einfaches Wams und laͤndliche Schaffelle. Bequem⸗ 
lichkeit des Lagers verſchmaͤhte er gaͤnzlich. Kaum ſtieg er einmal mit den andern 
ins Bad, wo ſie ihre Haut glaͤnzend weiß erhalten wollten, was bei ihm noch mehr 

5 zu bewundern iſt, da er ſchon von der Wiege an in ſolcher Sauberkeit und koͤniglicher 
Pracht erzogen war. Dies alles aber tat er je nach Zeit und Ort bald offen, bald 
im geheimen, auf daß er menſchlichem Ruhm entgehe und doch ſeinen Untergebenen 
mit ſolcher Lebensweiſe ein Vorbild gebe. Denn viele werden durch Worte, viel 
mehr aber durch Beiſpiele gefoͤrdert. Milden und Demuͤtigen gegenuͤber war niemand 

10 demuͤtiger, gegen Gottloſe und Hochmuͤtige niemand heftiger als er. Dieſen ſeinen 
Zorn, der ſich nicht durch Geſchenke ſtillen ließ, ſcheute der Einheimiſche gleich ebenſo 
wie der Fremde; und nach richtiger und angemeſſener Ordnung lernte jeder zu dem 
der Ruf ſeiner Groͤße drang, ihn zuerſt fuͤrchten, dann lieben. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von J. v. Jasmund, 
2. A. b. W a a J. 3 


15 ttenba 30, S. 37 f.) 


7. Aus dem Leben des Abtes Johannes von Gorze: 


a) Ka p. 22; 23. 


22. Da er aber erfahren hatte, es wohne noch ein andrer Einſiedler in der 
Nachbarſchaft derſelben Stadt drinnen in dem Argonnenwalde, beſuchte er auch 
20 dieſen mit dem gleichen gluͤhenden Eifer, ob er vielleicht dort ſeinen lange gehegten 
Wunſch nach dem Einſiedlerleben erfuͤllen koͤnnte. Dieſer Eremit aber, Lantbert 
mit Namen, war ſeinen Sitten wie ſeinen Kenntniſſen nach durchaus baͤuriſcher 
Natur, und abgeſehen davon, daß die viele, genuͤgend und uͤbergenuͤgend harte und 
beinahe unvernuͤnftige Anſtrengung, mit der er ſich quaͤlte, ihn bis zu einem gewiſſen 
25 Grade in den goͤttlichen Dingen empfahl, erſchien er im übrigen toͤricht und gar 
baͤuriſch, ſo daß ein Schwaͤcherer im Glauben, der ihn erblickte, das Lachen kaum 
hätte unterdruͤcken können. Den Leib und feine Bloͤße zu bedecken war naͤmlich fein 
geringſter Kummer, und ſeine Art zu eſſen und zu trinken war der der uͤbrigen 
Menſchen gar unaͤhnlich. Einen vollen Scheffel Mehl hatte er zu einem einzigen 
30 ungeheuren Brote verbacken, das einen Monat oder gewiß zwei fuͤr ihn ausreichte, 
bis es ſo hart geworden war, daß er es nur mit dem Beile zerſchlagen konnte und 
ſich ſo taͤglich nach dem vorgeſchriebenen Gewicht ein Stuͤckchen davon abſchlug. 
Ebenſo kochte er einen großen Topf Kohl und andern Gemuͤſes auf einmal, den 
er taͤglich auf den Tiſch brachte, ſolange noch etwas darin war, und ſeine beſtimmte 
35 Menge mit kaltem Waſſer angeruͤhrt genoß. Manchmal kam er ploͤtzlich, von irgend⸗ 
einem Einfall getrieben, aus ſeiner Einſamkeit hervorgeeilt in die Doͤrfer und Staͤdte 
und kehrte ebenſo raſch wieder in ſeine Zelle zuruͤck. Oft ſtimmte er mitten in der 
Nacht die Meſſe an, wenn ihn der Geiſt trieb auch am Abend oder noch N 
oder auch vor Tagesanbruch, nach zwei⸗ oder dreitaͤgigem Faſten, wie geſchwaͤcht 
40 ſein Koͤrper auch war, und keine Zeit des Tages noch der Nacht war der Erholung 
gewidmet. 

23. Johannes fuͤhlte ſich von keinem andern Verlangen als dem nach der 
Lebensweiſe dieſes Mannes erfuͤllt, indem er haͤufig mit einem gewiſſen Staunen 
bei ſich erwog, wie ſolche Staͤrke in einem ſchwachen Koͤrper wohnen koͤnne — denn 

4 er war ganz abgezehrt in Magerkeit und Schmutz —, und ſo verweilte er eine 
Zeitlang bei ihm und baute ſich gleichfalls eine Zelle zur Wohnung. Da kamen 
viele aus der Nachbarſchaft der Stadt dahin, ſie zu beſuchen, und waͤhrend ſie alles 
zum Gebrauch Noͤtige herbeibrachten, ergluͤhten fie nicht wenig in heiliger Sehnſucht. 
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b) Ka p. 223 23. 


26. Endlich unter Chriſti Leitung in gluͤcklicher Reiſe und waͤhrend alles nach 
Wunſch ging, nach Hauſe zuruͤckgekehrt, begab er ſich unverzuͤglich zu ſeinem Lehr⸗ 
meiſter Humbert, und durch deſſen Rat, wenn auch nur ſehr ſchwer uͤberzeugt, hielt er 
es fuͤr beſſer, da ſich nirgends ein ihren Wuͤnſchen entſprechender Ort fand, inzwiſchen 5 
ihn zu Hauſe zu unterſtuͤtzen und dabei ſeine Froͤmmigkeit ſoweit wie moͤglich zu 
betaͤtigen. Und da war er nun wie einer der das Angeſicht dieſer Welt ſo ſchnell 
wie moͤglich zu verlaſſen ſtrebte, indem er hatte und doch nicht hatte, kaufte, um 
nicht zu beſitzen, auf dieſer Welt verkehrte, ohne Gemeinſchaft mit ihr zu haben. Und 
ſchon mit gluͤhendem Herzen ganz den himmliſchen Dingen zugewandt, beſchaͤftigte 10 
er ſich offenbar nur aͤußerlich noch mit dem Irdiſchen. Worin alſo ſein Leben von 
dem eines Moͤnches abgewichen waͤre, koͤnnte nur ſchwer jemand entſcheiden. So 
verbrachte er ganze Naͤchte wachend, durch Gebete verknuͤpfte er Nacht und Tag, dem 
Leſen der Heiligen Schrift gab er ſich mit einem Eifer hin, der kaum einmal eine 
Unterbrechung erlitt, und indem er ſeinen Leib mit jeder Art Kaſteiung in Zucht 15 
hielt, folgte er, mit hocherhobenem Kreuze, dem Gekreuzigten taͤglich in unermuͤdetem 
Streben nach. 

27. Was feine Art zu faſten betrifft, jo weiß ich überhaupt nicht, ob fie mit 
irgendeinem Worte richtig gewuͤrdigt werden kann. Denn Faſten legte er ſich von 
den erſten Anfaͤngen an mit ſolcher Ausdauer auf, daß alle ſeine Anhaͤnger, die das 20 
etwa erkennen konnten, wie uͤber ein außerordentliches Wunder ſtaunend ſich fragten, 
wie er in ſolcher Strenge noch einen einzigen Atemzug tun koͤnne, da er zur Ver⸗ 
mehrung der Bewunderung, nachdem er ſchon einen Tag oder zwei ohne jede Speiſe 
und Trank, nicht einmal eine maͤßige Menge genießend, zugebracht hatte, dann noch 
mit unglaublich friſchen Kraͤften und noch freudigerem Antlitz raſch und ausdauernd 25 
irgendeine Arbeit unternahm. Das aber haben wir ſelbſt in haͤufigen Geſpraͤchen 
aus ſeinem eigenen Munde gehoͤrt, daß er haͤufig das Faſten auf den anderen Tag 
ausgedehnt habe, und zwar Speiſe und Trank voͤllig meidend. Und wenn ſich manche 
von den Bruͤdern vor einigen harten Geboten etwas ſcheuten und daruͤber klagten, 
daß ihnen das Waſſertrinken ſchlecht bekaͤme, dann erzaͤhlte er, niemandem ſei fruͤher 30 
in dem Maße wie ihm Waſſertrinken — von ſtaͤndigem Weingenuſſe abgeſehen — 
ſo verhaßt geweſen, und zwar ſo ſehr, erzaͤhlte er, „daß ich, wenn ich mich an 
einem Tage des Weines enthalten mußte, der Magen das Waſſer wieder von ſich 
gab und ich ſo auch das Brot und die uͤbrige Speiſe waͤhrend des ganzen Tages 
wieder herausbrach.“ 3⁵ 

28. Wie ſchnell er außerdem und gleichſam als ob ihm niemand zuvorkommen 
ſollte, die himmliſche Ruͤſtung anzog, mit welcher Kraft er im Vertrauen auf Chriſtus 
den Kampf gegen feindliche Gewalten aufnahm, und wenn in dem Widerſtreit von 
Fleiſch und Geiſt ſein beſſeres Teil immer um die Palme ſtritt, er doch in ſteter 
Furcht vor einer Ruͤckkehr der Gefahr die Arme niemals ſinken ließ, und wie er 40 
ſchließlich, waͤhrend hier die Fehler zuruͤckgedraͤngt, dort die Tugenden eingelaſſen 
wurden, inzwiſchen das Gebaͤude der vortrefflich verbundenen Sitten in ſchoͤnſtem 
Bau aufrichtete, das, glaube ich, koͤnnen kaum die Kraͤfte der groͤßten Geiſter ge⸗ 
buͤhrend darſtellen; und gewiß kann das zu dem was er mit goͤttlicher Gnade ſpaͤter 
in der moͤnchiſchen Lebensweiſe vollbrachte, erſt als Anfang und Verſuch angefehen 45 
werden. Das alles aber tat er nur in der Verborgenheit des Hauſes, allein vor 
Gott als Zeugen, waͤhrend es von ſeiner Familie kaum einige wußten, indem er ſich uͤber⸗ 
haupt huͤtete, die Linke wiſſen zu laſſen was die Rechte taͤte und von dem Reis 
der jungen Pflanzung, bevor es bei genuͤgender Bewaͤſſerung Wurzel ſchlage, die 
gefaͤhrliche Beruͤhrung der Hand und der Winde fernzuhalten. 50 
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8. Aus den Wundern des h. Gorgonius. 
(Angeblich von Johannes von Gorze.) 
Ka p. 3; 8. 
3. Was allerdings der ſelige Gorgonius in alten Zeiten an Wundern gewirkt 
5 hat, entzieht ſich unſrer Kenntnis, da wir füngerer Zeit entſtammen; nur dies eine 
hat uns das gefluͤgelte Geruͤcht uͤbermittelt. Da er naͤmlich von dem heiligen 
Biſchof Chrodegang uͤbertragen wurde und Auſonien durchzogen war, wo ihm der 
Herr durch viele wunderbare Außerungen ſeiner Kraft Ruhm gegeben hatte, wo er 
auch eine große Menge von Dörfern und Gütern erworben hatte!) und die Bewohner 
10 — die ihm dieſe Guͤter uͤbertragen hatten — durch ſeinen Ruf und durch das 
Verlangen nach ihm herzueilten, kam die Menge der Glaͤubigen, die ihn begleiteten, 
zu dem Kloſter des heiligen Mauritius ?). Da fie nun dort uͤbernachteten, da kamen 
die Kleriker, beruͤckt durch den weit und breit erſchollenen hohen Ruhm des Maͤrtyrers 
Chriſti, heimlich zu dem Schrein der die koſtbaren Gebeine barg, oͤffneten ihn, indem 
15 ſie mit aller Sorgfalt und Klugheit, damit es nicht entdeckt werden koͤnnte, das 
Siegel entfernten, ſtahlen den Heiligen und brachten das Siegel ſogleich wieder an 
ſeinen Ort. Da ſie nun geruht hatten, wandten ſie ſich zu den heiligen Unter⸗ 
pfaͤndern, wie ſie glaubten, hoben ſie auf und zogen von dannen. Nach einer Reiſe 
von einem Tage hatte ſich kein Wunder ereignet, ebenſowenig am zweiten und 
20 dritten Tage. Da der Erzkaplan das merkte, ſprach er zu den Bruͤdern: „Was iſt 
das, ihr Bruͤder, das hier vorgeht? Vielleicht haben wir Gott zugleich mit unſerm 
Heiligen beleidigt, der uns doch unablaͤſſig mit feinen lieblichen Wundern erfreute? 
Laßt uns peinlichſt unſer Gewiſſen durchforſchen, und einander demuͤtig bekennen, 
wenn wir uns irgendeine Nachlaͤſſigkeit haben zuſchulden kommen laſſen, fuͤr die 
25 wir die gewohnten Wohltaten etwa entbehren muͤſſen.“ Da ſie ſich aber forgfältig 
gegenſeitig ausforſchten, fanden ſie keinerlei Flecken ihrer Schuld. Nun ſahen ſie 
naͤher zu und oͤffneten den Schrein: da ſprang das Siegel alsbald ab, von niemandem 
beruͤhrt, und ſie fanden ſich ihres Schatzes beraubt. Unter Traͤnen melden ſie dem 
Biſchof, was paſſiert iſt, jener aber ſeufzte ſchwer, trat betruͤbt vor den damaligen 
30 König Pippin und legte dem Ohre der koͤniglichen Majeftät den unverhofften Schaden 
vor, der ihnen zugeſtoßen ſei. Ihm erwiderte der Koͤnig: „Jetzt verbietet die bevor⸗ 
ſtehende Winterkaͤlte, etwas zu unternehmen; iſt der Winter vorbei, fo nehmt Eure 
Brüder und Mitbiſchoͤfe, den von Verdun, von Toul und von Trier), dann begebt 
Euch zu dem genannten Orte und fordert zuruͤck was Euch gehoͤrt; wollen ſie nicht, 
35 fo nehmt ihr den heiligen Mauritius und feine Genoſſen, bringt fie heim und freut 
Euch, daß ihr ſie habt.“ Es geſchah nach des Koͤnigs Geheiß, und man kehrte mit 
ſtarker Mannſchaft zum heiligen Mauritius zuruͤck. Der Befehl des Koͤnigs wird 
verkuͤndet, ſorgfaͤltig wird geſucht, hartnaͤckig geleugnet. Da redete der ehrwuͤrdige 
Biſchof fo zu ihnen: „Weil ihr uns, da unſre lange Reiſe beendet war, Schaden 
40 zugefuͤgt habt, dazu das Gebot des Königs verachtet, führe ich fetzt aus, was derſelbe 
Koͤnig mir aufgetragen hat.“ Und er ergriff ſofort ein Beil und begann mit ſeinen 
Genoſſen, die mit ihm gekommen waren, den Eſtrich der Kirche aufzubrechen, 
worauf jene am wenigſten gefaßt waren. Da ſie es aber ſahen, baten ſie mit 
flehender Stimme demuͤtig um Friſt, damit ſie nachforſchen koͤnnten. Der demuͤtige 
45 Biſchof aber ſtimmte ihrem Geſuch bereitwillig zu und ließ von ſeinem Vorhaben 
ab. Am Morgen geben fie den geſtohlenen Schatz zuruck; der Biſchof nimmt ihn 
in Empfang und zieht mit lautem Jubel von derſelben Kirche ab. Und ſobald er 
an die Tuͤr der Kirche gelangt, gibt er ſchon einem Blinden das verlorene Augen⸗ 
licht wieder. 


50 1) S. u. Kap. 5. — ) In Agaun. — ) Vgl. Fußn. zum lateiniſchen Text. 
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5. Da nun darnach die Gebeine des ſeligſten Maͤrtyrers Gorgonius auf das 
zwei erlauchten Brüdern gehörende Gut Namens Mons⸗Vironis !) gebracht wurden, 
ſetzte man ſie auf einer Wieſe nieder, die damals noch vorhanden war, waͤhrend 
jetzt eine Kirche zur koͤſtlichen Erinnerung daran dort gebaut iſt. Es wurden alfo die 
heiligen Vigilien zur Nachtzeit in gebuͤhrender Ehrfurcht gefeiert. Zufaͤllig aber, oder wie 5 
man vielmehr glauben muß, durch die Fuͤgung Gottes waren beide Brüder zugegen. 
Man muͤhte ſich nun ab, ihn aufzuheben, aber niemand war dazu imſtande. Dies 
bemerkte der eine der Bruͤder in weiſer Erkenntnis und ſprach: „Dieſer Mann und 
Genoſſe Gottes will unſer Erbe ſein; ich fuͤr mein Teil gebe gern meine Zuſtimmung 
und bekraͤftige es mit meiner Vollmacht. Solange ich lebe, will ich den Ertrag des 10 
Gutes noch genießen, nach meinem Tode aber moͤge er gluͤcklich in die Erbſchaft 
meines Anteils eintreten.“ Der andre aber ſprach: „Mag er doch liegen, ſolange 
er will, an meinem Eigen wird er nie Anteil haben.“ Kaum hatte er die Worte 
geſprochen, und alsbald ward er von einem Daͤmon beſeſſen und ſo lange auf der 
Erde herumgewaͤlzt, bis er gezwungen gab, was er vorher freiwillig zu geben ver: 15 
ſchmaͤht hatte. Dann erſt ward er von dem Daͤmon befreit und auf der Stelle 
ward auch der Maͤrtyrer Chriſti mit leichter Muͤhe aufgehoben, um auf den Schultern 
ſeiner frohen Traͤger zu dem beſtimmten Orte geſchafft zu werden. 


9. Aus Gerhards Leben des h. Udalrich, Biſchofs von Augsburg. 


a) Ka p. 4. | 2 


Ja, mit welcher Andacht er die Seit der vierzigtägigen Faſten zubrachte, das 
zu ſchildern reichen meine Worte nicht aus; doch duͤrfen wir was wir geſehen nicht 
ganz uͤbergehen. Waren naͤmlich die Laudesmetten geſungen und beim erſten Strahle 
der Morgenroͤte andre Gebete beendet, ſo begann er den Pſalter zu ſingen. Nachdem 
dies und die Litanei verrichtet war, wandte er ſich gewiſſenhaft andern Gebeten zu, 25 
bis die Glocke zur Vigilie fuͤr die Abgeſchiedenen ertoͤnte; dann erhob er ſich ſogleich 
und feierte mit den Bruͤdern die Vigilie und die Prim. Nach Beendigung der 
Prim blieb er, während die Brüder in herkoͤmmlicher Weiſe das Kreuz trugen, 
ſelbſt in der Kirche zuruͤck und betete ein kurzes Gebetbüchlein, das aus Pfalmen 
und andern Gebeten zuſammengeſtellt war, bis die Brüder mit dem Kreuze zurüd: 30 
kamen und mit der Feier des Meßopfers begannen. Er ſelbſt aber brachte voll 
Andacht Gott das erſte Opfer dar, indem er die Hand des Prieſters demuͤtig kuͤßte. 
Nach Beendigung der Meſſe feierte er mit den Bruͤdern die Terz. Waͤhrend dann 
aber die Bruͤder zum Kapitel gingen, blieb er nach gewohnter Weiſe in der Kirche, 
bis die Glocke zur Sext laͤutete. War nun auch die Sext geſungen, ſo ging er unter 35 
Kniebeugen um die Altaͤre herum und ſang das Miſerere und das De profundis. 
Darauf erſt kehrte er in ſein Schlafgemach zuruͤck, um ſich das Geſicht zu waſchen 
und ſich zur Meſſe vorzubereiten. Wenn nun auch die Feier der Meſſe zu Ende 
und die Veſper geſungen war, ging er zum Armenhaus, wuſch zwoͤlf Armen die 
Füße und ſpendete jedem von ihnen einen Denar zu Nceolum?), Von da zuruͤck⸗ 40 
gekehrt, ſetzte er ſich zum Imbiß zu Tiſche; dort fehlte es nicht an geiſtlicher Vor⸗ 
leſung ſowie an einer reichen Menge der vorerwaͤhnten Armen. Was man auftrug, 
nahm er freudig und verteilte es fröhlichen Antlitzes denen die bei ihm waren, 
eingedenk des Apoſtelwortes: „Denn einen froͤhlichen Geber hat Gott lieb.“ Einem 
jeglichen gab er naͤmlich das, was er, wie er meinte, am liebſten nahm. Wenn 45 
aber das Mahl verzehrt war und alle ſeine Gaͤſte befriedigt waren, betete er zur 
beſtimmten Zeit die Komplet. Nun wurden noch einige andre Gebete geſprochen, 


) Moiuron an der Seille. — ) Ein dunkles Wort, das unten noch einmal vorkommt. 
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dann ſuchte er ſchweigend ſein ſtilles Kaͤmmerlein auf und mied jedes Geſpraͤch 
außer dem mit Gott und ſeinen Heiligen bis zur Beendigung der prim des andern 
Tages. Auf dieſe Weiſe verbrachte er die Tage der Faſtenzeit bis zum Ablaßtage, 
den man Palmoftern nennt. An dieſem Tage beſuchte er beim Morgengrauen die 
5 heilige Afra, wenn er nicht ſchon in der vergangenen Nacht dort geblieben war; er 
ſang die Meſſe von der heiligen Dreifaltigkeit und ſegnete die Zweige von palmen 
und verſchiedenen Laubbaͤumen, dann zog er mit dem Evangelium, mit Kreuzen, 
Fahnen und dem Bilde des auf einem Eſel ſitzenden Herrn, begleitet von ſeinen 
Geiſtlichen und einer Menge Volks mit Palmenzweigen in den Haͤnden, und unter 
10 Geſaͤngen die zu Ehren desſelben Tages abgefaßt waren, unter großem Gepränge 
bis zu dem Hügel der Perleihe!) genannt wird. Dort kam ihm der Chor der 
Domherren feſtlich geſchmuͤckt entgegen, begleitet von den Buͤrgern die in der Stadt 
geblieben waren, und denen aus den umliegenden Ortſchaften, die ſich angeſchloſſen 
hatten, um die Demut der Kinder und der uͤbrigen Leute nachzuahmen die mit 
15 Palmzweigen und ihren Kleidern den Weg des Herrn beſtreuten. Dann richtete 
der heilige Mann an alle eine trefflich paſſende Anſprache uͤber das Leiden Chriſti 
und oft ſo ergreifend, daß er ſelbſt weinen mußte und dadurch viele zu Traͤnen 
ruͤhrte. Nach beendeter Predigt zogen alle Gott lobend in die Hauptkirche und 
feierten dort die Meſſe mit ihm, von da kehrten alle nach Hauſe zuruͤck. An den 
20 folgenden drei Tagen pflegte er eine Synodalverſammlung abzuhalten, weil die 
kanoniſchen Beſtimmungen vorſchreiben, daß zweimal im Jahre Biſchofsverſamm⸗ 
lungen ftattfinden ſollen, die eine am 17. September), die andre in der vierten 
Woche nach Oſtern. Er ordnete aber an, ſie in dieſer Zeit abzuhalten, damit ihm 
nicht irgendein Hindernis zuvorkomme und ihn ſeine Pflicht nicht erfuͤllen laſſe, 
25 und damit am Gruͤndonnerstag in Gegenwart dieſer großen Anzahl Geiſtlicher und 
Volks die Weihe von Chrisma und Ol ſchoͤner und ehrenvoller vor ſich ginge. An 
dieſem Tage aber zur dritten Stunde kamen alle Geiſtlichen in den feſtlichſten 
Gewaͤndern zur Kirche, er aber, zum Dienſte Gottes nach ſeiner Gewohnheit aufs 
herrlichſte geſchmuͤckt, begann voll Andacht mit ihnen die heiligen Geheimniſſe zu 
30 feiern. Nach Verleſung des Evangeliums predigte er zum Volke, dann nahm er 
der Gemeinde das Suͤndenbekenntnis ab und erteilte ihr in Demut die Losſprechung, 
und waͤhrend die ganze Verſammlung das Opfer darbrachte, vollendete er alles aufs 
gewiſſenhafteſte bis zur Weihe des Chrisma und des Oles. Dies ließ er ſich in 
großer Ehrfurcht herbeibringen, mit Kreuzen und von Knaben unter einem Tuche 
3 verdeckt getragen, unter Kerzenſchimmer und dem ſchoͤnen Klange von Verſen die 
zu dieſer Verrichtung verfaßt waren, in einer Prozeſſion von zwoͤlf Prieſtern, die 
bis zum Ende der Meſſe zu ſeiner Unterſtuͤtzung bei ihm bleiben mußten. War et 
nach der Ordnung herbeigebracht, ſo nahm er es in Demut in Empfang und bat 
die ganze Verſammlung, wenn er ſegnend das Kreuz darüber machte, ſollten fie 
40 mit eben den Prieſtern, die in der Prozeſſion gekommen waren und ihm aſſiſtierten, 
dasſelbe ebenfalls ſegnen, das übrige Volk aber ſollte in tiefer Demut ein Paternofter 
beten. Nach vollzogener Weihe, nachdem das Volk die heilige Wegzehrung erhalten 
hatte und die Veſper beendet war, ging er in die Sakriſtei, um Chrisma und Ol 
unter die Geiſtlichen auszuteilen; darauf ging er ins Armenhaus und diente den 
45 Armen in gewohnter Weiſe. Von hier ſchritt er zur Kirche, und in der Sakriſtei 
angekommen, ließ er vom Kaͤmmerer neue Kleider bringen, bekleidete damit zwoͤlf 
Arme, unter andre teilte er einen Haufen Aceolum aus; und keinen ließ. 
er an dieſem Tage unbeſchenkt von ſich, wie viele ihrer auch dawaren. Sodann 
begab er ſich zum Mahle, und wenn feine Gäfte geſpeiſt waren, begann er nach. 


50 1) Der Perlachberg zwiſchen dem Dom und der damals noch außerhalb der 
Stadt liegenden Afrakirche, jetzt mitten in der Stadt. — ) Wahrſcheinlicham 15. Oktober; 
ſ. Anm. zum lateiniſchen Text. Ä 
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dem Beiſpiele des Herrn ſeinen Juͤngern die Fuͤße zu waſchen. War die Waſchung 
unter den paſſenden Antiphonen, Verſen und Lektionen aufs geziemendſte vollzogen, 
dann ſpendete er mit großer Liebe und Demut in reichlichem Maße die beſten Ge⸗ 
traͤnke die feine Keller bargen; und nach der Komplet überließ er die im Dienſte 
Gottes ermuͤdeten Glieder der Ruhe des Lagers. Am Karfreitag wurde die Faſten⸗ 5 
andacht nach der Ordnung gewiſſenhaft abgehalten, andere Andachten aber, die nicht 
fuͤr dieſen Tag gehoͤrten, wie am Gruͤndonnerstag unterlaſſen. Am fruͤhen Morgen 
eilte er, den Pſalter zu beten; nach Beendigung des heiligen Gottesdienſtes, wenn 
das Volk mit dem heiligen Leibe Chriſti genährt war, die übrig gebliebenen Hoftien 
aber nach verkoͤmmlicher Weiſe vergraben waren, ſang er, zwiſchen den Kirchen hin 10 
und her gehend, noch einmal die Pſalmen, in der Abendſtunde aber erquickte er ſich 
ohne Tafel und Tafelgeraͤt in ſeinem Schlafgemach mit Brot und Bier und ließ 
jedem von den Anweſenden Brot und Bier, ſoviel er wollte, ſpenden. Am Tage 
des heiligſten Sabbats aber, wenn der Nachtgottesdienſt vorbei war und er den lieb⸗ 
lichen Pfalter durchgeleſen hatte, nahm er ein für ihn bereitetes Bad, deſſen er ſich ſonſt 15 
in dieſer Zeit nie bediente, mit Ausnahme des Sonnabends vor Beginn der vierzig⸗ 
taͤgigen Faſten, in ihrer Mitte und an dieſem Tage. Nachdem er die Waſchung 
des Körpers beendet und die Feſtkleider angelegt, bereitete er ſich feierlich zu der 
heiligen Handlung und hieß die ganze Geiſtlichkeit zur neunten Stunde bei ihm 
bereit zu ſein; dann wurden ſofort drei Litaneien geleſen und die Kerzen geweiht, 20 
und wenn dann Lektionen und Geſaͤnge zu Ende waren, zog er unter fuͤnffacher 
Litanei in feierlicher Prozeſſion zur Kirche des heiligen Johannes des Taͤufers )), 
daſelbſt das Taufwaſſer zu weihen; nachdem dann drei Knaben bei Abſingung einer 
ſiebenfachen Litanei von ihm getauft worden, kehrte er zur Sakriſtei zuruͤck, um ſich 
zur Meſſe vorzubereiten, während die Geiſtlichkeit inzwiſchen im Chore Pfalmen fang. 25 
Nachdem er aber das Meßopfer feierlich zu Ende gefuͤhrt, die Veſper geſungen 
und den Leib Chriſti verteilt hatte, legte er die heiligen Gewaͤnder ab und indem 
an dieſem Tage eine Tafel bereitet wurde, ſetzte er ſich mit einer großen Menge 
zur Staͤrkung nieder und wenn alle reichlich gelabt waren, entließ er ſie in großen 
Freuden in ihre Behauſungen. Beim Anbruch des erſehnten hochheiligen Oſtertages 30 
betrat er die Kirche des heiligen Ambroſius ), wo er am Karfreitage den Leib 
Chriſti unter einem Steine aufbewahrt hatte, und zelebrierte dort in Gegenwart 
weniger Geiſtlicher die Meſſe von der heiligen Dreifaltigkeit. Mittlerweile hatte ſich 
die Geiſtlichkeit in feſtlicher Kleidung in der Halle neben der Kirche verſammelt, 
an ihrer Spitze zog er nun mit dem Leib Chriſti, mit dem Evangelium, Kerzen 35 
und Weihrauch, waͤhrend von Knaben paſſende Lieder geſungen wurden, uͤber den 
Kirchhof zur Kirche des heiligen Johannes des Taͤufers und ſang dort die Terz; 
von da begab er ſich in feierlichſter prozeſſion, in der immer zwei und zwei nach 
der Ordnung zuſammengingen, unter Abſingung von Antiphonen zur Feier des Tages, 
zum Dom, um hier die Meſſe zu feiern. War dieſe in hoͤchſter Andacht und 40 
Feierlichkeit beendet, ſo empfingen alle das Sakrament Chriſti und kehrten nach 
Hauſe zuruͤck; waͤhrend er ſelbſt zur Tafel ging. Hier fand er drei Tiſche mit 
allen Zierden zubereitet; einen an dem er mit den von ihm Geladenen Platz nahm, 
einen fuͤr die Domherren, den dritten fuͤr die Genoſſenſchaft der heiligen Afra. Nun 
verteilte er, nachdem der Tiſchſegen geſprochen war, allen das Fleiſch des Oſter⸗ 45 
lammes und Stuͤckchen von dem bei der Meßfeier geweihten Speck, dann erſt nahm 
er mit allen in hohen Freuden das Mahl ein. Zur beſtimmten Zeit nun kamen 
Spielleute, deren ſo viele waren, daß ſie, in Ordnung aufgeſtellt, faſt den ganzen 
Raum des Saales ausfuͤllten, und trugen drei Weiſen vor. Nach dieſer Erhoͤhung 
der Froͤhlichkeit baten und erhielten die Domgeiſtlichen auf Anregung des Biſchofs 50 


1) Von Udalrich ſelbſt erbaut, ſuͤdlich vom Dom auf deſſen Kirchhof, dem Fronhofe; 
1809 abgebrochen. — ) Schon zur Zeit Welſers nicht mehr bekannt. 
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eine Caritaͤt und ſangen dabei ein Reſponſorium von der Auferſtehung des Herrn. 
War dies geſchehen, ſo machte es am anderen Tiſche die Geiſtlichkeit der heiligen 
Afra ebenſo. Wenn dann aber der Abend herannahte, ließ der Biſchof froͤhlich 
ſich und ſeinen Gaͤſten die Becher 1 und bat ſie in Liebe die dritte Caritaͤt 
5 mit ihm zu trinken. Nach dieſer Caritaͤt fang die ganze Geiſtlichkeit fröhlich das 
dritte Reſponſorium mit; dann erhoben ſich die Domherren unter Abſingung eines 
Hymnus, um gehoͤrig vorbereitet zur Veſper erſcheinen zu koͤnnen. Nach der Veſper 
ging der Biſchof mit ſeinen Gaͤſten und den Rittern zu froher Unterhaltung wieder 
in ſeinen palaſt. Am andern Morgen, das iſt am Montage, verſammelte ſich die 
10 ganze Geiſtlichkeit bei der heiligen Afra, um den Biſchof in den ſchoͤnſten Feſt⸗ 
gewaͤndern dort ehrenvoll zu empfangen, denn es war ſeine Gewohnheit, an dieſem 
Tage dort mit der Feier der heiligen Meſſe Gott zu dienen; und danach die Menge 
des dort verſammelten Volkes mit dem heiligen Chrisma zu firmen. Dann 
kehrte er in die Stadt zuruͤck und feierte dort die ganze Oſterwoche in andaͤch⸗ 
15 tigſter Weiſe. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, 6D. B. 31, S. 27.34.) 


b) Ka p. 12. 


Im naͤchſten Jahre aber, das das 955. der Menſchwerdung unſres Herrn Jeſu 

Chriſti war, kamen die Ungern in ſolcher Menge heraus, wie ſie von den damals 
20 Lebenden keiner fruͤher irgendwo geſehen zu haben erklaͤrte; ſie nahmen das Land 
der Noriker vom Donaufluß bis zum Schwarzwald, wo er an die Gebirge ſtoͤßt, 
ein und verwuͤſteten es, und da ſie den Lech uͤberſchritten und Alemannien betraten, 
verbrannten ſie die Kirche der heiligen Afra, pluͤnderten das ganze Land von der 
Donau bis zum Wald und verbrannten es zum größten Teil bis zum AIllerfluß. 
25 Die Stadt Augsburg aber belagerten ſie; dieſe war nur mit ganz niedrigen Mauern 
ohne Tuͤrme umgeben und war daher an ſich nicht feſt. Der heilige Biſchof hatte 
aber eine gar große Schar der beſten Ritter bei ſich in der Stadt verſammelt, 
durch deren Wachſamkeit und Tapferkeit die Stadt mit Gottes Beiſtand wohl ver⸗ 
wahrt war. Da dieſe ſahen, wie das Heer der Ungarn die Stadt einſchloß, um 
30 ſie zu erſtuͤrmen, wollten ſie ihnen entgegenziehen. Darin ſtimmte ihnen aber der 
Biſchof nicht zu, ſondern ließ das Tor wo die Feinde am leichteſten Zugang finden 
mußten, feſt verrammeln. Das oͤſtliche Tor) aber, wo man an den Fluß kommt 
wurde von dem Schwarm der Ungarn ſo beſtuͤrmt, daß ſie ſelbſt glaubten, ſie 
wuͤrden ſogleich eindringen koͤnnen. Aber die Ritter des Biſchofs leiſteten ihnen in 
35 mannhaftem Kampf vor dem Tore Widerſtand, bis einer von den Ungern, der den 
uͤbrigen im Kampfe voranzog und aus deſſen Fuͤhrung ſie zu der Stunde die groͤßte 
Siegeszuverſicht ſchoͤpften, getroffen ward und fiel. Da ihn die andern tor zur 
Erde ſtuͤrzen ſahen, riſſen ſie erſchreckt und jammernd ſeinen Leichnam an ſich und 
eilten ins Lager zuruͤck. Zur Zeit des Kampfes aber ſaß der Biſchof zu Pferde, mit 
40 der Stola angetan, aber nicht durch Schild noch Harniſch noch Helm geſchuͤtzt, und 
waͤhrend allenthalben Wurfgeſchoſſe und Steine um ihn herumſchwirrten, blieb er 
heil und unverletzt. Nach Beendigung des Kampfes aber kehrte er zuruͤck, umging 
die Stadt, ließ in ihrem ganzen Umkreiſe Kriegshaͤuſer errichten und daran die 
ganze Nacht arbeiten und die Waͤlle ausbeſſern, ſoviel es die Zeit erlaubte. Er 
45 ſelbſt aber verbrachte die ganze Nacht im Gebet und rief die in der Stadt ver: 
ſammelten Kloſterfrauen zuſammen, damit die einen drinnen mit Kerzen umberzöuen 
und andaͤchtig den Herrn anriefen, die andern am Boden hingeſtreckt unablaͤſſig die 
Barmherzigkeit der heiligen Gottesmutter Maria um Schutz des Volkes und Be⸗ 
freiung der Stadt anflehten. Er ſelbſt aber uͤberließ nur einen winzigen Teil der 


50 1) Das Jakobstor. | 
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Nacht feinen Le ib der Ruhe des Schlummers, um dann nach den Mettengefängen 
beim erſten Morgenſchimmer Gott das heilige Meßopfer darbringen zu koͤnnen. Nach 
Vollzug der heiligen Handlung ftärkte er alle mit der heiligen Wegzehrung und er: 
mahnte ſie in demuͤtiger Anſprache, im rechten Glauben zu verharren, ihre Hoffnung 
feſt auf den Herrn zu gründen, indem er ihnen jegliche Troͤſtung verhieß und das 5 
Wort des Pfalmenfängers David verkuͤndigte, der da ſagt: „Und ob ich ſchon wanderte 
im finſteren Tale, fuͤrchte ich kein Ungluͤck; denn du biſt bei mir.“ Die heilſame 
Anſprache war zu Ende, der erſte Strahl der aufſteigenden Sonne glitt über die 
weite Erde. Da kam das Heer der Ungern in unzaͤhlbarer Menge, umringte von , 
allen Seiten die Stadt, ſie zu erſtuͤrmen, und brachte allerlei Maſchinen herbei, um 10 
damit die Mauern niederzulegen. Und da ſie nun uͤberall zum Sturme bereit und 
die Schanzen der Stadt alle mit Verteidigern gefuͤllt waren, da trieben einige von 
den Ungern die andern mit Geißelhieben drohend in den Kampf, die aber wagten, 
von Gott erſchreckt, beim Anblick der Menge Verteidiger auf den Schanzen keinen 
Angriff auf die Mauern. Waͤhrend man nun im Innern wie außerhalb der Stadt 15 
zum Kampfe bereit war, kam Perehtold, Arnolfs Sohn, von dem Schloß Namens 
Nifinesbure!) zum Ungernkoͤnig, ihm die Ankunft des glorreichen Königs Otto zu 
melden. Auf dieſe Kunde ließ er ſofort das dem ganzen Heere bekannte Trompeten⸗ 
ſignal ertoͤnen, auf deſſen Klang hin das ganze Heer von dem Kampf um die Stadt 
abſtand und zur Beſprechung mit dem Koͤnig eilte. Und nachdem er mit ihnen 20 
Rates gepflogen, gab er nach Gottes Fuͤgung die Beſtuͤrmung der Stadt auf und 
begann dem ruhmvollen Koͤnig entgegenzuziehen, mit der Abſicht, erſt dieſen mit 
den Seinen zu uͤberwinden und dann auf der Ruͤckkehr als Sieger die Stadt und 
das ganze Reich ungeſtoͤrt beſitzen zu koͤnnen. Waͤhrend nun Koͤnig Otto nahte, 
eilte ihm Graf Dietpald, des Biſchofs Bruder, mit der uͤbrigen Beſatzung der Stadt 25 
naͤchtlicherweile ausziehend entgegen. Angeſichts des gewaltigen Ungernheeres meinte 
der Koͤnig, es koͤnne von Menſchen uͤberhaupt nicht uͤberwunden werden, wenn ſie 
nicht der allmaͤchtige Gott gnaͤdig ſchluͤge; auf ſeinen Beiſtand vertrauend und durch 
die Troſtworte ſeiner Feldherren ermutigt, begann er tapfer mit ihnen den Kampf. 
Da nun auf beiden Seiten in wechſelſeitigem Morden die gefallen waren, die von 30 
Gott zum Tode beſtimmt waren, da wurde von Gott, dem nichts unmoͤglich iſt, 
dem Koͤnig Otto Ruhm und Sieg gegeben, ſo daß das Heer der Ungern in die 
Flucht geſchlagen ward und keine Kraft zu laͤngerem Kampf mehr hatte; und wie 
unglaublich groß auch die Zahl der getoͤteten Feinde war, ſo blieb doch noch ein 
ſolches Heer von ihnen uͤbrig, daß die die ſie von den Schanzen Augsburgs aus 35 
kommen ſahen, nicht glaubten, ſie kaͤmen kampfmuͤde zuruͤck, bis ſie merkten, daß 
ſie an der Stadt vorbeieilten und das jenſeitige Lechufer zu gewinnen trachteten. 
Der Koͤnig aber ſetzte ihnen mit den Seinen nach, und welche er erreichen konnte, 
hieb er nieder, zur Abendſtunde kam er nach Augsburg, verbrachte dort mit dem 
Biſchof die Nacht und ſprach ihm reichlichen Troſt zu wegen feines Bruders Diet: 40 
pald, der im Kampfe gefallen war, und ſeiner andern ebenda gebliebenen Verwandten; 
Dietpalds Sohn Riwin belehnte er mit den Grafſchaften ſeines Vaters und erſtattete 
dem Biſchof fuͤr ſeine treue Hilfe in allen Stuͤcken worin er ſeine Wuͤnſche erkannte 
den verdienten Lohn. Am naͤchſten Morgen aber, bei der Verfolgung der Fliehenden 
in bairiſches Gebiet gekommen, ſchickte er Eilboten umher und befahl alle Fahrzeuge 45 
und Flußuͤbergaͤnge zu beſetzen, damit keiner der Feinde entkaͤme; was auch ſo ge⸗ 
ſchah. Denn waͤhrend jene in der Nacht anlangten, wurden die einen von den 
Leuten auf den Schiffen in die Fluͤſſe geſtuͤrzt, andere erſchlagen; die aber das andre 
ufer erreichten, wurden von den Waͤchtern druͤben niedergemacht. Keinen Weg gab 
es fuͤr ſie, und nicht einmal einen Abweg haͤtten ſie finden koͤnnen, wenn nicht die 50 
Rache des Herrn offenbar uͤber ihnen geblieben waͤre: in der Weiſe naͤmlich ſogar, 


1) Reiſenburg an der Donau, oͤſtlich von Ulm. 
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daß nach wenigen Tagen auch ihre Koͤnige und Fuͤhrer gefangen und nach Regens⸗ 

burg abgefuͤhrt, zur Schande fuͤr ihr Volk mit vielen andern Stammesgenoſſen am 

Galgen aufgehaͤngt wurden. | 
(Mit Benutzung ber Überf. von G. Grandaur, GB. B. 31, S. 46-51.) 


5 | e) Kap. 26; 27. 


26. Da er aber in die Mauern der Stadt Augsburg zuruͤckgekehrt war, befiel 
ihn große Traurigkeit uͤber den Tod ſeines Neffen Adalbero und uͤber das Abſcheiden 
des Kaiſers, denn dem hatte er in allen Stuͤcken immer die Treue bewahrt, und die 
Liebe zu ihm war in feinem Herzen feft eingewurzelt. Um der Ruhe beider Seelen 

10 willen ſpendete er den Armen viele Almoſen und brachte taͤglich viele Bitten und 
Gebete vor den Herrn, daß er ſich ihrer erbarmen wolle. Er ließ nicht nach, taͤglich 
die Meſſe zu begehen, bis ſeine Koͤrperkraft ſo geſchwunden war, daß er uͤberhaupt 
nicht mehr allein ſtehen konnte. Doch ſetzte er ſich noch mit zu Tiſche und bereitete 
ſeinen Gaͤſten das Mahl, wobei er ſich aber wie faſtend der Speiſen enthielt; und 

15 darauf ſtaͤrkte er ſich in der Kirche oder in ſeinem Gemach durch ſuͤßen Pſalmen⸗ 
geſang oder das Anhoͤren geiſtlicher Vorleſung. Da aber ſeine Koͤrperkraͤfte ſo weit 
nachgelaſſen hatten, daß er nicht mehr ſelber Meſſe leſen konnte, da ließ er ſich trotz⸗ 
dem täglich in die Kirche führen um fie andaͤchtig hören zu koͤnnen und unablaͤſſig 
Gebete zu verrichten. Und es iſt gewiß, daß er, nach Beendigung drr Meſſe in ſein 

20 Gemach zuruͤckgekehrt, ſich der Ruhe des Bettes nicht vor der Abendſtunde uͤberließ, 
ſondern er ſaß angekleidet auf ſeinem Stuhle und lehnte ſich nur bald zur rechten 
Seite, bald zur linken auf ein Kiſſen, bald auch nach hinten an die Ruͤckenlehne des 
Stuhles auf dem er ſaß. Und nach der Beendigung der taͤg lichen Andacht und des 
ganzen Pſalters ließ er ſich von dem Propſt Gerhard aus den heiligen Büchern vor: 

25 leſen und pflog mit ihm bisweilen ſuͤßer Zwieſprache darüber. Am Schluß eines 
ſolchen Geſpraͤchs fragte ihn der erwaͤhnte Geiftliche einmal: „Herr, ſchoͤpfſt du aus 
deiner Schwaͤche die Hoffnung, daß dir der Heimgang nahe bevorſteht?“ Jener er⸗ 
widerte ihm wie mit einem Tadel: „Was fragſt du ſo? Ich hoffe es nicht bloß, 
ſondern weiß es ganz gewiß, daß mir der Tag meines Hintritts nach wenigen Tagen 

30 erſcheinen wird.“ Der Priefter betruͤbte ſich daruͤber, bat um Verzeihung und ſagte 
zu ihm: „Herr, welchen von den Bifchöfen willſt du zur Beſtattung deines Leibes 
rufen laſſen?“ Er antwortete ihm: „Zu der Zeit da meine Seele dieſen Körper 
verlaſſen wird, koͤnnt ihr keinen von ihnen hierher holen, da mein Mitbruder Konrad 

von ſo ſchwerer Krankheit daniedergehalten wird, daß er nicht kommen kann. Die 

35 Bayernbiſchoͤfe aber find zur koͤniglichen Sprache in Franken“) verſammelt!“ Aber 
jener ſprach: „Herr, was ſollen wir dann tun?“ Der heilige Biſchof erwiderte 
ihm: „Verſteht ihr den Leib eines Menſchen zur Erde zu beſtatten?“ Aber jener ſprach: 
„Wenn es eine Perſon waͤre, deren Beſtattung von uns vollzogen werden duͤrfte, 
wuͤrden wir uns deshalb nicht ſcheuen!“ Da erwiderte ihm der Biſchof: „Handelt 

40 in dieſer Angelegenheit, wenn die Zeit gekommen iſt, ſo wie ihr es am beſten koͤnnt. 
Der Herr wird ſchon fuͤr einen Mann ſorgen, der meinen Leib beſtatten wird.“ 
Nach dieſen Worten nahm der genannte Prieſter die Leſung wieder auf und fuhr 
damit gewohnterweiſe fort, bis der Klang der Glocke die Veſperſtunde anzeigte. 
Gegenſtand der Vorleſung waren aber die Lebensbeſchreibungen der heiligen Väter 

45 und das Buch des heiligen Gregor das man das der Dialoge nennt und deſſen 
letztes Buch viel von denen handelt, die, dem Leibe entruͤckt, vieles im Geiſte geſehen 
haben und darauf wieder in den Koͤrper zuruͤckgekehrt ſind. Unter ſolcher Beſchaͤftigung 
erwartete er auf das erbaulichſte den Tag ſeines Heimganges und ſah inzwiſchen 
im Geiſte mancherlei, wovon er ſeiner Umgebung einiges mitteilte. Zu Werinhar, 


5⁰ 1) Zu Worms im Juni. 
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dem erwaͤhnten Abte des Kloſters Fulda, der ihn zu beſuchen zu ihm kam, ſprach er 
unter anderem einmal: „Du mußt nach mir hier Biſchof werden und alle haben 
dich erwaͤhlt bis auf zwei: wenn ſich dieſe zwei mit den andern einigten, wuͤrde 
deine Erwaͤhlung zweifellos vollzogen ſein.“ Nach dieſen Worten ergriff er die Haͤnde des 
damaligen Vitztums Attelin und des Kaͤmmeres Hiltin, empfahl ihnen den Werinhar 5 
und verabſchiedete ihn dann in Liebe. Ein andermal wachte er eines Tages wie 
aus ſchwerem Traume auf und rief denen die bei ihm ſaßen und dies hoͤrten, zu: 
„Weh, weh, daß ich meinen Neffen Adalbero je geſehen habe, weil fie‘) mich dafuͤr, 
daß ich ihm nach ſeinem Wunſche zu Willen war, nicht ungeſtraft in ihre Gemein⸗ 
ſchaft aufnehmen wollen!“ Dann ſchwieg er ſogleich wieder. Die Kraft ſeines 10 
Koͤrpers ſchwand aber von Tag zu Tag mehr und nahm ſo ab, daß er die Kirche 
nur noch von zweien unterſtuͤtzt betreten konnte. Da er aber am Tage der Geburt 
des heiligen Markus und Marcellinus, das iſt am 18. Juni, in die Kirche geführt 
worden war, um die Meſſe anzuhoͤren, ließ er ſich nach der Meſſe einen Teppich 
vor dem heilgen Kreuze niederlegen und ſtreckte ſich darauf nieder. Nachdem er da 15 
ungefaͤhr eine halbe Stunde gelegen hatte, erhob er ſich, ließ ſeinen Kaͤmmerer Liutpold 
zu ſich kommen und hieß ihn alle die Dinge die er in Gebrauch hatte, vor ihn 
bringen und vor dem Altare niederzulegen, nur ein Haus: und Tiſchgeraͤt und einen 
Mantel aus Marderfell ließ er zum Gebrauch fuͤr ſeinen Nachfolger zuruͤck. Da 
nun alles vor ihn hingelegt war, ſah er es an und ſprach: „Was ſollte mir nun 20 
dies alles?“ Obgleich es ihm aber ſehr viel zu ſein ſchien, ſo waren es doch nicht 
mehr als wenige Chorhemden, ſieben oder acht Tiſchtuͤcher, zwei Maͤntel und zehn 
Silberſchillinge, die er in die Haͤnde des Propſtes Gerhard legte, um ſie ſogleich 
den Armen zu ſpenden. Das andre ließ er alles unter die Geiſtlichen desſelben 
Ortes verteilen. Von ſeinen Kleidern ſchickte er einiges dem ehrwuͤrdigen Ato, den 25 
er fruͤher bei Ottobeuren im Namen Gottes eingeſchloſſen hatte. Auch einen ge⸗ 
wiſſen Ruozo, dem der Gebrauch ſeiner Glieder außer von den Armen aufwaͤrts 
fehlte, und dem man eine Wohnſtaͤtte auf dem Friedhofe des Kloſters Kempten be⸗ 
reitet hatte, gleich einem Bette uͤber der Erde erhoͤht, damit das was er von ſich 
gab, zur Erde fiele und fo von feiner Wohnung entfernt würde, dem ſchickte er 30 
gleichfalls Kleider; der Biſchof hatte naͤmlich fruͤher, wenn er ſich in dieſem Kloſter 
aufhielt, den genannten Armen beſonders beſucht und lauſchte gern ſeinen lieblichen 
Worten, da dieſer bei verſchloſſener Pforte Tag und Nacht fortwährend im Lobe 
Gottes und im Gebet zu ihm verharrte. O, welche Zunge kann einen Mann von 
ſolcher Fuͤte nach Gebühr preiſen, der noch in feinen letzten Augenblicken und bei 35 
ſo weiter Entfernung nicht unterließ, Chriſtum zu kleiden, gewißlich um deſſentwillen, 
weil der immer bei ihm war, der von ihm feine Glieder bekleidet haben wollte“). 
Nachdem aber das Erwaͤhnte verteilt war, gab er dem Vitztum und wem er wollte 
von ſeinen uͤbrigen Getreuen und Gehilfen den Auftrag, es ſolle auf allen zu ſeinem 
Dienſt vorhandenen Guͤtern alles was auf ihnen gefunden werde, in drei Teile 40 
geteilt werden, und der dritte Teil ſolle ſofort, waͤhrend er noch lebe, in verſtaͤndiger 
Abmeſſung den Prieſtern und den Armen geſpendet werden; was auch ſo geſchah. 
Wie ſchwer aber ſein Koͤrper von der Krankheit heimgeſucht ward, konnten ſich 
doch Sinnen und Verſtand und ſein Wille gewißlich nur mit frommen Gedanken 
beſchaͤftigen. 45 
27. Am heiligen Tage der Geburt des heiligen Johannes des Taͤufers, zur 
erſten Stunde des Tages, ſagte er, wie plotzlich vom Schlafe erwacht, zu ſeinen 
Kaͤmmerern: „Zieht mir meine Kleider und Schuhe an“. Sie waren wegen ſeiner 
großen Schwaͤche ungewiß, ob er ihnen das in einer Verzuͤckung des Geiſtes oder 
bei vollen Sinnen aufgetragen habe, erfuͤllten aber ſein Gebot und legten ihm Kleider 50 
und Schuhe an. Gleich darauf befahl er, ihn mit den Meßgewaͤndern zu bekleiden. 


) Die Ergänzung im lateiniſchen Text S. 85, 21 iſt zu ſtreichen. — ) Nach Matth. 25. 
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Da er fertig war, durchſchritt er die Hauptkirche und ging in die Kirche des heiligen 
Johannes des Taͤufers, die er ſelbſt zuvor gebaut und ihm zu Ehren geweiht hatte; 
dort feierte er die Meſſe die er alljährlich zum Feſte am fruͤhen Morgen zu leſen 
pflegte, kräftig und ſorgſam, und danach begann er ſofort eine oͤffentliche Meſſe und 
5 fuͤhrte ſie mit Gottes Hilfe bis zum Schluſſe ſtehend in aller Andacht glorreich durch. 
Da er aber beide Meſſen ohne fremde Hilfe ſtehend beendet und den Segen ge⸗ 
ſprochen hatte, ſetzte er ſich nieder und ſprach zu den umherſtehenden Geiſtlichen: 
„Den Gottes dienſt den ich ſoeben mit Gottes Hilfe gehalten, habe ich nicht aus 
eigener Kraft verrichtet, ſondern auf ſeinen Befehl; da ich naͤmlich heute wie im 
10 Schlummer auf meinem Bette lag, ſtanden neben meinem Lager zwei Juͤnglinge, 
gar ſchoͤn anzuſchauen, von denen ſprach der eine zu mir: ‚Weshalb ftehft du 
nicht auf? Du mußt heute beim heiligen Johannes die Meſſe feiern.“ Der andre 
entgegnete ihm: „Wie kann das geſchehen? hat er doch vor Koͤrperſchwaͤche die 
Prim noch nicht gehalten.“ Aber der erſt zu mir geſprochen ſagte: ‚Steh nur auf 
15 und eile nach meinen Worten in der genannten Kirche den Gottesdienſt zu feiern, 
da heute niemand außer dir dort Meſſe leſen wird.“ Nachdem er dies erzaͤhlt hatte, 
kehrte er in ſein Gemach zuruͤck. Und da er nun den Tag ſeines Hinſcheidens er⸗ 
wartete, andaͤchtigen Herzens und frohen Sinnes, nach den Worten des Pſalmen⸗ 
dichters David: „Wie der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo ſchreiet meine Seele, 
20 Gott, zu dir“, da ließ er, wenn auch nicht mit Worten, ſo doch durch ſein Tun er⸗ 
kennen, daß er glaubte, er werde am Vorabend der Apoſtel Petrus und Paulus von 
dieſer Welt abſcheiden. An dieſem Tage vor Beginn des Veſpergottesdienſtes, da 
von den Kuͤſtern alle Glocken zugleich gelaͤutet wurden, ließ er ſich baden und ſich 
die Kleider anlegen die er fuͤr ſeinen Tod bereit hielt; dann legte er ſich wie zum 
B Sterben nieder. Nach Beendigung des Veſpergeſangs aber erhob er ſich, von andern 
unterſtuͤtzt, von der Erde und ſprach wie fuͤr ſich: „O heiliger Petrus, nun haſt 
du nicht ſo getan, wie ich geglaubt habe.“ Und er blieb eine Weile wie daruͤber 
beſtuͤrzt. Der erwähnte Propft Gerhard aber ſprach zu ihm: „Herr, betruͤbe dich 
nicht, ſondern gedenke, daß es andern heiligen Biſchoͤfen aͤhnlich gegangen iſt. Denn 
30 einem wurde verkuͤndet: ‚Um die Geburt der Apoſtel wirft du aus dieſer Welt zur 
ewigen Ruhe gefuͤhrt werden.“ Da er nun zum Geburtstag der Apoſtel zu ſterben 
hoffte, ward ihm noch Friſt gewaͤhrt bis zum achten Tage, und dann ſtarb er. Dem 
Biſchof Caſſius von Narni verkuͤndete ein von einem Engel geſchlagener Prieftert): 
„Deine Hand erlahme nicht, dein Fuß erlahme nicht, tu was du tun kannſt; am 
35 Geburtstage der Apoſtel wirft du zu mir kommen.“ Der Bifchof aber glaubte, am 
Feſte der Apoſtel, das damals nahe war, ſtaͤnde ihm der Tod bevor, und ſo ſuchte 
er ſich, ſoviel er nur konnte, auf die Beſtattung ſeines Leibes vorzubereiten. Aber 
da das Feſt kam, blieb er heil und geſund, und fo dauerte es fort, bis der Lauf 
von ſieben Jahren vorbeigegangen war, dann wanderte er an demſelben Tage, 
40 wie ihm verkuͤndiget war, nachdem er viele gute Werke vorausgeſchickt und feines 
Amtes recht gewaltet hatte, gluͤcklich aus dieſer Zeitlichkeit.“ Da der Biſchof dies 
hoͤrte, erinnerte er ſich der Wahrheit dieſer Dinge und erwiderte ihm und ſprach: 
„Du haſt wohl geſprochen, Bruder.“ Und im Herzen erleichtert, blieb er guten 
Mutes und zeigte ſich den bei ihm Weilenden freundlich und liebenswuͤrdig; keinen 
45 tadelte, keinen ſchalt, keinem zuͤrnte er, war keinem unfreundlich oder feind, ließ kein 
Wort der Klage laut werden, ſondern tat Gegenwaͤrtigen und Abweſenden alles 
Gute was er nur konnte. Keinem verweigerte er Verzeihung, alle bezeichnete er 
mit der Gnade ſeines Segens. Der vorerwaͤhnte Graf Riwin aber, ſein Neffe, 
war von der koͤniglichen Sprache noch nicht wieder zuruͤck. Von ihm ſprach er 
50 bisweilen: „O mein Riwin, wenn du doch kaͤmeſt, ſolange ich noch lebe, da⸗ 
mit ich dich noch einmal ſaͤhe.“ In dieſem Jahre fiel das Feſt der Apoſtel 
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I 
Petrus und Paulus auf einen Sonntag; von da an wartete er in aller 
Froͤmmigkeit, wie ich erzaͤhlt habe, bis der Donnerstag vorbei war. In 
jener Nacht, ehe noch der Morgenſchimmer des Freitags recht zu ſehen war, 
ließ er Aſche in Kreuzesgeſtalt ſtreuen, mit Weihwaſſer beſprengen und ſich 
darauf legen, und ſo lag er, bis die Morgenſonne den ganzen weiten Erdkreis 5 
uͤberſtrahlte. Da trat Riwin ein, der vom Hof zuruͤckkehrte, und verkuͤndete feinem 
Ohre die Botſchaft des Kaiſers. Da er ihn geſehen und die Botſchaft gehoͤrt hatte, 
hob er feine Augen auf und ſagte nach Kräften dem allmaͤchtigen Gotte Dank, 
der nach den Worten des Propheten David „den Willen derer tut die ihn fuͤrchten, 
und ihr Schreien hoͤret und ihnen hilft“. Da aber Riwin hinausgegangen war, zu 10 
derſelben Stunde noch, befahl er, waͤhrend die Geiſtlichen andaͤchtig die Litanei 
ſangen, Gott ſeine Seele, im 973. Jahre der Fleiſchwerdung unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, im 83. feines Alters, im 50. feiner Ordination, am vierten Tage des Juli, 
vier Tage vor den Nonen desſelben Monats, am Freitag; in gluͤcklichem Heimgang, 
wie in lieblichem Schlummer eingewiegt wanderte er, den Feſſeln des Leibes ent⸗ 15 
ronnen, der ewigen Ruhe zu. Und wahrlich, da ſein Leib nach herkoͤmmlicher Weiſe 
zum Waſchen entbloͤßt worden war, erfuͤllte er mit lieblichem Geruche die Naſen 
aller Anweſenden, und der blieb ſo lange bemerkbar, bis der Leichnam gewaſchen, 
in die dazu beſtimmten Kleider gehuͤllt, auf die Bahre gelegt und in die Kirche ge⸗ 
tragen war. Da nun die Geiſtlichen hoͤrten, daß die bayriſchen Biſchoͤfe von dem 20 
erwaͤhnten Reichstage in ihr Land zuruͤckkehrten, ſchickten ſie einen Boten, um den 
Erzbiſchof Friedrich!) zur Beſtattung des heiligen Leichnams herbeizubitten. Da 
aber der Bote zu ihm kam, fand er ihn in ſo heftigem Fieber daniederliegen, daß 
er unmoͤglich kommen konnte. Während nun der Abgeſandte betruͤbt zuruͤckkehrte, 
hörte er, der ehrwuͤrdige Biſchof Wolfgang) wolle zu dem Nordilinga) genannten 25 
Orte kommen, und eilte ihm entgegen. Da er zu ihm gelangte, hoͤrte er gleich 
nach der Begruͤßung, er wolle zur Stadt Augsburg ziehen, um den heiligen Knecht 
Gottes Uodalrich in ſeiner Krankheit zu beſuchen. Da antwortete ihm der Ab⸗ 
geſandte: „Der Herr hat es deiner Heiligkeit eingegeben, ihn zu beſuchen; und ich 
komme, um dir zu melden, daß er tot iſt, und im Namen der ganzen dortigen 30 
Kriegerſchaft Gottes dich zu bitten, du moͤgeſt eilends kommen und den heiligen 
Leib zur Erde beſtatten. Bei dieſer Kunde ward der Biſchof von großer Traurig⸗ 
keit befallen, und noch in derſelben Nacht beim Morgengrauen brach er auf und 
zog gen Augsburg. Da er aber unterwegs merkte, daß er nicht zur rechten Zeit 
dorthin zu kommen vermochte, ſchickte er denſelben Geſandten voraus und ließ ſeine 35 
Ankunft melden. Waͤhrenddeſſen aber ward der Leichnam in der Kirche der heiligen 
Maria von der Genoſſenſchaft Tag und Nacht unter Gebet und Meſſe andaͤchtig 
und ſorgſam bis zum Sonntag bewahrt. Am Sonntag aber ward. nach der Prim 
eine Meſſe fuͤr ſeine Seele geleſen, dann, waͤhrend die Geiſtlichkeit verſammelt war, 
auch die Genoſſenſchaft der Klofterfrauen und eine große Menge Volkes aus der 40 
Umgebung herbeikam, erhoben die Prieſter den Leichnam und begannen ihn zur 
heiligen Afra zu tragen, wo ſchon vorher ſein Grab bereitet war. Und da ſie zu dem 
Perleihe genannten Hügel gelangten, kam der erwähnte Bote an und meldete des 
Biſchofs Wolfgang Ankunft. Jene aber ſchafften den Leichnam in die Kirche der 
heiligen Afra uud feierten noch einmal in aller Andacht das Meßopfer für feine 4 
Seele. Da aber der Biſchof noch nicht kam und die Tagesſtunde die Feier des 
öffentlichen Gottesdienſtes nicht mehr länger hinausſchieben ließ, da ward auch das 
Hochamt von der Geiſtlichkeit in Andacht gefeiert. Waͤhrenddeſſen kam der Biſchof. 
Ehrenvoll aufgenommen, verrichtete er ſein Gebet, begruͤßte dann die Bruͤder und 
ſprach: „Was duͤnkt euch, wollen wir noch heute den heiligen Leib beſtatten oder 50 
wollen wir es auf morgen verſchieben?“ Die Bruͤder antworteten ihm und ſprachen: 


1) Von Salzburg. — ) Von Regensburg. — ) Noͤrdlingen. 
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„Wenn es deiner Heiligkeit gefällt, fo halten wir es für das beſte, wenn allen hier 
Anweſenden verkuͤndigt wird, daß ſie morgen zur entſprechenden Stunde zur Bei⸗ 
ſetzung des heiligen Leichnams hier zuſammenkommen und daß von dir unter unſrer 
Unterſtuͤtzung das heilbringende Meßopfer für die Ruhe feiner Seele Gott dar: 
5 gebracht werde; denn die beſtimmte Stunde iſt voruͤber, und du biſt von großer 
Muͤdigkeit erſchlafft.“ Der Biſchof gab, nachdem er dieſe Worte gehört, gern ihrem 
Rate ſeine Zuſtimmung und erwartete den folgenden Tag. In dieſer Nacht aber 
kam Hiltegart, die Gattin des oben genannten Grafen Riwin, die, wenn auch ver⸗ 
heiratet, doch recht fromm war, brachte ein wachsgetraͤnktes Chorhemd und bat 
10 die vornehmſten Geiſtlichen, es moͤge insgeheim um den heiligen Koͤrper gelegt werden, 
damit das Prieſterkleid mit dem er angetan war, nicht ſo ſchnell von der Erde 
verzehrt werde; denn er hatte zu Lebzeiten angeordnet, ſie ſollten ſeiner Leiche kein 
Holzgeſtell unterlegen, ſondern ihn auf die bloße Erde betten und mit einem Holz⸗ 
deckel zudecken. Ihrer Bitte entſprechend legten ſie das Gewand um den heiligen 
15 Leichnam. Am Morgen nun, da eine große Menge Volkes herbeiſtroͤmte, die Kleriker 
und Nonnen, die dort fuͤr Gott ſtritten, verſammelt waren, und viele vom Lande 
ſich zur Teilnahme an der heiligen Feier angeſchloſſen hatte, da brachte der Biſchof, 
waͤhrend alle fuͤr ſeine Seele opferten, in großer Demut und Betruͤbnis des Herzens 
Gott die heilige Hoſtie dar. Außerdem forderte er nach Beendigung des Hochamtes 
20 alle insgemein in ſorgſamer und gewiſſenhafter Ermahnung auf, mit aller Inbrunſt 
des Herzens fuͤr ſeine heilige Seele zu beten, daß ſie, von allen Banden der Suͤnde 
frei, unter Gottes Hilfe gewuͤrdigt werde, ſich der ewigen Freude in Gemeinſchaft 
der Heiligen und Auserwaͤhlten Gottes zu erfreuen. Nachdem dieſes Gebet ſeinen 
Worten entſprechend verrichtet war, begrub der Biſchof den Toten und empfahl 
25 feine Seele andaͤchtig und unter Tränen dem allmaͤchtigen Gott. Die Diener aber 
bedeckten den Leichnam mit einem hoͤlzernen Deckel, wie ſchon geſagt worden, er⸗ 
richteten daruͤber auf den Stufen des gemauerten Grabes ein feſtgefuͤgtes Holzwerk 
und ſchloſſen es auf der Oberflaͤche der Erde mit feſt verbundenen Steinen. Nach⸗ 
dem dies alles vollzogen, kehrte der Biſchof zum Gebet nach Augsburg zuruͤck. Und 
30 nach Verrichtung vielfacher Gebete nahm er, von den Brüdern liebevoll gebeten, 
ein Meßgewand, das dem heiligen Uodalrich gehoͤrt und deren er bei Lebzeiten 
eine große Menge gehabt hatte, um ſeiner Heiligkeit willen an; und ſo wie er es 
vollkommen verdiente, aufs ehrenvollſte verabſchiedet, kehrte er unter Gottes Schutz 
nach Hauſe zuruͤck. 
35 (Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GV. B. 31, S. 73-83.) 


) 
10. Der Barbarismus „Von Heinrich“. 


Nun ſteh mir bei, erhabner Sohn der ewigen Jungfrau, | 
Als gnädger Gönner meinem Tun, auf daß ich ſprechen moͤge 
von einem Herzoge, dem hehren Heinrich, 

40 der in Ehr’ und Würde der Bayern Reich bewahrte. 


Ja, es trat ein Bote ein, ſo redet' er den Kaiſer an: 
„Was ſitzt du,“ rief er, „Otto, unſer guter Kaiſer? 
Siehe, hier iſt Heinrich, bringet her gar koͤniglich 
deiner werte Gabe, die vor dir beſtehen kann).“ 


45 Da erhob ſich Otto, unſer guter Kaiſer, 
10 eilte ihm entgegen und gar mancher Mann mit ihm, 
und empfing den Bruder mit großen Ehren. 


) Der Text iſt an dieſer Stelle luͤckenhaft. 


or 
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Und er redete zuerſt: „Willkommen, lieber Heinrich, 
ihr beide gleiches Namens, beides Gott und auch mir. 
Und ihr Genoſſen, willkommen ſeid ihr mir.“ 


15 Geziemend ward die Antwort von Heinrich gegeben, 
dann reichtens ſich die Haͤnde. Er fuͤhrt ihn in das Gotteshaus, 5 
und es baten beide um ihres Gottes Gnade. 


Nach dem Gebete empfing ihn Otto wieder, 
in den Rat er ihn fuͤhrte mit großen Ehren 
20 und uͤberließ ihm was er da nur hatte, 
außer was des Koͤnigs, des er auch nicht begehrte. 10 


Da ſtund die Verſammlung unter Heinrichs feſter Hand. 
Alles das Otto tat, Heinrich gab dazu den Rat: 


Was er unterlaſſen, hat Heinrich auch geraten. 

25 Hier war nun keiner (des hab' ich gute Gewaͤhr 
durch Edle und Freie, daß dies alles wahr iſt), 15 
der nicht gegeben das Heinrich gebuͤhrte. 


IV. Zeit der ſaliſchen Kaiſer. 


— — 


1. Aus den großen Annalen von Altaich. 


a) Zum Jahre 1065. 


1085 In dieſem Jahre naͤmlich zog eine ſolche Menge nach Jeruſalem, am Grabe 20 
Röm. 11,25. des Herrn zu beten, daß jeder glauben konnte, die Fülle der Voͤlker ginge ein, und 
da viel von dieſer Fahrt zu erzaͤhlen waͤre, ſo bitte ich, es moͤge keinem laͤſtig 
ſcheinen, daß wir gleichfalls davon einiges wenige zuſammenfaſſend berichten. Unter 
denen nun die mitfuhren, waren folgende Fuͤrſten: Erzbiſchof Sigifrid von Mainz, Biſchof 
Wilelm von Utrecht, Biſchof Otto von Regensburg, Biſchof Gunther von Bamberg. 25 
Dieſer nun, obgleich jünger an Jahren als die anderen, war doch den übrigen eben⸗ 
buͤrtig an Weisheit und Staͤrke des Geiſtes, und woran wir nun nach ſeinem Tode 
uns nicht ohne Schmerz und Seufzen erinnern können, er erſchien dazumal als die 
Zier und Saͤule des ganzen Reiches. Wie naͤmlich die Vertrauten ſeiner geheimſten 
Regungen zu verſichern pflegen, war er bis zum Nagel!) vollkommen in vielen 30 
trefflichen Eigenſchaften. Dieſen erſten nun folgte eine ſolche Menge von Grafen 
und Fuͤrſten, Reichen und Armen, daß ſie offenbar die Zahl von zwoͤlf Tauſenden 
uͤberſchritt. Sobald fie nun den Fluß den man Marova?) nennt, uͤberſchritten 
hatten, kamen ſie allzuhaͤufig in Faͤhrlichkeiten mit Schaͤchern und Raͤubern, doch 
denen wichen ſie klug und vorſichtig aus, und ſo gelangten ſie endlich zu der 35 
Stadt Konſtantinopel. Dort alſo hielten ſie ſich ſo ehrenvoll in allem, daß ſelbſt 
die griechiſche und die kaiſerliche Anmaßung ſich hoͤchlichſt uͤber ſie verwunderte. 
Wie ein großes Schauſtuͤck ſtaunten ſie auch den Biſchof Gunther an und hielten 


1) Nach Horaz, Sat. I, 5, 32. — ) Die Morawa. 
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ihn nicht fuͤr einen Biſchof, ſondern für den roͤmiſchen Koͤnig, der ſich deshalb in 
der Geſtalt eines Biſchofs verberge, weil er durch dieſe Reiche das Grab des Herrn 
anders nicht erreichen koͤnne. Nachdem ſie nun nach einigen Tagen von hier auf⸗ 
gebrochen, kamen ſie unter verſchiedenen Faͤhrlichkeiten und Bedraͤngniſſen nach 
5 Aliquia !), wie derſelbe Biſchof Gunther kundtut, indem er von dieſem Ort an die 
Seinen zu Hauſe unter anderem folgendermaßen ſchreibt: „In Wahrheit, ihr Bruͤder, 
ſind wir durch Waſſer und Feuer gegangen, und endlich hat uns der Herr nach 
Aliquia gefuͤhrt, deſſen die Heilige Schrift als Laoditia gedenkt. Kennen gelernt 
haben wir naͤmlich die Ungarn, die uns ohne Treue dienten, die Vulgarier, die 
10 heimlich raubten, geflohen find wir vor den Uzen ), die offen wüfteten; geſehen haben 
wir die Konſtantinopolitaner mit ihrem Griechen⸗ und Kaiſerhochmut, gelitten von 
den Romaniten?), die über jede menſchliche und tieriſche Wildheit wuͤteten; Schweres 
haben wir allerdings erduldet, aber noch Schwereres iſt uns vorbehalten.“ Da ſie 
nun in Aliquia wenige Tage verweilten, ſiehe, da kamen ihnen jeden Tag entgegen 
15 die von Jeruſalem zuruͤckkehrten, und ſie meldeten den Tod von unzaͤhligen ihrer 
Gefaͤhrten und zeigten ihre Drangſale an friſchen und noch blutenden Wunden; 
oͤffentlich verſichern ſie, niemand koͤnne auf jenem Wege durchkommen, da das gar 
grauſame Volk der Arabiten, nach menſchlichem Blute duͤrſtend, jenes ganze Land 
beſetzt habe. Was ſollten ſie alſo tun, wohin ſich wenden? Da ſie nun Rates 
20 gepflogen, kamen fie ſchnell uͤberein, ſich ſelbſt gar zu verleugnen und ihre ganze 
Hoffnung auf den Herrn zu ſetzen, und ſo begannen ſie in dem Bewußtſein, daß 
fie, fie lebten oder ſtuͤrben, des Herrn feien, mit eifrigem Mute durch das Land der Röm. 14, &. 
Heiden nach der heiligen Stadt auf. Da ſie nun bald an eine Stadt, die man 
Tripolis“) nennt, gelangt waren und der Herzog der Barbaren eine ſolche Menge 
25 geſehen, beſchloß er, in der Hoffnung unermeßliches Geld zu finden, alleſamt grauſam 
mit dem Schwerte umzubringen. Waͤhrend aber die Boͤſewichter dies planten 
fehlte die goͤttliche Milde des Herrn nicht denen die auf ihn vertrauten. Sogleich 
naͤmlich ſtieg aus dem Meere, das die Stadt an der einen Seite beſpuͤlt, eine dunkle 
Wolke auf, aus der leuchtende Blitze mit ſchrecklichem Donner hervorbrachen. Und 
30 da dieſes Ungewitter bis zur ſechſten Stunde des anderen Tages anhielt und die 
Flut der Meereswogen hoͤher als gewoͤhnlich anſchwoll, ſo riefen die Heiden ſelbſt 
von der Not bedraͤngt untereinander, die Stadt werde zugleich mit dem Volke als⸗ 
bald in den Abgrund verſinken muͤſſen, da der Gott der Chriſten fuͤr die Seinen 
kaͤmpfe. Durch dieſe Todesfurcht wird der Herzog von ſeinem Vorhaben abgebracht, 
W und ſogleich legt ſich die Aufregung des Meeres, und den Chriſten wird die Erlaubnis 
zum Abzug zugeſtanden. Von verſchiedenen Bedraͤngniſſen und Faͤhrlichkeiten alſo 
beunruhigt, kommen fie endlich durch das ganze Heidenland zu der Stadt, Cäfarea*) 
genannt, wo ſie auch den Tag des Mahles des Herrn begingen, der in dieſem 24. März. 
Jahre auf den 24. Maͤrz fiel. Auch wuͤnſchten ſie ſich Gluͤck, als waͤren ſie nun 
40 aller Gefahr entgangen, da von da bis nach Jeruſalem nicht mehr als zwei Tage 
reiſen gerechnet wird. Am andern Tage aber, das iſt am Karfreitage, etwa in der 25. März. 
zweiten Tagesſtunde, da fie aus dem Flecken Capharſala“) zogen, fielen fie ploͤtzlich 
in die Haͤnde der Arabiten, die ſich alsbald wie Woͤlfe die nach der langerſehnten 
Beute lechzen, auf ſie ſtuͤrzten und die erſten elendiglich zerfleiſchten und nieder⸗ 
45 metzelten. Die Unſern aber verſuchten zuerſt Widerſtand zu leiſten, doch da ſie 
unbewaffnet waren, wurden ſie gar ſchnell gezwungen, in den Flecken zuruͤckzufliehn. 
Wie groß bei dieſer ihrer Flucht das Morden war, wie unzaͤhlig die Todesarten, 
wie groß der Jammer und das Elend war, wer vermoͤchte dies in Worten aus⸗ 


1) Latakieh in Phoͤnizien, das alte Laodicea. — )) Ein tuͤrkiſcher Stamm, der 

50 in dieſem Jahre Bulgarien verwüfteree und dann in Mazedonien und Thrazien ein⸗ 

brach. — )) In Kleinaſien. — ) Tripoli. — 5) Kaiſarieh. — ) Chabarzaba oder 
Stadt des Antipater, heute Kefr Saba. 
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zudruͤcken? Hier alſo wird der Biſchof Wilelm von Utrecht ſchwer verwundet und 


aller feiner Kleider entbloͤßt mit vielen anderen elend Erſchlagenen auf dem Erb: 


boden liegend zuruͤckgelaſſen. Die andern drei Biſchoͤfe aber beſetzten mitſamt der nicht 
geringen Menge verſchiedenen Volkes einen ummauerten Hof und zwei ſteinerne 
Tuͤrme, bereit, ſich von hieraus, ſolange es Gott gefalle, zu verteidigen. Das Tor 5 
des Hofes war aber ſehr eng, und da der Feind draͤngte, konnten ſie die Laſten 


der Pferde nicht herunternehmen; ſo verloren ſie die Pferde und Mauleſel ſelbft 


mit allem was ſie trugen. Nachdem die Feinde dieſes unter ſich verteilt, eilten 
ſie ſogleich die Herren der Guͤter ſelbſt zu vernichten. Dagegen nahmen jene als 
Waffen, was ihnen in die Haͤnde kam und leiſteten entſchloſſene Gegenwehr. Daruͤber 10 
gerieten die Feinde in noch groͤßere Wut und griffen noch ungeſtuͤmer an. Hatten 
ſie von ihnen geglaubt, ſie wuͤrden uͤberhaupt nichts gegen ſie zu unternehmen 
wagen, ſo ſahen ſie ſie jetzt maͤnnlichen Widerſtand leiſten. An drei Tagen hintereinander 
wird alſo von beiden Seiten mit hoͤchſter Anſtrengung gekaͤmpft, da es ſich fuͤr die 
Unſeren, obgleich ſie unter Hunger, Durſt und Wachen litten, um Leben und 15 
Rettung handelte, die Feinde aber in woͤlfiſcher Wut knirſchten, daß ſie die Beute 
die ſie ſchon im Rachen zu halten waͤhnten, auf keine Weiſe hinunterſchlucken 
konnten. Endlich nun ward gerade am heiligen Oſterſonntage zur neunten Tages⸗ 
ſtunde etwa, zwiſchen ihnen Friede angeſagt, acht Fuͤhrern der Heiden ward geſtattet, 
auf den Turm zu ſteigen, auf dem ſich die Biſchoͤfe befanden, um dort in Erfahrung 20 
zu bringen, mit welcher Geldſumme ſie ihr Leben und freien Abzug erkaufen wollten. 
Sobald ſie aber heraufgeſtiegen waren, trat der dem Anſchein nach Hoͤchſte unter 
ihnen vor den Biſchof Gunther, den er für den erften von allen hielt, nahm das 
leinene Band, mit dem er das Haupt umwunden hatte, ab, warf es um den Hals 


des ſitzenden Biſchofs und ſprach: „Siehe, durch deine Gefangennahme habe ich 25 


dieſe alle in meiner Gewalt und werde nun mit dir zugleich ſo viele von euch an 


den Baͤumen aufknuͤpfen, als ich Luſt habe.“ Hier, ja hier kann man erkennen, 


Spr. 28, 1. 


12. April. 


Pf. 132, 7. 


daß der Gerechte getroſt iſt wie ein Loͤbe. Denn da der ehrwuͤrdige Mann durch 
den Dolmetſcher erfuhr, was ſeine Handlung und Rede bedeute, ward er durch 
die zahlloſe Menge Feinde, die ihn umgab, keineswegs eingeſchuͤchtert, ſondern ſofort 30 
aufſpringend, ſchlug er mit einem Schlag ſeiner Fauſt den Heiden zu Boden, ſetzte 
den Fuß auf ſeinen Nacken und ſprach: „Hei, ihr Genoſſen, macht euch auf, 
ergreift dieſe alle, ſchlagt ſie feſt in Bande und ſtellt ſie wehrlos den Geſchoſſen 


ihrer Leute, die uns bedraͤngen, entgegen.“ Wie er ſprach, geſchah unverzuͤglich, 
was er verlangte, und auf dieſe Weiſe ruhte an dieſem Tage der Angriff der 35 


heidniſchen Bedraͤnger. Am folgenden Tage nun, ungefaͤhr in der neunten Stunde, 


kam ein Herzog des Babylonierkoͤnigs, der in der Stadt Ramula) befehligte, 


obgleich er ein Heide war, auf die Kunde deſſen was vorgefallen zur Befreiung 
der Unfern mit einer großen Mannſchaft heran. Er bedachte naͤmlich, wenn jene 
durch ſolch elenden Tod umkaͤmen, fo würde in der Folge niemand mehr auf der 40 
Bittfahrt durch dieſes Land kommen, und ſo wuͤrden er und die Seinen ſchweren 


Verluſt erleiden. Da die Araber ſeine Ankunft merkten, flohen ſie nach allen 


Seiten; er ſelbſt nahm die Gefangenen und Gebundenen in Empfang und machte 
den Unſern den Ausweg frei. Dieſe gingen heraus und gelangten in die Stadt 
Ramula, und hier lagen ſie, von dem Herzog und den Staͤdtern zuruͤckgehalten, 45 
gegen ihren Willen zwei Wochen. Endlich nun entlaſſen, zogen ſie am 12. April 
in die heilige Stadt ein. Welcher Strom von Traͤnen nun da vergoſſen wurde, 
wie viele und lautere Bittopfer ſie Gott darbrachten, in welcher Froͤhlichkeit ſie 
nach ſo vielen Seufzern ſangen: „Wir wollen in ſeine Wohnung gehen und anbeten 


por feinem Fußſchemel,“ wer vermoͤchte dies in Worten auszudruͤcken? Nachdem 50 


fie nun allda 13 Tage hindurch in innigfter Andacht dem Herrn ihre Gelübde gelöft, 


1) Ramleh. 
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kehrten fie endlich jubelnd nach Ramula zuruͤck. Die Araber aber waren in noch 
viel größerer Anzahl von allen Seiten zuſammengekommen und beſetzten alle 
Zugangsſtraßen in blutduͤrſtigem Sinne lauernd, weil ſie ſich gar ſehr aͤrgerten, daß 
ihnen die Beute aus dem Rachen geriſſen war. Die Unſern aber, die das wohl 
5 wußten, gaben ſogleich Kaufleuten Faͤhrgeld, paßten den richtigen Wind ab, beſtiegen 
ein Schiff und landeten nach glücklicher Fahrt am achten Tage in dem Hafen der 
Stadt Aliquia. Nach einigen Tagen nun zogen ſie zwar nicht ohne viele Muͤhſal 
und Faͤhrlichkeiten von da weiter, machten aber endlich voll Freude nach langem 
Marſche an der Grenze Ungarns und am Ufer des Donaufluſſes halt. Aber hat 
10 jemals dieſe truͤgeriſche Welt etwas Freudiges gehabt oder zu freudigem Abſchluſſe 
gebracht? Schon hatten ſie naͤmlich den Fluß uͤberſchritten, ſchon freuten ſie ſich 
der Naͤhe des Vaterlandes, ſiehe, da beugte der oft genannte erlauchte Biſchof 
Gunther wie in einer Vorahnung ſeines Todes am Ufer des Fluſſes ſeine Knie 
zur Erde, kuͤßte den Boden und ſprach: „Lob und Dank dem allmaͤchtigen Gott, 
15 der mich an dieſen Ort gefuͤhrt hat, denn wie er nun auch die Stunde und den 
Ort meines Todes beſtimmt haben mag, ſo bin ich doch deſſen ſicher, daß meine 
Getreuen meinen Leib nach Bamberg bringen werden.“ Wozu viele Worte? Zu 
derſelben Stunde wird er von Krankheit befallen, laͤßt ſich aber nicht von der 
Weiterreiſe abhalten, bis er in der Stadt die man die oͤde Burg!) nennt, ankommt. 
20 Da er nun hier der Krankheit nicht laͤnger zu widerſtehn vermochte, vielmehr ſicher 
erkannte, daß der Tag ſeines Heimgangs herannahe, legte er vor ſeinen drei Mit⸗ 
biſchoͤfen und mehreren anderen Maͤnnern geiſtlichen Standes Beichte ab und verſchied, 
mit der Salbung des heiligen Oeles verſehen und nach Empfang der Wegzehrung, 
des Leibes und Blutes des Herrn, am 23. Juli. Seinen Leichnam hoben jene 
2 getreuen Gefährten und Mitbiſchoͤfe unter Wehklagen auf, und während ihnen taͤglich 
eine gar große Menge feiner Getreuen, ganz anderes von ihm erhoffend, entgegenkam., 
brachten fie ihn unter der großen Trauer faft des ganzen Baiern⸗ und Frankenlandes 
nach Bamberg und beſtatteten ihn mit geziemenden Ehren vor dem Altare der 
heiligen Gertrud, wie er ſelbſt noch bei ſeinen Lebzeiten angeordnet hatte. Und 
30 wenn er auch, wie wir ſicher glauben, in eine beſſere Welt eingegangen iſt, ſo hinter⸗ 
ließ er doch den Seinen untroͤſtliche Trauer. Um es naͤmlich mit aller Einver⸗ 
ſtaͤndnis zu ſagen, zu unſeren Zeiten iſt wohl ſelten oder niemals einer erſtanden 
der groͤßer als er in allen Tugenden geweſen waͤre, und kaum kann man glauben, 
daß nach ihm ein ſolcher jemals erſtehen wird. Es folgt ihm im Bistum Herimann, 
Domherr zu Mainz. (Mit Benutzung der Überfegung ven L Wetland, 
| GDB. B. 46, S. 78-85.) 


b) Zu den Jahren 1071-1073. 


In dieſem Jahre gab der Erzbiſchof von Mailand?) das Bistum aus freien 

Stuͤcken auf und nahm moͤnchiſche Tracht und Lebensweiſe an. Alsbald nun begab 
40 ſich einer feiner Geiftlichen?) zu dem Könige, um ſich das Bistum zu erbitten, ſchwur, 
er werde tauſend Pfund geben, und kehrte nach Erlangung des Bistums heim. Da 
aber die Mailaͤnder hoͤrten, daß dies dergeſtalt hergegangen ſei, wollten ſie ſich auf 
keine Weiſe dazu verſtehn, ihn in die Stadt aufzunehmen. Sobald aber der Papſt 
Alexander davon Kenntnis bekam, tat er beide in den Bann, jenen, weil er die 
45 einmal uͤbernommenen Leiſtungen des Bistums ohne ſein Vorwiſſen niedergelegt, 
dieſen aber, weil er bei Lebzeiten ſeines Vorgeſetzten und durch die Ketzerei der 
Simonie gewagt hatte, das Bistum in Beſitz zu nehmen. Und da wir hierauf ge⸗ 
kommen ſind, ſo moͤge es keinem, bitte ich, zuwider ſein, wenn wir kurz an den 
Tag legen, auf welche Weiſe dieſe Ketzerei in dieſem Jahre oͤfters ausgerottet worden 


50 1 Odenburg. — 9 Guido. — ) Gotfrid. 


Mai. 


23. Juli. 


15. Aug. 


Juli. 
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iſt. Da naͤmlich der VBiſchof der Konſtanzer Kirchen) ſtarb, gab ein Halberſtaͤdter 
Domherr, mit Namen Karlimann, ſeine Erbguͤter und unermeßliches Geld dem 
König und kaufte dieſes Bistum; und da, wie ein Weifer?) ſagt: „Wer ſich einmal 
durch Kauf in die Kirche eingeſchlichen hat, wird, ſolange er derſelben vorſteht, 
niemals aufhoͤren zu ſchachern,“ begann er, ſobald er nach Konſtanz gekommen war, 5 
die Pfruͤnden ſeiner Geiſtlichen und Laien wegzunehmen und ihr Vermoͤgen oͤffentlich 
zu verkaufen, um aus ihrer Habe die Gelder wieder zuſammenzubringen die er 
vorher zur Erwerbung des Bistums augenſcheinlich aufgewendet hatte. Die Konſtanzer 
aber, von dieſen Unheil getroffen, hielten dies keineswegs vor dem apoſtoliſchen 
Herrn geheim, ſondern flehten deſſen Hilfe wider den Verwuͤſter der Schafe Chriſti 10 
an. Sobald dieſer nun ihre Klagen und Bitten als gerecht erkannt hatte, trug er 
dem Erzbiſchof von Mainz)), deſſen Suffragan jener war, auf, er duͤrfe keinesfalls 
die biſchoͤfliche Weihe von ihm empfangen, wenn er nicht zuvor ſeine Sache im 
Sendgerichte gepruͤft habe. An ſeiner Statt hieß er den Erzbiſchof Gebhard von 
Salzburg dieſer Synode beiwohnen. Da nun die Synode eröffnet war und der 15 
Koͤnig zugleich mit dem Legaten des apoſtoliſchen Stuhles anweſend war, ward er 
durch offenkundige Indizien uͤberfuͤhrt und abgeſetzt, und nach wenigen Tagen wird 
ein anderer‘) an feiner Stelle eingeſetzt. Da der Abt von Reichenau“) ſtarb, gab 
der Biſchof von Hildesheim‘) dem Könige eine große Menge Geldes und ſetzte 
es durch, daß dieſe Abtei ſeinem Blutsverwandten, dem Abte von Hildesheim 20 
namens Sigibert”), gegeben ward. Da der fie aber einige Zeit hindurch inne: 
gehabt und einem in der Beichte geoffenbart hatte, wie ſie in ſeine Haͤnde 
gekommen, hoͤrte er von jenem, daß bei einem derartigen Vergehen keine Beichte 
und kein Ablaß ſtatthaben koͤnne, wenn ſich der Menſch nicht beeile, was er 
unrechtmaͤßig uͤbernommen, noch bei ſeinen Lebzeiten aus freien Stuͤcken und recht⸗ 25 
maͤßig aufzugeben. „Welchen Nachlaß“, ſagte er, „kann einer hoffen fuͤr dieſe 
Suͤnde zu erlangen, die er nicht einmal an ſeinem Todestage von ſich lostrennen 
will?“ Da jener dies hoͤrte, fing er an eine Gelegenheit zu ſuchen, um die Abtei 
ehrenhaft aufgeben zu koͤnnen. Es war aber damals ein gewiſſer Luitpold), ein 
Vertrauter des Koͤnigs, der begann den Koͤnig zu bitten, er moͤge ihm einen Hof 30 
dieſer Abtei zu Lehen geben laſſen. Da dies nun der Koͤnig unter Berufung auf 
feine Gnade befahl, glaubte jener ehrwuͤrdige Mann, die Gelegenheit die er ſuchte 
gefunden zu haben und wollte nun nicht laͤnger hinterm Berge halten, ſondern ſprach 
zum Koͤnig: „Sieh, ich bin bereit, eher die Abtei ſelber ganz aufzugeben, denn um 
Euretwillen Gott und die heilige Maria zu beleidigen.“ Und mit dieſen Worten 35 
gab er dem Koͤnige den Hirtenſtab wieder und kehrte ſelbſt zu ſeiner fruͤheren Abtei 
nach Hildesheim zuruͤck. Und nicht lange darauf ſtarb Luitpold, weil er das Beſitztum 
der heiligen Maria anzufechten trachtete. In Gegenwart des Koͤnigs naͤmlich, da er 
gerade auf einer Reiſe war, ſtuͤrzte er, da ſein Pferd ſcheute, ward von ſeinem 
eigenen Schwerte durchbohrt und kam um. Waͤhrend aber die Tat des vorgenannten 40 
Abtes in aller Munde war und von allen die davon hoͤrten, gelobt ward, brachte 
ein gewiſſer Ruodpert, Abt des Kloſters des heiligen Michael“), dem Könige, wie 
man ſagte, dreißig Pfund Goldes und kaufte die Abtei Reichenau. Da dies die 
Bruͤder und Mannen dieſes Ortes erfuhren und von dem Koͤnige hierin keine Ge⸗ 
rechtigkeit erlangen konnten, ſchickten ſie eine Geſandtſchaft und brachten dies vor 45 
das Ohr des apoſtoliſchen Herrn. Dieſer ſandte, wie er denn in kirchlichen Dingen 
tatkraͤftig war, alsbald einen Brief und unterſagte dem Abte den Dienſt am heiligen 
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Altar, und da dieſer ſeinem Befehle nicht gehorchen wollte, vertrieben ihn die Mannen 
des Kloſters von hinnen. Dies aber ſchreiben wir, Gott zum Zeugen, nicht aus 
Schmaͤhſucht, ſondern weil wir der Zuverſicht ſind, es werde manchem ein warnendes 
Beiſpiel ſein, daß er auf der Hut ſei und nicht, getaͤuſcht durch eitle Hoffnung auf 
5 weltliche Erhöhung, auch ſich mittels der gottverhaßten Ketzerei die unerträgliche 
Schmach der ſchimpflichſten Abſetzung und in Zukunft die Strafe der ewigen Ver⸗ 
dammnis erkaufe. In dieſem Herbſte, waͤhrend dieſer Vorgaͤnge, gebar die Koͤnigin 
einen Sohn, der noch in den Taufkleidern aus dem Leben ſchied. 
1072. Das Feſt der Fleiſchwerdung des Herrn beging der König zu Regensburg). 
10 Schon ſeit langer Zeit nun hatte der Koͤnig angefangen, alle Vornehmen zu miß⸗ 
achten, niedrig Geborene dagegen mit Reichtuͤmern und Guͤtern emporzuheben, und 
nach ihrem Rate beſorgte er was es zu tun gab; von den Adligen aber ließ er 
ſelten einen zu vertrauter Beratung zu; und da vieles ohne rechte Ordnung geſchah, 
ſo hielten ſich die Biſchoͤfe, 0 und andre Große des Reiches vom Hofe fern. 
15 Von dieſen wurden die Herzöge Ruodolf ) und Berhtold ) oͤfter zum Könige ent: 
boten, wollten aber nicht kommen, bis endlich der König Argwohn zu ſchoͤpfen anfing, 
fie möchten ſich zur Empoͤrung wider ihn rüften. Da nun auch das Geruͤcht ging, daß 
eine Heerfahrt gegen ſie vorbereitet wurde, ſchickten ſie beſtaͤndig zum Koͤnige und 
baten um Friſt und machten fo des Königs Ungeftim zunichte. In dieſem Jahre 
20 ſtirbt Heinrich, der Erzbiſchof der Kirche zu Ravenna; an ſeiner Statt wird Wigbert 
eingeſetzt. Auch der Biſchof Husward von Verona ftarb; ihm folgte Brun“). 
1073. Das Geburtsfeſt des Herrn beging der Koͤnig in Bamberg. In dieſem 
Jahre ſchied der Papſt Alexander aus dieſer Welt; an ſeiner Statt ſetzten die Roͤmer 
den Hildebrand, den Erzdiakon derſelben Kirche ein, den ſie bei der Weihe Gregorius 
25 nannten. Den Palmtag beging der König in Eichſtaͤdt ?), wo er auch den Herzögen 
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Ruodolf und Berhtold ſeine Gnade wiederſchenkte. Das Oſterlamm aber ſchlachtete 31. März. 


er in Regensburg; zum Pfingſtfeſte hielt er zu Augsburg eine Fuͤrſtenverſammlung 
ab und zog ſich dann nach Sachſen zuruͤck. Erfaßt naͤmlich von einer uns unbe⸗ 
kannten Zuneigung zu der Gegend, hatte er in dem Walde, den man Harz nennt, ſchon 
30 lange viele Burgen zu bauen angefangen. Da er aber in der Nachbarſchaft dieſer 
Burgen nur wenige oder gar keine Guͤter beſaß, ſo machte die Beſatzung der Burgen 
aus Mangel an Lebensmitteln beſtaͤndig Beute aus der Habe der Landbewohner. 
Wenn aber jemand zu Hofe ging, daruͤber Klage zu fuͤhren, ſo ſah man, daß er 
mit Schmaͤhungen uͤberhaͤuft weggejagt wurde. Und da dies uͤbel von Tag zu Tag 
35 zunahm, und der König das Feſt des Apoftelfürften zu Goslar verbrachte, fo kamen 
mehrere ſaͤchſiſche Fuͤrſten dahin, ob fie ein Ende dieſes Übels erreichen könnten, 
Dieſe werden kaum vor das Angeſicht des Koͤnigs gelaſſen, um ihre Sache vorzu⸗ 
tragen, und kehren nach einigen Tagen ohne Ehren und ohne beſtimmte Antwort 
wieder nach Hauſe. Alsbald nun hielten ſie haͤufige Zuſammenkuͤnfte und berieten 
40 ſorgenvoll, was fie angeſichts dieſer uͤbelſtaͤnde tun ſollten. Endlich nun kamen 
ſie uͤberein, lieber mit Drohungen und Kampf ihre Sache zu fuͤhren, denn ihre heimat⸗ 
lichen Rechte und ihre perſoͤnliche Freiheit ſo ohne Grund zu verlieren. Da aber 
der Koͤnig an ſeinem Lieblingsorte namens Harzesburg weilte und ſeinen Vertrauten 
ein koͤnigliches Gaſtmahl gab, wird plotzlich von den Dienern berichtet, daß ein 
45 großes Heer von Sachſen in der Nähe halt gemacht habe. Sobald der König durch fo: 
fortige Entſendung eines Boten die Urſache ihres Kommens erfahren hatte, hielt er es 
fuͤr ſchimpflich, ihren Drohungen nachzugeben; da er aber wegen der geringen Anzahl 
ſeiner Krieger Bedenken trug, mit Blut die Entſcheidung herbeizufuͤhren, hielt er es 
fuͤr geraten, zurzeit zu weichen, und beſchloß nach Franken zu gehen. Bei ſeinem 


50 9) Nach Lambert in Worms; doch war er bald darauf in Regensburg. — ) Von 
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Weggang legte ihm der oftgenannte Otto!) auf dem Wege einen Hinterhalt, aber 
obgleich er eine viel groͤßere Anzahl von Kriegern hatte, wagte er es nicht, den 
voruͤberziehenden Koͤnig, der ihn bemerkte, anzugreifen. So gelangte der Koͤnig nach 
Franken und von da bis nach Baiern. Nach des Koͤnigs Abzug aber belagerten 
die Sachſen feine Burg, Heimburg) genannt, zerſtoͤrten fie, nachdem fie fie zur 5 
übergabe gebracht und brannten einige Doͤrfer nieder, und daraus erwuchs in dieſer 
Gegend vieles Unheil. 5 
(Mit Benutzung der Überfegung von L Weiland, GDV. B. 46 S. 100-105. 


2. Aus den Annalen Lamberts von Hersfeld. 


a) Zum Jahre 1071. 0 


Erzbiſchof Anno von Coͤln vertrieb die Chorherren aus Saalfeld und fuͤhrte 
dort das Mönchsleben ein, indem er von Siegburg und Sankt Pantaleon Möndje 
dahinſchickte. Zu dieſer Zeit kam auch ich dorthin, um mich mit ihnen uͤber Ordnung 
und Zucht des Kloſterlebens zu beſprechen, deshalb weil in der Meinung des Volkes 
von ihnen ganz beſonders Großes und Vortreffliches geruͤhmt wurde. Aber wie 15 
gewoͤhnlich alles durch beſtaͤndigen Gebrauch den Wert verliert und der nach neuen 
Dingen begierige Sinn des Volkes das Unbekannte ſtets mehr anſtaunt, ſo achteten ſie 
uns, die ſie aus Erfahrung kannten, für nichts und jene, weil fie etwas Neues und 
Ungewoͤhnliches zur Schau zu tragen ſchienen, hielten ſie nicht fuͤr Menſchen, ſondern 
fuͤr Engel, nicht fuͤr Fleiſch, ſondern fuͤr reinen Geiſt. Und dieſer Wahn hatte ſich 20 
in dem Geiſte der Vornehmen tiefer und feſter denn beim Volke eingeniſtet. Von 
jenen verbreitete ſich das Geruͤcht im Volk und rief in den meiſten Kloͤſtern dieſer 
Gegend ſolchen Schrecken hervor, daß beim Eintritt jener Moͤnche bald 30, bald 40, 
bald 50 Moͤnche, die das ſtrenge Leben fuͤrchteten und Argernis daran nahmen, die 
Kloͤſter verließen und es fuͤr beſſer erachteten, ihr Seelenheil durch das Leben in 25 
der Welt zu gefaͤhrden, denn uͤber das Maß ihrer Kraͤfte dem Himmelreiche Gewalt 
anzutun. Und wahrlich, nicht unverdient ſchien der Herr auf die Moͤnche unſeres 
Landes Verachtung zu ſchuͤtten; denn die perſoͤnliche Schande einiger falſcher Moͤnche 
hatte den Moͤnchsnamen in ſehr uͤblen Ruf gebracht, da jene die Beſchaͤftigung mit 
göttlichen Dingen beifeite ließen und ihre ganze Taͤtigkeit auf Geld und Gewinn 30 
verwendeten. Sie beſtuͤrmten ungeſtuͤm die Ohren der Fuͤrſten um Abteien und Bis⸗ 
tuͤmer und gingen den geiſtlichen Ehrenſtellen nach, nicht auf dem Wege der Tugenden, 
wie es unfrer Vorfahren Art war, ſondern auf dem jähen Pfade der Schmeichelei 
und durch die Vergeudung ihrer unrecht erworbenen Gelder. Um ein geringes Amt 
zu erkaufen, verſprachen ſie taͤglich goldene Berge und ſchloſſen weltliche Kaͤufer 35 
durch das übermaß ihrer reichen Spenden davon aus; und der Verkäufer wagte 
nicht ſoviel zu verlangen als der Kaͤufer zu zahlen bereit war. Es ſtaunte die 
Welt, woher ein ſo großer Fluß von Geld ſtroͤme, woher ſich die Schaͤtze des Kroͤſus 
und Tantalus bei Privatleuten angehaͤuft haͤtten, und vor allem bei ſolchen Menſchen, 
die das Argernis des Kreuzes und das Zeichen der Anmut zur Schau truͤgen und 40 
luͤgneriſcherweiſe behaupteten, daß ſie außer der bloßen Nahrung und Kleidung 
kein Vermoͤgen beſaͤßen. Dieſes Unkraut im Acker des Herrn, dieſe duͤrren Reiſer 
und Stoppeln im Weinberge Gottes, zubereitet fuͤr das hoͤlliſche Feuer, hatten den 
ganzen Leib der heiligen Herde wie mit einer Faͤulnis angeſteckt, und ein wenig 
Sauerteig hatte, wie der Apoſtel ſagt, den ganzen Teig verſaͤuert, ſo daß wir alle 45 
einander aͤhnlich gehalten wurden und man glaubte, es ſei keiner unter uns, der 
Gutes tue, auch nicht einer. Deswegen beriefen die Fuͤrſten des Reichs, um in 
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Gallien eine Schule des göttlichen Dienſtes zu errichten, Moͤnche von jenfeits der 
Alpen herbei; alle inlaͤndiſchen aber, die ſich in die Einrichtungen jener nicht frei⸗ 


willig fuͤgen wollten, trieben fie mit Schimpf aus den Klöftern. Ich jedoch, der 


ich, wie vorher erwaͤhnt, zu ihnen kam und vierzehn Wochen bei ihnen teils in 


5 Saalfeld, teils in Siegburg verweilte, habe bemerkt, daß unſere Gewohnheiten beſſer 
als die ihrigen mit der Regel des heiligen Benedikt uͤbereinſtimmen, wenn wir nur 
fo feſt an unſerem Vorſatze halten und fo ſtrenge Nacheiferer unſerer väterlichen 
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b) Zum Jahre 1074. 


Zu derſelben Zeit begab ſich in Koͤln ein Ereignis, das der Trauer und 
der Traͤnen aller Rechtſchaffenen wert iſt, es bleibt ungewiß, ob durch den Leichtſinn 
des gemeinen Volkes oder durch das Anſtiften derer, die die Sache des Koͤnigs an 

15 dem Erzbiſchof zu raͤchen wuͤnſchten. Wahrſcheinlicher iſt vie Vermutung, da der 
Name der Wormſer in aller Munde war, deswegen, weil ſie dem Koͤnig im Ungluͤck 
die Treue bewahrt und den Biſchof, der ſich aufzulehnen verſucht, aus der Stadt 
vertrieben hätten, daß die Kölner, dieſem boͤſen Beiſpiel nacheifernd, dem Könige 
auch von ihrer Ergebenheit durch irgend eine ausgezeichnete Tat einen erfreulichen 

20 Beweis erbringen wollten. Zur Ausuͤbung dieſes ruchloſen Vorhabens gab der 
Zufall eine paſſende Gelegenheit. Der Erzbifcyof!) beging das Oſterfeſt zu Köln, 
und es war bei ihm der Biſchof von Muͤnſter!), den er zur Teilnahme an den 
Freuden einer ſo großen Feierlichkeit unter Berufung auf ihre vertraute Freundſchaft 
geladen hatte. Da dieſer, nachdem die Oſtertage zum Teil voruͤber waren, ſich zur 

25 Heimkehr anſchickte, erhielten die, die das Hausweſen des Erzbiſchofs beſorgten, den 
Auftrag, für ein Schiff zu ſorgen, das zu feiner Abfahrt geeignet wäre. Nachdem 
ſie alle gemuſtert und genau beſichtigt hatten, nahmen ſie ein Schiff eines gar 
reichen Kaufmanns in Beſchlag, weil es ihnen zu dieſem Zwecke paſſend erſchien, 
und befahlen, die Waren die es enthielt auszuladen und das Schiff unverzuͤglich 

30 zum Dienſte des Biſchofs in Bereitſchaft zu ſetzen. Da die Diener denen die Be⸗ 
wachung des Schiffes anvertraut war, ſich weigern, drohen ſie ihnen mit Gewalt, 
wofern ſie nicht ohne Zaudern ihr Gebot erfuͤllen. Jene eilen darauf in moͤglichſt 
beſchleunigtem Laufe zu dem Herrn des Schiffes, melden ihm die Sache und fragen 
an, was zu tun ſei. Dieſer hatte einen erwachſenen Sohn, durch Kuͤhnheit nicht 

minder denn durch Kraft ausgezeichnet, der ſowohl durch ſeine Verwandtſchaft wie 
durch ſeine Verdienſte den Vornehmſten der Stadt gar lieb und wert war. Dieſer 
nahm ſein Geſinde zu ſich und junge Leute aus der Stadt, ſoviel er bei ſolcher 
plöglichen Gefahr zu feiner Hilfe zuſammenrufen konnte, begibt ſich mit ihnen in 
fliegender Eile zum Schiffe und jagt die Diener des Erzbiſchofs, die heftig darauf 

40 dringen, das Schiff auszuraͤumen, mit Schimpf von dannen. Da hierauf der Stadt: 
vogt?) die Sache auf ſich nimmt und den Lärm aufs neue zum Ausbruch bringt, 
treibt er auch dieſen mit der gleichen Tapferkeit zuruͤck und ſchlaͤgt ihn in die Flucht. 
Schon eilen beiden Teilen ihre Freunde bewaffnet zu Hilfe, und die Sache ſchien 
auf große Gefahr und einen bedenklichen Kampf hinauslaufen zu wollen. Da man 

45 dem Erzbiſchofe die Nachricht brachte, daß gar heftiger Auflauf die Stadt be⸗ 
unruhige, ſchickte er eilends Boten aus, die Erregung des Volkes zu beſchwichtigen 
und drohte zornerfuͤllt, in der naͤchſten Gerichtsſitzung die aufruͤhreriſchen jungen 


Leute mit verdienter Strafe zu zuͤchtigen. Er war naͤmlich ein Mann den jegliche 
Gattung der Tugenden ſchmuͤckte, und in allen Angelegenheiten des Staates ſowohl 
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wie der Kirche Gottes von oft erprobter Rechtſchaffenheit; doch erſchien bei fo vielen 
Tugenden an ihm ein einziger Fehler, wie ein kleines Mal auf dem ſchoͤnſten Leibe, 
daß er naͤmlich, wenn ſein Zorn entbrannte, die Zunge nicht genug beherrſchen 
1. Petr. 1,17. konnte, ſondern gegen alle, ohne Anſehn der Perſon, Scheltworte und bitterſte 
Schmaͤhungen ausſtieß; dieſes tadelte er auch an ſich ſelbſt heftig, ſobald er den 5 
Zorn ein wenig gebaͤndigt hatte. Mit Muͤhe gelang es, dem Streite auf kurze Zeit 
Einhalt zu tun. Aber jener trotzige und durch den erſten Erfolg aufgeblaſene 
Juͤngling hoͤrte nicht auf, alles zu verwirren, durcheilte die Stadt und ſtreute unter 
dem Volke mancherlei Reden aus uͤber den Hochmut und die Haͤrte des Erzbiſchofs, 
der ſo oft Ungebuͤhrliches gebiete, ſo oft Unſchuldigen das Ihrige nehme, ſo oft die 10 
achtbarſten Buͤrger mit den anzuͤglichſten Worten angreife. Und es war nicht ſchwer, 
dieſe Art Menſchen zu allem was man wollte umzuſtimmen, wie ein Blatt, das vom 
Winde fortgeriſſen wird, da fie, von Kindheit an in ſtaͤdtiſcher Üppigkeit erzogen, 
keine Erfahrung in Kriegsgeſchaͤften hatten und gewohnt, nach Verkauf ihrer Waren 
bei Weingelagen und Gaſtereien von Kriegstaten zu reden, alles was ihnen in den 15 
Sinn kam, ebenſo leicht als fie davon redeten auch ausführen zu koͤnnen glaubten, 
weil fie nicht den Ausgang der Dinge zu ermeſſen verſtanden. überdies erinnerten 
ſie ſich der gefeierten und herrlichen Tat der Wormſer, daß ſie ihren Biſchof, da er 
allzu anmaßend vorzugehen begann, aus der Stadt vertrieben haͤtten, und da ſie 
noch ftärfer an Volkszahl und mit Geld und Waffen noch beſſer verſehen waren, fo 20 
hielten ſie es fuͤr unwuͤrdig, daß man von ihnen glauben koͤnne, ſie ſtaͤnden an 
Kuͤhnheit unter jenen, und daß ſie den Erzbiſchof, der uͤber ſie mit tyranniſchem 
Stolz gebiete, in weibiſcher Schwäche fo lange dulden ſollten. Die Angeſeheneren 
in der Stadt beraten miteinander törichte Pläne, der unbeſonnene Poͤbel raſt aus 
Sucht nach Neuerungen und ruft von teufliſchem Geiſte hingeriſſen, in der ganzen 25 
Stadt zu den Waffen. Und ſie verſchwoͤren ſich, den Erzbiſchof nicht mehr bloß aus 
der Stadt zu vertreiben, wie die Wormſer, ſondern, wenn ſie ſeiner habhaft wuͤrden, 
23. Apr. ihn unter allen Martern zu töten. Es war der Gedaͤchtnistag des ſeligen Maͤrtyrers 
Georg, der in dieſem Jahre auf den Mittwoch in der Oſterwoche fiel, und der Erz⸗ 
biſchof hatte nach der Feier der Meſſe bei dem heiligen Georg in einer Anſprache 30 
die er an das Volk richtete, mit einer gewiſſen Ahnung der Zukunft, ohne das 
bevorſtehende Unheil ſelbſt zu kennen, vor ſeinen Zuhoͤrern beteuert, daß die Stadt 
in die Gewalt des Teufels gegeben ſei und eheſtens untergehen werde, wenn ſie 
ſich nicht beeilten, den ſchon uͤber ſie hereinbrechenden Zorn Gottes durch Buße ab⸗ 
zuwenden. Da ſich nun nachmittags, da ſich der Tag ſchon zum Abend neigte, ſo 35 
wie Ol zum Feuer, zum Zorne Trunkenheit geſellte, da ſtuͤrzen ſie aus allen Teilen 
der Stadt zum erzbiſchoͤflichen Hofe, und an einem allgemein ſichtbaren Platze, wo 
er mit dem Biſchof von Münfter ſpeiſte, greifen fie ihn an, ſchleudern Geſchoſſe, 
werfen Steine und toͤten einige von der Umgebung, die uͤbrigen treiben ſie, von 
Schlaͤgen und Wunden erſchoͤpft, in die Flucht. Bei dieſem Auflauf ſahen ſehr viele 40 
den Anſtifter ſolcher Wut, den Teufel ſelber, wie er dem unſinnigen Volke voraus⸗ 
lief, behelmt und gepanzert, mit einem feurigen Schwert furchtbar blitzend und 
niemandem als ſich ſelbſt zu vergleichen. Und waͤhrend er mit einer Kriegstrompete 
die Zaudernden anfeuerte, ihm in den Kampf zu folgen, verſchwand er gerade bei 
einem Anſturm, den er mit lautem Geſchrei auf die Pforten machte, um ihre Schloͤſſer 45 
zu ſprengen, plotzlich aus den Augen derer die ihm folgten. Den Erzbiſchof reiteten 
die Seinigen unter den dicht gedraͤngten Haufen der Feinde und der Wolke von 
Geſchoſſen mit genauer Not, ziehen ihn fort in den Tempel des heiligen Petrus! 
und verſchließen die Eingaͤnge nicht bloß durch Schloͤſſer und Riegel, ſondern auch 
Vol. Hob mit großen Bloͤcken die ſie davorwaͤlzen. Draußen raſen und heulen, wie aus⸗ 50 


Jer. 25 15. Zetretene Fluten, jene Gefäße des Teufels, voll vom Weine des Zorns Gottes, rennen 
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durch alle Gemaͤcher des biſchoͤflichen Palaftes, erbrechen die Türen, pluͤndern die 
Schaͤtze, zerhauen die Weinfaͤſſer, und indem ſie die fuͤr langen Gebrauch mit 
größtem Fleiße zuſammengebrachten Weine allzu haſtig vergießen, brachte fie der 
damit plotzlich angefuͤllte Keller, was auch bei der Erzaͤhlung zum Lachen reizen 

5 möge, durch die unvermutete Flut in Gefahr und hätte fie beinahe ertraͤnkt. Andere 
brechen in die Kapelle des Erzbiſchofs ein, berauben den Altar, betaſten mit ihren 
befleckten Händen die heiligen Gefäße, zerreißen die prieſterlichen Gewaͤnder, und da 
ſie das ganze Geraͤte des heiligen Dienſtes mit neugierigem oder vielmehr rach⸗ 
gierigem Eifer durcheinanderwerfen, finden ſie hier jemanden der ſich aus Furcht in 
10 einem Winkel verſteckt hatte, und in der Meinung, es ſei der Erzbiſchof, toͤten ſie 
ihn, nicht ohne frohlockende Schmaͤhrede, daß fie der zuͤgelloſeſten Zunge endlich 
einen Zaum angelegt hätten. Da fie aber erfuhren, daß fie durch die Abnlichteit 
getaͤuſcht worden waͤren und daß ſich der Erzbiſchof im Tempel des heiligen Petrus 
durch die Heiligkeit des Ortes und die Feſtigkeit der Mauern ſchuͤtze, ſcharen ſie ſich 
15 von allen Orten her zuſammen, umlagern die Kirche, verſuchen mit allem Fleiß die 
Mauern zu durchbrechen, und drohen ſchließlich, wenn ihnen der Erzbiſchof nicht 
ſofort ausgeliefert wuͤrde, ſogar Feuer anlegen zu wollen. Da nun die drinnen er⸗ 
kannten, daß der Sinn des Volkes hartnaͤckig auf ſeinen Tod gerichtet war, und daß 
dieſe Menſchen nicht bloß durch die Trunkenheit, die mit der Zeit zu verſchwinden 
20 pflegt, ſondern auch durch zaͤhe feſtgehaltenen Haß und eine gewiſſe tolle Wut ge: 
trieben wurden, ſo raten ſie ihm zu dem Verſuch, mit veraͤnderter Kleidung aus der 
Kirche zu entfliehen und die Belagerer zu taͤuſchen, um dadurch das heilige Gebaͤude 
von der Feuersgefahr und ſich von dem drohenden Tode zu befreien. Die guͤnſtige 
Zeit verhieß Schutz fuͤr die Flucht. Da ſich der Aufſtand bis um Mitternacht hin⸗ 
B gezogen hatte, ſo herrſchte uͤberall ſchauerliche Finſternis und Dunkelheit, daß es fuͤr 
niemanden leicht war, das Geſicht der ihm Begegnenden zu erkennen. Ein enger 
Zugang fuͤhrte aus der Kirche in das Schlafhaus, und aus dem Schlafhauſe wiederum 
in den Hof und das Haus eines Domherrn, das an die Stadtmauer angebaut war. 
Dieſer hatte wenige Tage vor dem Ausbruch des Aufruhrs, indem Gott ſelbſt dies 
0 zur Rettung des Erzbiſchofs barmherzig fo fügte, von dem Erzbiſchof die Erlaubnis 
erlangt, die Stadtmauer durchbrechen und ſich eine kleine Hintertuͤr anlegen zu duͤrfen. 
Dort fuͤhrte man den Erzbiſchof hinaus, und nachdem zu ſeiner und ſeiner Begleitung 
Fortbringung eilends vier Pferde herbeigeſchafft waren, entfernte er ſich, durch die 
Finſternis der dunklen Nacht auf das trefflichſte geſchuͤtzt, ſodaß er von den ihm Be⸗ 
35 gegnenden nicht erkannt ward. Und nachdem er kurz darauf auch den Biſchof von Münfter 
getroffen hatte, gelangte er, in Anbetracht ſeiner jetzigen uͤblen Lage nun ſchon mit 
recht ſtattlichem Gefolge, an einen Ort Namens Nuoſſen !). Unterdeſſen erſchuͤrterten 
die, die vor der Kirche lagen, die Mauern mit heftigen Stoͤßen der Sturmboͤcke, und 
man hoͤrte das verworrene Geſchrei der Tobenden, wie ſie ſich bei dem allmaͤchtigen 
40 Gotte verſchworen, daß er ihren Haͤnden nicht entrinnen und die Wachſamkeit der 
Belagerer nicht taͤuſchen ſolle, ſelbſt wenn er ſich in das kleinſte Gewuͤrm der Erde 
verwandle. Dagegen vereitelten die Eingeſchloſſenen bald mit Bitten, bald mit dem 
Verſprechen, daß ſie ihm auf das ſorgfaͤltigſte nachſpuͤren und ihn, wenn ſie ihn 
faͤnden, ihnen ausliefern wollten, in ſchlauer Weiſe die Bemuͤhungen ihrer Bedraͤnger 
45 ſo lange, bis ſie glaubten, daß der Erzbiſchof weit genug gezogen und ſchon an 
ſichere Orte gelangt ſei, dann erſt oͤffnen ſie die Tuͤren, laſſen jene ſelbſt eindringen 
und nach ihrem Belieben ſuchen, und ſetzen hinzu, man ſuche ihn vergebens innerhalb 
des Umfangs der Kirche, da ſie mit Gewißheit erfahren haͤtten, er ſei beim erſten 
Anſturm der aufgeregten Menge noch am hellen Tage aus der Stadt entwichen und 
50 habe ſchon in entfernte Gegenden gelangen koͤnnen; es ſei eher zu vermuten, daß er 
naͤchtlicherweile von allen Orten Truppen zuſammenziehe und am fruͤhen Morgen an⸗ 
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ruͤcken werde, um ſich der Stadt mit den Waffen zu bemaͤchtigen. Jene drangen 
alſo hinein, und da ſie alle inneren Raͤume des Tempels ſorgſam durchforſchten und 
durchwühlten, mußten fie ſich endlich, wenn auch nur mit Mühe überzeugen, daß fie 
hatten getäufcht werden können; darnach aber richten fie nun von dem Eifer im 
Nachſuchen ihr Augenmerk auf die Verwahrung der Stadt und verteilen die bewaffnete 5 
Menge rings umher auf die Schutzwehren. Dazwiſchen greifen ſie einen aus der 
Menge und knuͤpfen ihn zur Schmach des Erzbiſchofs uͤber dem Stadttore auf, mehr 
in der Befriedigung ihrer Wut, die ſie unaufhaltſam fortriß, denn weil ſie dem Un⸗ 
gluͤcklichen irgend ein todeswuͤrdiges Verbrechen hätten vorwerfen koͤnnen. Auch ein 
Weib ſtuͤrzen ſie von der Hoͤhe der Mauer herab, daß es den Hals brach und tot 10 
blieb, indem ſie ihr Schuld gaben, ſie ſei ſo verrufen geweſen, Menſchen oftmals 
durch Zauberkuͤnſte um den Verſtand zu bringen. Aber dieſes Verbrechen hätten fie 
zu gelegenerer Zeit und mit ruhigerem Sinne ahnden ſollen. Sie hatten auch den 
Vorſatz gefaßt, wenn Gott nicht, fuͤr ſeine Knechte ſorgend, die Tage ihres Wahnſinns 
verkuͤrzt haͤtte, die Moͤnche vom heiligen Pantaleon insgeſamt zu ermorden, deswegen 15 
weil ſie nach der Vertreibung der alten Moͤnche durch den Erzbiſchof dort eine neue 
und ungewohnte Art des Moͤnchslebens eingerichtet hätten. Außerdem befahlen fie 
ruͤſtigen jungen Maͤnnern, in moͤglichſt beſchleunigter Reiſe zum Koͤnige zu eilen, 
ihm zu melden, was vorgegangen war und ihn aufzufordern, er moͤge ſo raſch als 
möglich kommen, um die durch die Vertreibung des Erzbiſchofs ledige Stadt zu beſetzen; 0 
darauf beruhe das Heil der Stadt und ſein eigner groͤßter Vorteil, daß er dem Erz⸗ 
biſchof, der große Dinge in Bewegung ſetze, um ſeine Schmach zu raͤchen, zuvor⸗ 
zukommen ſuchte. Von ſolcher Raſerei wurden ſie volle drei Tage umhergetrieben. 
Da man nun im Lande hoͤrte und durch das allgemeine Geruͤcht ſich die Kunde 
verbreitete, daß die Kölner ihren Erzbiſchof mit Schimpf und Schande aus der 3 
Stadt gejagt hätten, entſetzte ſich alles Volk über die Neuheit der Tat, das Unge: 
heure des Verbrechens, das Schauſpiel das menſchliche Dinge hier gewaͤhrten, daß 
ein Mann von ſo großen Tugenden in Chriſto vor Gottes Augen ſo Unwuͤrdiges 
habe erdulden koͤnnen. Seine große Freigebigkeit gegen Duͤrftige, ſeine hingebende 
Andacht in göttlichen, feine große Maͤßigung in menſchlichen Dingen, fein uner: 30 
muͤdeter Eifer bei der Verbeſſerung der Geſetze, ſeine ruͤckſichtsloſe Strenge in der 
Zuͤchtigung der Übeltäter wurden von aller Munde gepriefen, und die Erinnerung daran 
erwarb ihm nicht wenig Gunſt bei den Einwohnern des Landes. Alle rufen laut, 
die Verletzung der Majeſtaͤt des biſchoͤflichen Namens ſei mehr eine Schmach für fie 
ſelber und beſſer ſei es fuͤr ſie zu ſterben, denn zu dulden, daß ein ſolches Verbrechen 35 
zu ihren Zeiten ungeahndet bleibe. Sie rufen daher vier oder fuͤnf Meilen in der 
Runde zu den Waffen, viele tauſend Menſchen ſtroͤmen ſchneller als man ſagen 
kann zuſammen, da ſich keiner, der ſeinem Alter nach die Waffen tragen kann, eines 
ſo frommen Kriegsdienſtes weigert, und zuſammengeſchart bitten ſie den Erzbiſchof, 
und treiben ihn, da er noch zögert, gewaltſam dazu, fo raſch als moͤglich zur 40 
Wiedergewinnung der Stadt herbeizueilen; ſie wuͤrden fuͤr ihn ſtreiten und, wenn die 
Not es erheiſche, als Schafe fuͤr ihren Hirten und als Kinder fuͤr ihren Vater gern 
den Tod erleiden. Beeilten ſich die Koͤlner nicht, ihn, wenn er komme, aufzunehmen, 
und dem Beleidigten nach ſeinem eignen Gutduͤnken Genugtuung zu leiſten, ſo wuͤrden 
ſie entweder Feuer hineinwerfen und das Volk mitſamt der Stadt vernichten, oder 45 
die Mauer brechen und ihn uͤber die Leichen der Erſchlagenen auf den erzbiſchoͤflichen 
Stuhl zuruͤckfuͤhren. So zog denn der Erzbiſchof am vierten Tage nach ſeiner Flucht, 
umringt von einer großen Schar, gegen die Stadt. Da die Koͤlner dieſes erfuhren 
und inne wurden, daß ſie dem Andrang einer ſo großen und ſo erbitterten Menge 
weder von der Mauer her noch im offenen Felde ſtandhalten koͤnnten, da erſt be: 50 
gann ihre Wut ſich abzukuͤhlen und die Trunkenheit zu verfliegen; und von gewaltigem 
Schrecken ergriffen, ſchickten ſie ihm Boten wegen des Friedens entgegen, indem ſie 
ſich als ſchuldig bekannten und bereit erklaͤrten, jede Strafe zu leiden die ihnen 
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auferlegt würde, wenn ihnen nur das Leben bliebe. Der Erzbiſchof antwortete, er 


werde den wahrhaft Reuigen Vergebung nicht verſagen. Hierauf feierte er das 


Hochamt bei dem heiligen Georg und rief alle die den Biſchof aus ſeinem eigenen Sitze 
vertrieben, die die Kirche mit Mord befleckt, die den Tempel des heiligen Petrus feindlich 
5 angegriffen, die alles göttliche Recht mit roher Frechheit entweiht haͤtten, durch biſchoͤf⸗ 
lichen Bann zur Genugtuung. Alsbald zogen alle barfuͤßig heran, mit wollenen Ge⸗ 
waͤndern auf dem bloßen Leibe, nachdem ſie nur mit ſchwerer Muͤhe von der Menge die 
den Erzbiſchof umgab, die Zuſage erlangt hatten, daß ſie dieſes ungefaͤhrdet tun koͤnnten. 
Denn ſie zuͤrnten ihm heftig, daß er, um der Leute Gunſt zu gewinnen, ohne Maß ſeine 
10 Milde zur Schau trage und ſo dadurch daß dieſer Frevel unbeſtraft bleibe, die nichts⸗ 
wuͤrdigen Menſchen ermutige, noch Schlimmeres zu wagen. Der Erzbiſchof befahl ihnen, 
ſich am folgenden Tage beim heiligen Petrus bereit zu halten, um nach den 
kanoniſchen Vorſchriften die Buße fuͤr eine ſolch ungeheure Schandtat auf ſich zu 
nehmen. Er ſelbſt zog weiter bis zum heiligen Gereon und beſchloß hier außer⸗ 
15 halb der Stadt zu uͤbernachten; und aus Beſorgnis, daß nach Übergabe der Stadt 
die Gewalttaͤtigkeit der aufgeregten Menge nicht im Zaume gehalten werden koͤnne, 
ſondern daß ſie teils aus Erbitterung uͤber das an ihm begangene Unrecht, teils von 
Beutegier entflammt, allzu grauſam gegen das Volk wuͤten moͤchten, bittet er das 
bei ihm befindliche Landvolk inſtaͤndig, es möge ein jeder in Frieden heimziehen; 
20 er habe ſich ihrer Hilfe genug bedient, und einen augenſcheinlichen Beweis davon 
erhalten, welch eine Geſinnung die Schafe gegen den Hirten, die Kinder gegen den 
Vater hegten; der ſchwierigſte Teil des Geschäftes ſei mit Hilfe ihrer großen Tapfer⸗ 
keit vollbracht; das andere was noch uͤbrig ſei, werde nun leicht durch ſeine eigenen 
Haustruppen erledigt werden koͤnnen. Daher moͤchten ſie jetzt mit gutem Gluͤck 
25 wieder nach Haufe ziehen und die Hoffnung mit davonnehmen, daß die Dankbarkeit 
fuͤr dieſe Wohltat bei ihm im Leben und im Tode beſtaͤndig fortdauern werde. 
Nachdem er dieſes mit Muͤhe erlangt hatte, hieß er ſeine Leute, ſo viele er zur 
Daͤmpfung der Unruhen in der Stadt, wenn ſie ſich etwa durch den Leichtſinn des 
Volkes wieder erneuern ſollten, ausreichend glaubte, in die Stadt voranziehen; er 
30 ſelbſt werde ihnen am naͤchſten Tage folgen, ſobald durch die Wachſamkeit derer 
die er vorausgeſandt, Sorge getragen ſei, daß nicht etwa ein Hinterhalt in der Stadt 
verborgen ſei. In dieſer Nacht entwichen 600 oder noch mehr der reichſten Kaufleute 
aus der Stadt und begaben ſich zum Koͤnig, um ſeine Hilfe und Vermittlung 
gegen das Wuͤten des Erzbiſchofs anzurufen. Die übrigen ließen den Erzbiſchof 
35 in die Stadt ziehen und volle drei Tage lang der Übereinkunft gemäß warten, ohne 
ſich ihm vorzuſtellen, um ihm irgendeine Art der Genugtuung anzubieten. Dieſes 
unwuͤrdige Benehmen erſchien den Mannen des Biſchofs unertraͤglich, und ohne 
Vorwiſſen und Zuſtimmung des Erzbiſchofs, wie die meiſten behaupten, greifen ſie 
zu den Waffen, dringen in die Haͤuſer, pluͤndern die Habe, ſtrecken die die ihnen 
40 entgegentreten, teils zu Boden, teils nehmen ſie ſie gefangen und ſchlagen ſie in 
Bande; kurz, ſie uͤben, um wenn auch nur notgedrungen der Wahrheit die Ehre zu 
geben, das Werk der gerechten Rache weit grauſamer als es dem Rufe eines ſo hohen 
Kirchenfuͤrſten anſtand. Aber die ſchwerere Krankheit bedurfte eines ſchaͤrferen 
Gegengiftes. Der Sohn des obenerwaͤhnten Kaufmanns, der zuerſt das Volk zum 
45 Aufruhr entflammt hatte, und einige andere wurden des Augenlichts beraubt, einige 
mit Ruten geſchlagen und geſchoren; alle buͤßten mit ſchwerſtem Verluſte an ihrem 
Vermoͤgen und mußten einen Eid ablegen, daß ſie hinfort fuͤr den Erzbiſchof die 
Stadt wider die Gewalttätigkeit aller und jeder behaupten wollten, ſoviel ſie durch 
Rat und Tat vermoͤchten, und die die aus der Stadt gefluͤchtet waren, bis ſie dem Erz⸗ 
50 biſchofe die gebuͤhrende Genugtuung geleiſtet haͤtten ſtets als ihre aͤrgſten Feinde 
betrachten wuͤrden. So ward die Stadt, die noch vor kurzem ſo volkreich und naͤchſt 
Mainz das Haupt und die erſte der galliſchen Staͤdte geweſen war, ploͤtzlich beinahe 
zur Einoͤde gemacht; und fie, deren Straßen kaum die gedraͤngten Scharen der Fuß: 
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gaͤnger faßten, laͤßt jetzt nur ſelten einen Menſchen blicken, waͤhrend Schweigen und 
Schauer alle Orte früheren ſehnlichen Verlangens und der Luſtbarkeiten beherrſchten. 
Und dies hatten unbezweifelbare Vorzeichen voraus verkuͤndet. Ein Pilger war zur 
Feier des Palmfeſtes in demſelben Jahre dahingekommen. Dieſer ſah im Traum 
einen Raben von furchtbarer Groͤße durch ganz Koͤln fliegen und mit ſchrecklichem 5 
Gekraͤchze das Volk, das uͤber einen ſolchen Anblick entſetzt war, hierhin und dorthin 
jagen; darauf ſah er einen Mann, herrlich an Kleidung und Geſtalt, der den 
Raben, der alles mit entſetzlichem Lärm erfüllte, aus der Stadt verfagte und das 
Volk, das voll Beſtuͤrzung ſchon das Schlimmſte befürchtete, von der unbegründeten 
Furcht erloͤſte. Und da er voll Schreckens die Umſtehenden um die Deutung des 10 
Traumes befragte, da vernahm er, daß die Stadt wegen der Suͤnden des Volkes 
in die Gewalt des Teufels gegeben geweſen, aber durch das Eingreifen des Maͤrtyrers 


Georg befreit, der Not ihres nahen und ſchon von Gott beſtimmten Unterganges 
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Unterdeſſen trug es ſich zu, daß er!) in einer Reichsangelegenheit nach Rom 
gehen mußte. Und da er einige Landſchaften Italiens durchreiſte, um die Großen 
dieſes Reiches durch feine Ermahnungen zu beſtaͤrken, daß fie nicht vom König 20 
abfielen, kehrte er zum Gebet in einem Kloſter namens Fructuaria?) ein. Hier 
bewunderte er die uͤberaus ſtrenge und den Forderungen der Ordensregel entſprechende 
Lebensweiſe der Moͤnche und er nahm bei ſeiner Ruͤckkehr einige von ihnen, die ſich 
im Dienſte Gottes am meiſten bewaͤhrt hatten, mit ſich und verſetzte ſie nach Sieg⸗ 
burg, um den galliſchen Landen ein Vorbild der naͤmlichen Zucht zu uͤberliefern; die 25 
vorigen Moͤnche aber, die er aus Sankt Maximin“) herbeigeholt hatte, ſandte er, 
weil ſie ſich in die Einrichtungen jener nicht hatten fuͤgen wollen, ehrenvoll an ihren 
Wohnort zuruck. Dieſes von ihm gegebene Beiſpiel ahmten die uͤbrigen Biſchoͤfe 
Galliens nach: einige riefen aus Gorze, andere aus Cluny, andere aus Siegburg, 
wieder andere aus anderen Kloͤſtern Moͤnche herbei und errichteten jeder in ſeinem 30 
Kloſter eine neue Schule des goͤttlichen Dienſtes; und ſo erſtarkte in kurzem die 
Nacheiferung dieſes gluͤcklichen Vorganges, daß wir innerhalb Galliens nur wenige 
Kloͤſter erblicken die ſich nicht bereits unter das Joch dieſer neuen Einrichtung gebeugt 
und dieſe angenommen haben. Da er ſelbſt aber nun ſah, daß ſeine Moͤnche, 
ſo wie er es in Fructuaria kennen gelernt hatte, in ſtrengſter Zucht lebten, und daß 35 
durch den weit und breit bekannt gewordenen Ruf ihres erbaulichen Lebens viele zur 
Verachtung der Welt entflammt wurden und um ſich auf den Weg des Herrn leiten 
zu laſſen, ſich ihrer Unterweiſung uͤbergaben, da brachte er Gott großen Dank dar, 
daß er ihn nicht hatte zuſchanden werden laſſen uͤber ſeiner Hoffnung. Auch ver⸗ 
wandte er alle Sorgfalt darauf, daß ſie an keinem von den Dingen durch die man 40 
der Schwaͤche des Koͤrpers zu Hilfe kommen muß, Mangel erlitten. Er achtete und 
verehrte ſie wie ſeine Herren, und nicht bloß dem Abte, ſondern auch den Dekanen 
des Kloſters war er ſo unterwuͤrfig und ihrem Wort gehorſam, daß er auf ihren 
erſten Befehl, mochte er auch in noch ſo wichtige oͤffentliche oder eigene Geſchaͤfte 
verwickelt ſein, ſie ſofort aus der Hand legte, aufſtand um alles was ſie befahlen, 45 
gleich einem niedrigen Knechte zu vollbringen. Er trug ihnen, wenn er dort ſein 
konnte, mit der 1 8 Sorgfalt zubereitete Speiſen taͤglich ſelbſt auf den Tiſch, 
legte ihnen ſelbſt vor, miſchte ſelbſt ihr Getraͤnk und ſtand bei der Mahlzeit ſelbſt 
zu jedem Dienſte zur Hand, puͤnktlicher und bereitwilliger als irgend ein Diener. 
Auch das Stillſchweigen und die uͤbrigen Kloſterſitten beobachtete er, waͤhrend er 50 
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unter ihnen weilte, fo achtſam und genau, als wenn auch er wegen feiner Übertretungen ſich 
taͤglich vor ihrem Kapitel zu verantworten und ſein Urteil zu empfangen haͤtte. Dies war 
ſein Streben, dies feine Lebensweiſe in Siegburg, in Saalfeld, in Grafſchaft!). 
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d) Zum Jahre 1076. 


Und gegen alle zwar war er) aufgebracht, nach aller Blut, wie es ſchien, 
duͤrſtete ihn. Vorzuͤglich aber doch nach dem des Biſchofs von Halberftadt?), den 
er als das Haupt der ganzen ſaͤchſiſchen Empoͤrung und gleichſam als den Zunder 

10 und den Anſtifter alles deſſen was Widriges geſchehen war, mit unerbittlichem Haſſe 
verfolgte; und haͤtte ihm nicht die Ehrfurcht vor dem prieſterlichen Namen und das 
bei der Unterwerfung verpfaͤndete Wort der Fuͤrſten im Wege geſtanden, ſo wuͤrde 
er ihm das Leben unter den groͤßten Martern entriſſen haben. Dieſen hatte er dem 
Biſchof Ruopert von Babenberg zur Bewahrung anvertraut, als einem Manne 

15 der noch mehr den ſeine uͤbrigen Vertrauten unfreundlichen und trotzigen Sinnes 
war und ſeine Treue gegen den Koͤnig auch im Ungluͤck oft erprobt hatte. Allein 
da ſich die Fürſten zum Abfall neigten und er neue Stuͤrme das Reich erſchuͤttern 
ſah, da geriet er, ob er gleich der Sorgfalt der Waͤchter nicht mißtraute, doch in 
Beſorgnis, es moͤchte ſich etwa bei laͤngerem Verzuge eine Nachlaͤſſigkeit einſchleichen 

20 und davon der Feinde Gewalt oder Lift irgendwie Vorteil ziehen, und fo berief er 
ihn an den Hof und ließ ihn hier bald unter ſeinen Kaͤmmerern, bald unter den 
Koͤchen und im Schmutze der Kuͤchen an hoͤchſt unwuͤrdigem Platze halten und mit 
aller Vorſicht bewachen, bis er einen unverſoͤhnlichem Haſſe genuͤgenden Verbannungsort 
fuͤr ihn ausgeſucht haͤtte. Es war aber zu dieſer Zeit bei dem Koͤnig deſſen Schweſter, 

25 die Gemahlin des Ungarnkoͤnigs Salomo, die ihr aus feinem Reiche vertriebener Gemahl, 
waͤhrend er unter den Waffen und im Felde ſtand, nirgends ſicherer als bei dem Bruder 
aufgehoben glaubte, bis er, wenn es moͤglich wäre, fein Reich wiedererlangen und die 
Freuden der Ehe ungeſtoͤrt genießen koͤnne. Und da ſie ſich nun nach langer Zeit zu ihrem 
an den Grenzen Ungarns weilenden Gemahl zuruͤckzukehren anſchickte, ſo hielt der Koͤnig 

0 fie für geeignet, dieſes grauſame Amt zu uͤbernehmen und erſuchte fie, den Biſchof von 

Halberſtadt mit ſich fuͤhren und an einen Ort bringen zu laſſen, wo ihm niemals in 
Zukunft eine Möglichkeit werden könne, in das deutſche Reich zuruͤckzukehren. Jene 
willigte in das Geſuch, ſetzte ihn auf ein Schiff und ſchickte ihn mit ihren Mannen 
voraus, um wenige Tage ſpaͤter, wenn ſie alles fuͤr ihre Reiſe Noͤtige angeordnet 

35 hätte, nachzufolgen. Es hatte aber der Biſchof einen Lehnsmann mit Namen Uodalrich, 
der gar reich war an Beſitzungen in Baiern und auch dem Koͤnige beſonders lieb 
und wert war. Da dieſer das harte Los erfuhr das man dem Biſchofe bereitete, da 
kam Erbarmen uͤber ihn und die Betrachtung des menſchlichen Geſchickes, daß ein ſo 
großer und ausgezeichneter Mann, der eine ſtarke Saͤule und Stuͤtze des Staates 

40 geweſen wäre, wenn nicht die Leichtfertigkeit des Königs alles göttliche und menſch⸗ 
liche Recht verwirrt haͤtte, jetzt zu ſchlimmſtem Beiſpiel umkommen ſollte, und ſo 
naͤherte er ſich dem Biſchof kurz bevor er zu Schiff ging, und ſetzte ihm nach der 
Ordnung auseinander, was der Koͤnig wider ihn beſchloſſen haͤtte; es ſei um ihn 
geſchehen, wenn nicht die guͤtige Gottheit, die es allein noch vermoͤge, ihm in dieſer 

45 Gefahr zu Hilfe kaͤme. Auch teilt er ihm mit, daß ſeine Beſitzungen mit einem ſehr 
feſten Schloſſe nicht fern von den Ufern des Donaufluſſes liegen, und raͤt ihm, 
wenn er auf ſeiner Fahrt an jene Gegenden gelangt ſei, ſeine Begleiter haͤufiger 
zu bitten, ſie moͤchten doch anlegen und ihm erlauben, ein wenig ans Land zu 
ſteigen, unter dem Vorwand der Erfriſchung oder irgendeines anderen Bebürfnifles, 

50 das nur immer einen paſſenden Anlaß zu ſolchem Kunſtgriffe abgeben koͤnne; er 
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werde, eingedenk der Treue womit er ihm verpflichtet ſei, alles was in ſeinen 
Kraͤften ſtehe tun und verſuchen, ob ihm Gott einen Weg zu ſeiner Rettung zeigen 
werde. Jener lat, wie er belehrt worden war, und da er in die Naͤhe des vorge⸗ 
nannten Ortes kam, ſchuͤtzte er ein Übelbefinden vor, das feinen der fortwaͤhrenden 
Schiffahrt ungewohnten Koͤrper befallen habe und, wenn man nicht beizeiten fuͤr 5 
Abhilfe ſorge, dem Ermatteten das aͤußerſte Verderben zuziehen werde, und ſo brachte 
er es bei den Schiffern, die aus Ruͤckſicht auf den biſchoͤflichen Namen ihm große 
Menſchenfreundlichkeit erwieſen, leicht dahin, daß fie, fo oft er es wunſchte, landeten 
und ihm Freiheit gaben, auszuſteigen und am Lande, wie es ihm beliebte, ſeinen 
Leib zu erquicken. Die weit entfernte Gegend, die Menge der Waͤchter, die 10 
Schwaͤche des Kranken hatten alle Furcht und allen Verdacht auf Flucht oder Hinterliſt 
benommen. Oft ſtieg er aus und kehrte wieder zuruͤck, nach allen Seiten umher⸗ 
ſchauend und alles mit ſorgſam ſpaͤhendem Blicke durchforſchend; doch nirgends 
leuchtete ein Zeichen der verheißenen Rettung, nirgends eine Hoffnung auf. Nun 
traf es ſich gerade, daß damals das Feſt des heiligen Johannes des Taͤufers eintrat, 15 
und da er des Morgens im Voruͤberfahren am Ufer eine Kirche erblickte, bat er, 
ſie moͤchten mit dem Schiffe hier anlegen und ſich an dieſem heiligen Tage zur 
Feier der Meſſe in die Kirche begeben. Jene willigten ein, und ſo trat er in die 
Kirche und fing an, das heilſame Opfer Gott darzubringen, angetan, wie es zu der 
feierlichen Handlung gehört, mit der prieſterlichen Inful. Da nun alle ihr Augen: 20 
merk auf dieſe Handlung richteten, umgab der vorgenannte Uodalrich, der durch die 
Sorgfalt ſeiner Kundſchafter die guͤnſtige Gelegenheit des Ortes richtig wahrgenommen 
hatte, plotzlich mit einer bewaffneten Schar die Kirche, ging ſelber unauffällig hinein 
und indem er einſtweilen die Abſicht in der er gekommen war verbarg, wartete er 
das Ende des heiligen Amtes ſtill und ruhig ab. Nach deſſen Vollendung befahl 25 
er den Seinigen, ſo ſchnell als moͤglich zu dem Schiffe zu eilen und alles, was dem 
Biſchofe gehoͤre herauszuſchaffen. Er ſelbſt, von einem Haufen der tapferſten Juͤnglinge 
umringt, begruͤßt den aus der Kirche ſchreitenden Biſchof, bietet ihm einen Kuß und 
heißt ihn, das treffliche Roß, das er zu ſeiner Entfuͤhrung in Bereitſchaft geſetzt, 
raſch beſteigen. Da die die den Biſchof weggefuͤhrt hatten, ſich ſtaunend verwundern, 30 
was das zu bedeuten habe und nach vergeblichem Hin: und Herreden zu den Waffen 
eilen, da befiehlt er ihnen, wenn ihnen ihr Leben und Heil lieb ſei, ſich ruhig zu 
verhalten, die Waffen niederzulegen und in Frieden zu den Schiffen zuruͤckzugehen; 
fie möchten ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß fie wegen des an einem fo hohen Prieſter 
begangenen Frevels nicht zur Strafe gezogen wuͤrden; wenn ſie ihn weiterhin mit 35 
eitlen Worten oder auch nur mit unruhigen Bewegungen reizten, ſo werde das 
Schwert leicht ihrer Keckheit ein Ziel ſetzen. Der Biſchof werde die Geſchaͤfte des 
biſchoͤflichen Amtes angemeſſener für die Kirche von Halberſtadt, der er zum Biſchof 
geſetzt ſei, denn fuͤr ſie verrichten. Jene, an Zahl und Mut ſchwaͤcher, hielten es 


fuͤr unklug, dem Kampf die Entſcheidung anheimzugeben und kehrten traurigen und 40 


1076. 
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niedergeſchlagenen Sinnes zu den Schiffen zuruͤck. Der Biſchof begab ſich in die 
nicht weit entfernte Burg und blieb daſelbſt einige Tage, bis ſich die Neuheit der 
Sache verlieren und der Eifer aller derer die ihm auf ſeinem Ruͤckwege etwa nach⸗ 
ſtellen wuͤrden, beruhigen wuͤrde. Dann legte er weltliche Kleidung an, um Begegnende 
zu taͤuſchen, reiſte nach Sachſen und ward den ſchon an ſeiner Ruͤckkehr verzweifelnden 45 
Sachſen ploͤtzlich wiedergeſchenkt, gleich als ob er lebend aus der Unterwelt auftauchte. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von L. F. Heſſe, neu bearbeitet von 
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Der König Heinrich feierte auf der Reiſe nach Italien in Burgund an einem 50 
Orte der Bifenzun‘) heißt die Geburt des Herrn, in Anbetracht feiner damaligen 
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uͤblen Lage glänzend genug aufgenommen und bewirtet von dem Grafen Willihelm ), 
ſeiner Mutter Kunkelmagen, deſſen Macht in jenen Gegenden ſehr anſehnlich und 
bluͤhend war. Daß er aber, von der geraden Straße abbiegend, ſich nach Burgund 
wandte, hatte darin ſeinen Grund, daß er zuverlaͤſſig erfahren hatte, die Herzoͤge 
5 Ruodolf '), Welf!) und Berhtold )) hätten alle nach Italien führenden Wege und 
Zugaͤnge, die man gewoͤhnlich Klauſen nennt, im voraus mit Waͤchtern beſetzt, damit 
ihm keine Moͤglichkeit zum uͤbergang bleibe. Nach Beendigung der Weihnachts⸗ 
feier reiſte er von hier ab, und da er an einen Ort der Civis ) heißt gekommen 
war, begegnete ihm feine Schwiegermutter“) mit ihrem Sohne Namens Amedeus 
10 die in jenen Laͤndern gar großes Anſehen, ſehr ausgedehnte Beſitzungen und einen 
hochberuͤhmten Namen hatten. Dieſe empfangen ihn bei ſeiner Ankunft ehrenvoll, 
wollten ihm aber den Durchgang durch ihr Gebiet nicht anders geſtatten, als wenn 
er fuͤnf Bistuͤmer Italiens, die an ihre Beſitzungen grenzten, als Preis fuͤr den 
Durchzug abtrete. Allzu hart und unertraͤglich ſchien dies allen Ratgebern des 
15 Koͤnigs. Aber weil die unvermeidliche Notwendigkeit auf ihm lag, durch jede nur 
immer mögliche Übereintunft den Durchzug zu erkaufen, und jene ſich weder durch 
das Recht der Verwandtſchaft, noch durch das Mitleid mit einem ſo großen Ungluͤck 
irgendwie bewegen ließen, ſo gelang es ihm, nachdem viel Arbeit und Zeit auf dieſe 
Unterhandlung verwendet war, kaum mit großer Mühe zu erreichen, daß fie ſich 
20 herbeiließen, eine Provinz Burgunds, die gar reich an allen Guͤtern war, als Lohn 
fuͤr die Erlaubnis des Durchzuges anzunehmen. So ſehr hatte der Zorn des Herrn 
nicht nur die ihm durch Eide und haͤufige Wohltaten verpflichtet waren, ſondern 
auch ſeine Freunde und Blutsverwandten von ihm abgewendet. Da er nun mit Muͤhe 
die Erlaubnis zur Durchreiſe erhalten hatte, folgte unverzuͤglich eine andere Be⸗ 
5 ſchwer. Der Winter war uͤberaus hart, und die Berge über die der Marſch 
ging, die ſich ins Unermeßliche ausdehnen und mit ihren Gipfeln faft in die Wolken 
ragen, ſtarrten fo von Schneemaſſen und eiſigem Froſt, daß fie auf dem ſchluͤpf⸗ 
rigen und ſteilen Abhange weder die Pferde noch den Fuß ohne Gefahr einen Schritt 
tun ließen. Aber die Wiederkehr des Tages an dem der König in den Bann ge: 
0 tan worden war, ſtand nahe bevor und duldete keine Verzögerung der eiligen Reife; 
denn er wußte, falls er nicht vor dieſem Tage von dem Bannfluch freigeſprochen 
waͤre, ſo war durch gemeinſchaftlichen Ausſpruch der Fuͤrſten beſchloſſen, daß ſeine 
Sache auf immer verloren ſei und er das Reich ohne irgend ein Mittel kuͤnftiger 
Wiedereinſetzung verloren habe. Er mietete alſo einige von den Eingeborenen, die der 
35 Gegend kundig und an die ſchroffen Alpengipfel gewoͤhnt waren, um feiner Begleitung 
uͤber die ſteilen Gebirgswaͤnde und Schneemaſſen voranzugehen und den Nach⸗ 
folgenden mit all ihrer Kunſt die rauhen Pfade zu ebnen. Da fie mit dieſen 
Fuͤhrern unter großen Schwierigkeiten bis auf den Scheitel des Gebirges“ gelangt 
waren, zeigte ſich keine Moͤglichkeit, weiter fortzukommen, weil der ſchroffe und wie 
4 geſagt durch den eifigen Froſt ſchluͤpfrige Abhang des Berges jedes Herunterſteigen 
gaͤnzlich zu verſagen ſchien. Hier nun mußten die Maͤnner alle Gefahr mit ihren 
Kraͤften zu uͤberwinden ſuchen, und bald auf Haͤnden und Fuͤßen kriechend, bald 
ſich auf die Schultern ihrer Fuͤhrer ſtuͤtzend, bisweilen auch, wenn ihr Fuß auf dem 
ſchluͤpfrigen Boden ausglitt, fallend und weit fortrollend, gelangten ſie endlich kaum 
45 unter ſchwerer Lebensgefahr in die Ebene. Die Koͤnigin und die anderen Frauen, 


) 1057 1087 Graf von Burgund, Vetter der Kaiſerin Agnes. — ) Herzog von 
Schwaben. — ) Welf IV. (I.), Herzog von Bayern. — ) Herzog von Kärnten. — 

5) Fruͤher las man gegen die beſten Handſchriften Cinis und verſtand darunter den 
ont Cenis. Nach Holder⸗Eggers Anſicht hat Lambert die Form des Namens ver⸗ 

50 ſchrieben, ſo daß an Ger (alte Form Jais) zu denken waͤre. Von hier habe der Koͤnig die 
Rhone bei Genf uͤberſchritten, um, wie Berthold erzählt, nach Chambéry (Dep. Savoie) 
weiterzuziehen. — )) Adelheid, Mutter der Königin Bertha. — ) Des Mont Cenis, 
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die in ihrem Dienſte ſtanden, ſetzte man auf Ochſenhaͤute, und die zum 
Geleite vorausgehenden Wegweiſer zogen ſie darauf abwaͤrts. Von den Pferden 
ließen ſie einige mit Hilfe gewiſſer Vorrichtungen hinunter, andere ſchleiften ſie 
mit zuſammengebundenen Fuͤßen hinab, von denen viele beim Ziehen umkamen, 
N untauglich wurden, ſehr wenige lebend und unverletzt der Gefahr entgehen 5 
onnten. | 

Da ſich durch Italien der Ruf verbreitete, der König fei da und befinde 
ſich, nachdem er die rauheſten Felſen uͤberwunden, ſchon innerhalb der Grenzen 
Italiens, da ſtroͤmten alle Biſchoͤfe und Grafen Italiens um die Wette zu ihm hin 
und nahmen ihn, wie es ſich fuͤr die koͤnigliche Hoheit gebuͤhrte, mit den groͤßten 10 
Ehrenbezeugungen auf, und binnen wenigen Tagen verſammelte ſich um ihn ein 
Heer von unermeßlicher Staͤrke. Denn ſchon ſeit dem Anfang ſeiner Regierung 
hatten ſie immer ſeine Ankunft in Italien ſehnlichſt gewuͤnſcht, weil jenes Reich 
durch Kriege, Aufftände, Raͤubereien und vielfache Fehden der einzelnen beſtaͤndig 
in Unruhe war, und weil ſie hofften, daß alles was ſich ruchloſe Menſchen wider 15 
die Geſetze und Rechte der Vorfahren herausnahmen, durch die Zucht der koͤniglichen 
Macht gebeſſert werden wuͤrde. Überdies hatte ſich das Gerücht verbreitet, der 
Koͤnig eile trotzigen Sinnes herbei, um den Papſt zu entſetzen, und ſo freuten ſie 
ſich ſehr, daß ihnen Gelegenheit geboten ſei, an ihm, der ſie ſchon laͤngſt von der 
. ausgeſchloſſen hatte, ihre Schmach auf gehoͤrige Weiſe raͤchen 20 
zu koͤnnen. 

Unterdeſſen hatte der Papſt, durch ein Schreiben der deutſchen Fuͤrſten, die in 
Oppenheim zuſammengekommen waren, eingeladen, auf Mariaͤ Reinigung zur 
Eroͤrterung der Sache des Koͤnigs in Augsburg einzutreffen, wider den Willen der 
roͤmiſchen Fuͤrſten, die ihm wegen des ungewiſſen Ausganges der Sache von jener 25 
Reiſe abrieten, Rom verlaſſen und bemuͤhte ſich, die Reiſe moͤglichſt beſchleunigend, 
am beſtimmten Tage dort zu ſein, waͤhrend ihm Mathilde, die Witwe des Herzogs 
Gozelo von Lothringen, Tochter des Markgrafen Bonifacius und der Gräfin Beatrix, 
das Geleite gab. Dieſe hatte noch zu Lebzeiten ihres Gemahls eine Art Witwen⸗ 
ſtand gefuͤhrt, indem ſie durch gar weite Entfernung von ihm getrennt war, da ſie 30 
ihrem Ehemann nicht aus ihrem Geburtslande nach Lothringen folgen wollte und 
jener, gebunden durch die Geſchaͤfte des Herzogtums, das er in Lothringen verwaltete, 
kaum nach drei oder vier Jahren einmal die italiſche Mark beſuchte. Nach ſeinem 
Tode hing ſie dem roͤmiſchen Biſchofe faſt als unzertrennliche Begleiterin an und 
ehrte ihn mit außerordentlicher Zuneigung. Und da ein großer Teil Italiens ihrer 35 


Herrſchaft gehorchte und fie an allem was die Sterblichen für das Hoͤchſte achten, 


vor den übrigen Fuͤrſten des Landes Überfluß hatte, fand ſie ſich eilig überall ein, 
wo der Papſt ihres Beiſtandes bedurfte, und erwies ihm wie einem Vater 
oder Herrn die eifrigſten Dienſtleiſtungen. Daher konnte ſie auch dem Verdachte 
unkeuſcher Liebe nicht entgehn, da die Anhänger des Königs und vorzüglich die Geift: 40 
lichen, denen der Papſt die unerlaubten und wider die kanoniſchen Verordnungen ein⸗ 
gegangenen Ehen unterſagte, allerorten das Geruͤcht ausſtreuten, der Papſt liege 
Tag und Nacht ohne Scham in ihren Armen, und ſie, durch die heimliche Liebe 
des Papſtes verſtrickt, weigere ſich, nach dem Verluſt ihres Gemahls eine zweite 
Verbindung einzugehen. Aber fuͤr alle vernuͤnftig Denkenden ſtand es ſonnenklar 45 
feſt, daß dieſes Gerede falſch war. Denn der Papſt fuͤhrte ein ſo vortreffliches und 
apoſtoliſches Leben, daß die Erhabenheit ſeines Wandels auch nicht den geringſten 
Flecken eines uͤblen Rufs duldete, und fie hätte in einer fo volkreichen Stadt und 
bei einem ſo zahlreichen Gefolge irgendwelche anſtoͤßigen Handlungen unmoͤglich 
geheim halten koͤnnen. Auch Zeichen und Wunder, die durch die Gebete des Papſtes 50. 
haͤufig geſchahen, und ſein gluͤhender Eifer fuͤr Gott und die Geſetze ſchuͤtzten ihn 
hinlaͤnglich gegen die giftigen Zungen der Verleumder. Da nun der Papſt, während 
er nach Gallien eilte, unverhofft hörte, daß der König ſchon in Italien ſei, begab. 
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er ſich auf Anraten der Mathilde in ein gar feftes Schloß, das Sanufium!) genannt 
wird, willens, hier abzuwarten, bis er den Zweck von des Königs Ankunft genau 
erforſchen koͤnnte, ob er naͤmlich kaͤme, um Verzeihung ſeines Vergehns nachzuſuchen, 
oder um zornerfuͤllt die Schmach ſeiner Exkommunikation mit den Waffen in der 

5 Hand zu ahnden. 
Biſchof Diederich von Verdun, ein Mann von ſtandhafteſter Treue gegen den 
Koͤnig, ward, da er dieſem auf ſeinem Zuge nach Italien kurz nachher folgen wollte, 
von Adalbert, dem Grafen von dem Schloſſe das Calewo?) heißt gefangen, und aller 
ſeiner auf das emſigſte zuſammengebrachten Zuruͤſtungen zu dieſer langen Reiſe 
10 beraubt. Nachdem er von dieſem lange in Haft gehalten war, mußte er endlich 
alles, was man von ihm verlangte als Loͤſegeld zahlen und dazu noch einen Eid 
leiſten, daß er für dieſe Unbill niemals geiſtliche noch weltliche Rache nehmen werde: 
dann erſt ward er auf freien Fuß geſetzt. Auch der Biſchof von Bamberg, Ruotbert, 
ward, da er nach Italien zog und dabei ſeinen Weg durch Baiern nahm, von dem 
15 Baiernherzog Welf gefangen, und der nahm ihm alles was ihm eigentuͤmlich 
gehoͤrte, weg, die biſchoflichen Gewaͤnder und den ubrigen kirchlichen Schmuck den 
er unter ſeinem Reiſegepaͤck fand, wies er der Kirche von Bamberg ganz unverſehrt 
wieder zu, ihn ſelbſt aber hielt er in einem gar feſten Schloſſe von der Geburt des 
Herrn an bis zu dem Feſte des heiligen Apoſtels Bartholomaͤus unter ſorgfaͤltiger 
20 Bewachung und war durch keine Bitten oder Geſchenke der Freunde des Biſchofs zu 
deſſen Freigabe zu bewegen. Die uͤbrigen Biſchoͤfe und Laien, die der Papſt mit dem 
Banne belegt und der Koͤnig, durch die aͤußerſte Not dazu gezwungen, deswegen aus 
ſeiner Umgebung entfernt hatte, entgingen den Waͤchtern die die Klauſen beſetzt 
hielten, und kamen unbehelligt nach Italien, trafen den papſt in Canoſſa und 
25 begehrten mit nackten Süßen und wollene Gewaͤnder auf dem bloßen Leibe tragend, 
flehentlich Verzeihung fuͤr ihre vermeſſene Auflehnung und Losſprechung vom Banne. 
Jener erklaͤrte, denen die ihre Suͤnden wahrhaft einſaͤhen und beweinten, ſei Barm⸗ 
herzigkeit nicht zu verſagen, aber der lange Ungehorſam und tief eingedrungene 
Roſt der Suͤnde koͤnne nur im Feuer laͤngerer Buße ausgebrannt und ausgekocht 
30 werden; deswegen müßten fie, wenn fie ihre Tat wirklich bereuten, bereitwillig ftill- 
halten, welches Brenneiſen kirchlicher Zuͤchtigung er zur Heilung ihrer Wunden auch 
anwenden werde, damit nicht infolge der Leichtigkeit der Verzeihung die arge und 
ſchwere Schuld, deren ſie ſich gegen den apoſtoliſchen Stuhl vermeſſen, gering oder 
nichtig erſcheine. Da ſich nun jene bereit erklaͤrten, alles zu ertragen was er ihnen 
3 auflegen würde, ordnete er an, daß alle Biſchoͤfe voneinander getrennt, in einzelnen 
Zellen abgeſondert, eingeſchloſſen werden, mit niemandem ein Wort ſprechen und 
nur zum Abend mit einem geringen Maße von Speiſe und Trank erquickt werden 


ſollten. Auch den Laien beſtimmte er unter Beruͤckſichtigung ihres Alters und ihrer 


Kraͤfte die einem jeden angemeſſene Buße. Nachdem er ſie einige Tage hindurch ſo 
40 gepruͤft hatte, rief er ſie endlich zu ſich, gab ihnen wegen des Begangenen einen 
gelinden Verweis und ermahnte ſie, in Zukunft nie wieder etwa aͤhnliche Schuld auf 
ſich zu laden; dann befreite er ſie vom Banne und ſchaͤrfte ihnen namentlich das 
immer und immer wiederholt ein, mit dem Koͤnig Heinrich ſo lange, bis er dem 


apoſtoliſchen Stuhle nach der ihm zugefuͤgten Beleidigung Genugtuung geleiſtet hätte, - 


45 keine Gemeinſchaft irgendeiner Art zu pflegen, noch ihm zur Umwaͤlzung des Staates 
und zur Stoͤrung des kirchlichen Friedens in irgendeiner Sache zu willfahren; jedoch 
erlaubte er allen ohne Unterſchied, mit ihm zu reden, zu dem Zwecke, ihn zur Buße 
aufzufordern und von der Laufbahn boͤſer Werke, auf der er unaufhaltſam fortgeriſſen 
zu werden ſchien, zuruͤckzubringen. 

50 Unterdeſſen berief der Koͤnig Heinrich die Graͤfin Mathilde zur Unterredung 
und e ſie, mit Bitten und Verſprechungen belaſtet, zum Papſte, und mit ihr 
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feine Schwiegermutter und deren Sohn, auch den Markgrafen Azzo!) und den Abt 
von Cluny und einige andere von den vornehmſten Fuͤrſten Italiens, deren Anſehen, 
wie er nicht bezweifelte, von großem Gewicht bei dem Papſte war, inſtaͤndig bittend, 
daß dieſer ihn des Bannes entledigen und den deutſchen Fuͤrſten, die zu der Anklage 
gegen ihn mehr durch den Stachel des Neides als durch den Eifer fuͤr das Recht 5 
entzündet worden wären, nicht blinden Glauben ſchenken möge. Da der Papft ihre 
Werbung hoͤrte, ſagte er, es ſei gar unangemeſſen und den kirchlichen Geſetzen 
durchaus fremd, daß in Abweſenheit der Kläger die Sache des Beklagten erörtert 
werde; vielmehr ſolle er ſich, wenn er ſeiner Unſchuld vertraue, frei von aller 
Bedenklichkeit und Furcht am feſtgeſetzten Tage in Augsburg, wo die übrigen Fuͤrſten 10 
zuſammenzukommen beſchloſſen haͤtten, mit Zuverſicht einfinden; dort wolle er ſich 
nach Erwaͤgung deſſen was beide Teile vorbringen wuͤrden, weder durch Haß noch 
durch Gunſt vom Rechte zum Unrechte ablenken laſſen, ſondern nach den Geſetzen 
der Kirche über jeden vorliegenden Fall ein moͤglichſt gerechtes Urteil ſprechen. 
Hierauf antworteten jene, der Koͤnig werde ſich nirgends auf der Welt ſeinem 15 
Richterſpruche zu entziehen ſuchen, da er wiſſe, daß er der unbeſtechlichſte Rächer und 
Beſchuͤtzer des Rechtes und der Unſchuld ſei; aber nahe ſchon drohe der Jahrestag ſeiner 
Bannung, und die Fuͤrſten des Reichs ſaͤhen in geſpannter Erwartung ſchwebend 
aͤngſtlich dem Ausgang der Sache entgegen, damit er, wenn er vor dieſem Tage 
nicht vom Banne erloͤſt werde, hinfort nach den Geſetzen der Pfalz fuͤr unwuͤrdig der 20 
koͤniglichen Ehre erachtet werden und weiter kein Gehör zur Behauptung feiner 
Unſchuld erhalten ſolle; darum bitte er inſtaͤndig und ſei bereit, durch jede Art von 
Genugtuung die der Papſt befehle, dies zu erwerben, daß er inzwiſchen nur 
vom Bannfluch geloͤſt werde und die Gnade der Kirchengemeinſchaft wiedererlange; 
dann wolle er noch, an welchem Tage, an welchem Orte es der Papſt vorſchriebe, 25 
als ob nichts durch dieſen Vertrag geſchehen ſei, ſich wegen aller Beſchul⸗ 
digungen die ihm feine Anklaͤger vorgeworfen hätten, vollſtaͤndig verantworten 
und nach der Entſcheidung des Papftes entweder, wenn er ſich von den Vorwuͤrfen 
gereinigt, das Reich behalten oder, wenn er ſeine Sache verliere, es mit Gleichmut 
aufgeben. Lange widerſtrebte der Papft, da er bei dem König die Unbeſtaͤndigkeit 30 
des jugendlichen Gemuͤtes und die Geneigtheit zu allem wohin ihn ſeine Schmeichler 
trieben befuͤrchtete. Endlich aber, uͤberwunden durch das dringende Anhalten der 
Unterhaͤndler und das Gewicht ihrer Gruͤnde, ſprach er: „Wenn ihn die Tat wahrhaft 
reut, ſo uͤbergebe er die Krone und die uͤbrigen Reichsinſignien zum Beweiſe wahrer 
und von Herzen getaner Buße unſrer Gewalt und erklaͤre ſich ſelbſt nach ſo trotziger 35 
Tat des koͤniglichen Namens und Amtes fernerhin fuͤr unwert.“ Zu hart erſchien 
dies den Geſandten. Und da ſie ihm lebhaft anlagen, er moͤge das Urteil mildern 

Jer. 42, 3. und das zerſtoßene Rohr nicht durch die Strenge feines Gerichts vollends zerbrechen, 
ließ er ſich endlich mit großer Muͤhe kaum ſo weit erbitten, daß er ihm geſtattete, 
vor ihn zu kommen und, wenn er aufrichtige Reue uͤber ſeine Vergehungen hege, 40 
die Schuld die er ſich durch die Beſchimpfung des apoſtoliſchen Stuhls zugezogen 
9 5 durch Gehorſam gegen die Beſchluͤſſe des apoſtoliſchen Stuhls nunmehr zu 

nen. 

25. Jan. (2) Jener kam, wie ihm befohlen war, und da die Burg mit einer dreifachen 
Mauer umgeben war, ward er in den Umkreis der zweiten Ringmauer aufgenommen, 45 
während fein ganzes Gefolge draußen blieb, und nun ſtand er, nach Ablegung 
des koͤniglichen Schmuckes, nichts von koͤniglicher Wuͤrde zeigend, keinerlei Prunk 
zur Schau tragend, mit bloßen Fuͤßen, faſtend vom Morgen bis zum Abend, und 
erwartete den Ausſpruch des roͤmiſchen Papſtes. Dies tat er am zweiten, dies am 

28. Jan. () dritten Tage. Erſt am vierten Tage ward er ihm vor Augen gelaſſen und nach 50 

vielen Reden und Gegenreden ſchließlich unter folgenden Bedingungen vom Banne 
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fosgefprochen: er ſolle an jedem Tag und Ort den der Papſt beſtimmen werde, 
wenn die deutſchen Fuͤrſten zu einer allgemeinen Verſammlung berufen wuͤrden, ſich 
einfinden und auf die Anklagen die man gegen ihn vorbraͤchte antworten, während 
der Papſt ſelber, wenn er es ſo fuͤr gut befaͤnde, als Sachverſtaͤndiger anweſend 
5 ſei, und nach ſeinem Spruche ſolle er entweder das Reich behalten, wenn er ſich von 
den Vorwuͤrfen reinige, oder es in Ruhe preisgeben, wenn ſich die Beſchuldigungen 
als wahr erwieſen und er nach den Geſetzen der Kirche der koͤniglichen Ehre in 
Zukunft fuͤr unwuͤrdig erklaͤrt werde; ferner ſolle er, moͤge er nun das Reich behalten 
oder es verlieren, wegen dieſer Demuͤtigung fuͤr alle Zeit keinerlei Rache an irgend⸗ 
10 einem Menſchen nehmen. Bis zu dem Tage aber an dem ſeine Sache durch 
geſetzliche Unterſuchung beendigt werde, ſolle er ſich keines koͤniglichen Schmucks, 
keiner Zeichen koͤniglicher Würde bedienen, keine Maßregeln zur Verwaltung des 
Staates nach gewoͤhnlichem Brauch von Rechts wegen vornehmen, nichts verfuͤgen 
was Guͤltigkeit haben ſolle, endlich außer der Einforderung der koͤniglichen Gefälle, 
15 aus denen er ſelbſt und die Seinigen ihren notwendigen Unterhalt beſtreiten muͤßten, 
kein oͤffentliches oder Koͤnigsgut in Gebrauch nehmen; auch ſollten alle die ihm 
eidlich Treue gelobt haͤtten, von dem Bande dieſes Eides und der Pflicht zur 
Bewahrung der Treue vor Gott und den Menſchen in der Zwiſchenzeit los und 
ledig ſein. Den Biſchof Ruotbert von Bamberg, den Uodalrich von Cosheim und 
20 die uͤbrigen durch deren Eingebungen er ſich und das Reich zugrunde gerichtet 
habe, ſolle er auf immer aus ſeinem vertrauten Umgange entfernen. Wofern er 
dann, gereinigt von den Vorwuͤrfen, maͤchtig und neugeſtaͤrkt in ſeiner Herrſchaft 
verbleibe, ſo ſolle er dem roͤmiſchen Papſt immer untergeben und ſeinem Gebote 
gehorſam ſein, und zur Verbeſſernng alles deſſen was in ſeinem Reiche gegen die 
3 kirchlichen Gelege durch ſchlimme Gewohnheit Wurzel gefaßt hätte, ihm beiſtimmen 
und nach dem Maß ſeiner Kraͤfte mitwirken. Endlich, wenn er irgend einen von 
dieſen Punkten uͤbertrete, fo werde die fetzt fo ſehnlich gewuͤnſchte Loͤſung des Bannes 
fuͤr nichtig, ja er vielmehr ſchon fuͤr uͤberfuͤhrt und geſtaͤndig gelten muͤſſen; dann 
werde er auch weiter kein Gehoͤr erlangen, um ſeine Unſchuld darzutun, und die 
30 Fuͤrſten des Reiches ſollten alsdann, ohne an eine weitere Unterſuchung und an 
irgendwelche eidliche Verpflichtung gebunden zu ſein, einen anderen Koͤnig erwaͤhlen, 
auf den ſich bei gemeinſamer Wahl die Stimmen vereinigen wuͤrden. Mit Freuden 
nahm der Koͤnig die Bedingungen an und verſprach unter den heiligſten Beteuerungen, 
alles erfuͤllen zu wollen. Doch ward ſeiner Verſicherung nicht leichtfertig Glauben 
35 geſchenkt, ſondern der Abt von Cluny gab, weil er ſich wegen ſeines Moͤnchsgeluͤbdes 
zu ſchwoͤren weigerte, fein Wort vor den Augen des allſehenden Gottes zum Pfande. 
Auch der Biſchof von Zeitz!) und der Biſchof von Vercelli“), ſowie der Markgraf 
Azzo und die anderen Fuͤrſten die dieſe Übereinkunft vermittelt hatten, beſtaͤtigten 
bei den Reliquien der Heiligen, die man dazu herbeigebracht hatte, unter Eid, daß 
40 er tun werde, was er verſprochen, und daß er ſich weder durch irgendeine Wider⸗ 
waͤrtigkeit, noch durch den Wandel der mannigfach wechſelnden Ereigniſſe von ſeinem 
Entſchluſſe werde abbringen laſſen. 
Da er ſo vom Banne losgeſprochen war, hielt der Papſt ein feierliches Hochamt, 
berief nach Beendigung des heiligen Meßopfers den Koͤnig ſamt der uͤbrigen zahlreich 
4 anweſenden Menge zum Altar, und in der Hand den Leib des Herrn haltend ſprach 
er: „Vorlaͤngſt erhielt ich von dir und deinen Anhängern einen Brief, darin du 
mich beſchuldigteſt, daß ich den apoſtoliſchen Stuhl durch die Ketzerei der Simonie 
beſtiegen und mein Leben vor und nach der Erlangung der Biſchofswuͤrde mit einigen 
anderen Verbrechen befleckt habe, die mir nach den kanoniſchen Satzungen jeden 
50 Zugang zu den heiligen Weihen verſchloſſen haͤtten. Und ob ich gleich durch die 
Zuſtimmung vieler, ganz gewiß vollguͤltiger Zeugen den Vorwurf widerlegen kann, 
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ſolcher naͤmlich die meinen ganzen Lebenswandel von der erſten Kindheit an auf 
das vollftändigfte kennen, und derer die meine Beförderung zum Biſchof veranlaßt 
haben, fo will ich doch, damit es nicht ſcheint, als ſtuͤtzte ich mich mehr auf menſch⸗ 
liches denn auf ee Zeugnis, wie mit der kuͤrzeſten Art Genugtuung bei allen 
jeglichen Anſtoß des Argerniſſes gar aus dem Wege raͤumen: hier der Leib des 5 
Herrn, den ich hinzunehmen im Begriff bin, moͤge mir heute zum Pruͤfſtein meiner 
Schuldloſigkeit werden, daß der allmaͤchtige Gott mich heute durch ſein Gericht ent⸗ 
weder von dem Verdachte des mir vorgeworfenen Vergehens freiſpreche, wenn 
ich ſchuldlos bin, oder mich eines ploͤtzlichen Todes ſterben laſſe, wenn ich 
ſchuldig bin.“ Solche und andere aͤhnliche furchtbare Worte ſprach er, wie es 10 
feierlicher Brauch iſt, mit denen er Gott anrief, ſeiner Sache als gerechteſter Richter 
und Zeuge ſeiner Unſchuld beizuſtehen; dann nahm er und aß einen Teil von dem 
Leibe des Herrn. Da er dieſen mit groͤßter Ruhe genoſſen hatte und das Volk 
zum Lobe Gottes, ihm zu ſeiner Schuldloſigkeit Gluͤck wuͤnſchend, eine Weile zuge⸗ 
jauchzt hatte, wandte er ſich, nachdem er endlich Stille erlangt hatte, zum Koͤnig 
und ſprach: „Tue nun, mein Sohn, wenn es dir gefaͤllt, was du mich tun ſaheſt. 
Die Fuͤrſten des deutſchen Reiches behelligen taͤglich unſere Ohren mit ihren An⸗ 
klagen, indem ſie eine große Laſt todwuͤrdiger Vergehen auf dich waͤlzen, wegen deren 
ſie glauben, daß du nicht nur von aller Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten, 
ſondern auch von der Gemeinſchaft der Kirche und von allem Umgang im weltlichen 
Leben bis zum letzten Atemzuge entfernt werden muͤßteſt. Sie bitten auch inſtaͤndig, 
es moͤge ein Tag und Ort anberaumt und Gehoͤr verſtattet werden zu kanoniſcher 20 
Unterſuchung der Anklagen die ſie gegen dich vorzubringen haͤtten. Du weißt ſelbſt 
am beſten, daß menſchliche Urteile gemeinlich truͤgeriſch ſind und daß bei oͤffent⸗ 
lichen Rechtshaͤndeln bisweilen Falſches ſtatt des Wahren durch Überredung ange: 
nommen wird, indem infolge der natuͤrlichen Begabung und der Fuͤlle und Anmut 
des Vortrages beredter Männer die mit dem Prunk der Worte ausgeſchmuͤckte 25 


— 


5 


Unwahrheit gern gehört und die durch keinerlei Hilfsmittel der Beredſamkeit geſtuͤtzte 


Wahrheit nicht geachtet wird. Da ich nun wohl fuͤr dich zu ſorgen wuͤnſche, des⸗ 
wegen weil du in deinem Mißgeſchicke flehentlich den Schutz des apoſtoliſchen Stuhls 
erbeten haſt, ſo tue, wozu ich dich mahne. Wenn du dich unſchuldig weißt und 
dir bewußt biſt, daß dein Ruf von deinen Widerſachern verleumderiſch durch falſche 30 
Anſchuldigungen angetaſtet wird, ſo befreie auf kuͤrzeſtem Wege die Kirche Gottes 
von dem Ärgernis und dich ſelber von dem zweifelhaften Ausgange des langen 
Streites und nimm dieſen noch uͤbrigen Teil des Leibes des Herrn, auf daß deine 
Unſchuld durch das Zeugnis Gottes bewaͤhrt und der Mund aller die gegen dich 
Unrechtes ſchwatzen verſtopft werde, und da ich dann in Zukunft dein Sachwalter 35 
und der eifrigſte Zeuge fuͤr deine Unſchuld ſein will, die Fuͤrſten ſich mit dir aus⸗ 
ſoͤhnen, das Reich dir zuruͤckgeben werde, und alle Stürme der Buͤrgerkriege dadurch 
ſchon ſo lange das Reich beunruhigt wird, fuͤr immer geſtillt werden.“ Hierauf 
begann jener, von dem Unerwarteten der Sache betaͤubt, hin und her zu ſchwanken, 
Ausfluͤchte zu ſuchen, mit ſeinen Vertrauten, von der Menge abgeſondert, Rat zu 40 
halten und voll Angſt zu erwaͤgen, was zu tun ſei, wie er der Notwendigkeit einer 
ſo furchtbaren Pruͤfung entgehen koͤnnte. Da er endlich wieder Mut faßte, fing er 
an, bei dem Papſte die Abweſenheit der Fuͤrſten vorzufchügen die ihm in feinem 
Unglüde noch unverletzte Treue bewahrt hätten, ohne deren Rat und vornehmlich 
in Abweſenheit feiner Anklaͤger jede Genugtuung, die er zum Beweiſe feiner Unſchuld 45 
vor den wenigen Anweſenden leiſten koͤnne, erfolglos ſein und keine Kraft bei den 
Unglaͤubigen haben werde. Darum bitte er den Papſt mit allem Fleiß, daß er die 
ganze Sache der allgemeinen Verſammlung und dem oͤffentlichen Gehoͤr aufbewahren 
moͤge, auf daß er dort vor ſeinen verſammelten Anklaͤgern in der Pruͤfung ſowohl 
der Anklagen wie der Perſonen der Anklaͤger nach den kirchlichen Geſetzen unter 50 
jeder Bedingung die die Fuͤrſten des Reiches immer als billig anerkennen wuͤrden, 
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die Beſchuldigungen widerlegen koͤnne. Ohne Schwierigkeit gewaͤhrte ihm der Papſt 
ſeine Bitte, er lud nach Vollendung des heiligen Amtes den Koͤnig zum Imbiß und 
entließ ihn dann, auf das freundlichſte bewirtet, und uͤber alles was er beobachten 
muͤſſe, forgfältig unterrichtet, in Frieden zu den Seinen, die weiter außerhalb des 

5 Schloſſes geblieben waren. Auch ſchickte er vor ihm den Biſchof Eppo von Zeitz 
hinaus, um die die mit ihm in ſeiner Verbannung, ehe er von dem Kirchenfluche 
losgeſprochen ward, ohne Unterſchied Gemeinſchaft gehalten hatten, an ſeiner Statt 
von dem Banne zu loͤſen, aus guͤtiger Fuͤrſorge, daß er nicht auf die erſt wiederer⸗ 
langte Kirchengemeinſchaft wieder einen Flecken bringen moͤchte. 

10 (Mit Benutzung der Uberſetzung aan = & N. 25 „ von Wattenbach: 


3. Aus der Chronik Hermanns von Reichenau. 
Zu den Jahren 1052 — 1054. 


1052. Der Kaiſer beging das Geburtsfeſt des Herrn zu Goslar und ließ dort 
15 einige Ketzer, die unter andern ſchlimmen Irrlehren mit der Manichaͤiſchen Sekte 
den Genuß des Fleiſches von allen Tieren verabſcheuten, mit Zuſtimmung aller, da⸗ 
mit dieſer ketzeriſche Ausſatz nicht weiter ſchleichend noch andre anſteckte, am Galgen 
aufhaͤngen. In derſelben Zeit, am 9. Januar, beſchloß meine Mutter Hiltrud, des 
Grafen Wolfrad Gemahlin, eine gar liebreiche, ſanfte, wohltaͤtige und fromme Frau, 
20 mit Hinterlaſſung ihres Gemahls und ſieben Kinder, in gottſeligem und, wie es 
Menſchen ſcheinen konnte, gluͤcklichem Ende ihren letzten Tag, ungefaͤhr im 61. Jahre 
ihres Alters, im 44. Jahre des Ehebundes mit ihrem Gatten, und ward im Weiler 
Alshauſen!) unter der von ihr erbauten Kapelle des heiligen Udalrich in dem Grabe, 
das ſie ſich ſelbſt hatte vorrichten laſſen, beigeſetzt. Auf dieſes gefiel es uns folgende 
25 Verſe als Grabſchrift zu ſetzen: 
Hiltrud, der Duͤrftigen Mutter, der Ihrigen Hoffnung und Hilfe, 
Gibt was der Erde gebuͤhrt, hier in dem Huͤgel zuruͤck; 
Welche die hochgebietenden Eltern aus edelen Stamme 
Adelte und durch den Glanz leuchtenden Strebens erhob. 
% Keuſch nur einmal ſchließend das heilige Bündnis der Ehe, 
N Lebte ſie fromm allezeit goͤttlichem Dienſte bereit. 
Sie begnuͤgte ſich gern mit dem guten Teile der Martha, 
Was ihre Lehre befahl, fuͤhrte ihr Leben auch aus. 
Kleidung und Speiſe, Fuͤrſpruch und Gang und fegliche Hilfe 
35 Spendend, zeigte fie ſich Elenden gütig und mild. 
Doch vor allem erquickte mit Glauben ſie glaͤubige Freunde, 
Allen zeigte ſie ſich immer willfaͤhrig und hold. 
Und ſanftmuͤtig und duldſam und nimmer zum Streite geneiget, 
So gefiel ſie der Welt und, wie wir hoffen, dem Herrn. 
40 Kreuzigte Sinnen und Fleiſch und wallte zu heiligen Stätten, 
Betend und eifrig bemuͤht, himmliſche Hilfe zu fahn. 
Und dies, glaub' mir, erfinde ich nicht in eiteler Rede, 
Noch mit punkendem Lob ruͤhm' ich die Mutter als Sohn: 
Frage die Stimme des Volks ringsum in den Auen der Heimat, 
4⁵ Hoͤren wirſt du gewiß, daß ich nur wenig erzaͤhlt. 
| Da fie auch gegen das Ende ſich oft durch lautere Beichte 
Reinigte, Gott ihrem Herrn immer im Herzen getreu, 
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Stark im Glauben, in Hoffnung gewiß und reich in der Liebe, 
Fuͤhrte ein gluͤcklicher Tod ſie aus dem Leben zur Ruh. 
Da der Janusmond uns brachte die fuͤnfte der Iden, 
Weinten viele vor Schmerz Traͤnen im Tode ihr nach. 
Fuͤr ſie, bitt' ich und flehe, erhoͤre die Bitten, o Leſer, 5 
Fuͤr ſie in heißem Gebet bitte und ruͤhre den Herrn, 
Daß barmherzig er denke der Liebe die ſie ihm getragen, 
Und in milder Geduld waſche, von Suͤnden ſie rein, 
Ihr ein ſeliges Los im Verein mit den ſeligen Seinen 
und als gnaͤdiger Herr ewige Ruhe verleiht. 10 


In der folgenden Faſtenzeit erhob der Kaiſer den Heinrich zum Erzbiſchof 
von Ravenna. Und Biſchof Nizo von Freiſing, der ſich fruͤher von ſeinem ſehr 
hoffärtigen Lebenswandel zu ſcheinbarer Demut und Froͤmmigkeit bekehrt hatte, dann 
aber wieder zu der Hoffart ſeines fruͤheren Lebens zuruͤckgekehrt war, ſtarb, da er 
ihn auf des Kaiſers Befehl nach Ravenna gefuͤhrt hatte, dort eines ploͤtzlichen Todes. — 15 
Der Kaiſer beging das Oſterfeſt zu Speier, und da er, wie man ſagt, jenen Ort, 
der doch mit dem Begraͤbnis ſeines Vaters und ſeiner Mutter geziert war, immer 
geringer achtete und gegen den Biſchof dieſes Ortes einigermaßen aufgebracht und ver⸗ 
ſtimmt war, ging er von da weg. — In denſelben Tagen ward Bonifacius“), der 
reichſte Mann oder vielmehr Tyrann in Italien, von zwei Reiſigen aus dem Hinter: 20 
halt abgefangen und durch pfeilſchuͤſſe verwundet, er ſtarb und ward zu Mantua 


25.—27. Mai. begraben. — Da der Kaiſer um die Zeit der Litaneien zu Solothurn eine Ver⸗ 


7. Jun. 


1052. 
25. Dez. 


ſammlung hielt, gingen einige Burgunder gekraͤnkt fort; allein nicht lange 
danach kamen einige von ihnen wieder bei ihm in Gnade. Dann brach er nach 
Abhaltung des Pfingſtfeſtes in Zuͤrich wieder zum ungariſchen Feldzug auf. Und 25 
da Andreas, der Koͤnig von Ungarn, immer weniger fuͤr die Forderung ſeines Friedens⸗ 
buͤndniſſes zuſicherte und verſprach, ſo belagerte er die Burg Preßburg, konnte ſie 
aber trotz langer Befehdung mit allerhand Kriegsmaſchinen auf keine Weiſe zu Fall 
bringen, da Gott den Belagerten, die ihn angſtvoll anriefen, beiſtand, und ſo ſeine 
Bemuͤhungen ſtets vereitelt wurden. Inzwiſchen rief der Herr Papſt Leo, der auf des 30 
Andreas Einladung ſich fuͤr den Friedensſchluß verwendete, den Kaiſer von der Be⸗ 
lagerung ab, und da er ihn in allem mit ſich einverſtanden fand, den Andreas da⸗ 
gegen ſeine Ratſchlaͤge weniger befolgen ſah, ſo ward er unwillig, drohte ihm wegen 
Verhoͤhnung des Apoſtoliſchen Stuhles die Exkommunikation an, zog mit dem Kaiſer 
weg und blieb eine Zeitlang mit ihm zuſammen. In denſelben Tagen gebar die 35 
Kaiſerin dem Kaiſer wieder einen Sohn, den ſie nachher Konrad nannten. — 
Zwiſchen dem Biſchof Gebhard zu Regensburg und dem Herzog Kuonrad von Bayern 
erhob und verfchärfte ſich ein großer Zwieſpalt. Die überreſte des ſeligen Bekenners 
Zeno wurden von dem Veroneſer Biſchof Walthar nach Alemannien in das Dorf 
Ulm gebracht und ſtrahlten zu der Zeit durch gar viele Wundertaten. Zu Konſtanz 40 
ſtuͤrzte die Baſilika der heiligen Maria ein. 

1053. Der Kaiſer beging mit dem Herrn Papſt und vielen Biſchoͤfen und Fuͤrſten 
das Geburtsfeſt des Herrn zu Worms. Da der Papſt dort, wie er laͤngſt begonnen 
hatte, die Abtei zu Fulda und einige andre Orte und Kloͤſter die dem heiligen 
Petrus von alters her geſchenkt fein ſollen, vom Kaiſer zuruͤckforderte und die Forde⸗ 5 
rung betrieb, ſo uͤbergab ihm endlich der Kaiſer tauſchweiſe die meiſten ihm zu 
Recht zuſtehenden Beſitzungen in den Landen jenſeits Rom ſtatt der diesſeits der 
Alpen. Und da ſich der Papft auch über die Gewalttaͤtigkeit und Ungeſetzlichkeit 
der Nordmannen, die gegen ſeinen Willen die Beſitzungen des heiligen Petrus mit 
Gewalt behielten, heftig beklagte, ſo ſandte ihm der Kaiſer auch zu deren Vertrei⸗ 50 
bung Hilfstruppen. Denn dieſes Volk ſtroͤmte ſeit den Zeiten des vorigen Kaiſers 
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Heinrich in die kalabriſchen, ſamniſchen und kampaniſchen Lande von den Kuͤſten des 
galliſchen Ozeans allmaͤhlich zuſammen, und weil es offenbar kriegeriſcher denn die 
italieniſchen Voͤlker war, ward es anfangs freundlich aufgenommen und leiſtete 
den Eingeborenen haͤufig in kuͤhnen Kaͤmpfen gegen die Einfaͤlle der Griechen und 
5 Sarazenen Hilfe. Nachher aber, da mehr zu dieſem fruchtbaren Lande herzueilten, 
nahmen ſie an Staͤrke zu, und nun bedraͤngten ſie die Einheimiſchen ſelbſt, traten 
eine unrechtmaͤßige Herrſchaft an, nahmen den rechtmaͤßigen Erben Burgen, Guͤter, 
Dörfer, Häufer, auch die Frauen, wenn fie wollten, gewaltſam weg, pluͤnderten die 
Beſitzungen der Kirchen, verwirrten ſchließlich alles goͤttliche und menſchliche Recht, 
10 wie ſie durch ihre Staͤrke maͤchtiger wurden, und fuͤgten ſich weder dem apoſtoliſchen 
Biſchof noch ſelbſt dem Kaiſer, außer nur in Worten. Auf die Ausrottung ihrer 
ſchmaͤhlichen und unvertilgbaren Verbrechen aus jenen Gegenden und die Befreiung 
der Eingebornen von ihnen richtete daher der Herr Papſt ſeinen Sinn und ſchied 
in großer Freundſchaft von dem Kaiſer, um nach Rom zuruͤckzukehren. Ihm folgten 
15 aber gar viele Deutſche, teils auf Befehl ihrer Herren, teils durch die Ausſicht auf 
Gewinn verlockt, auch viele Verbrecher und Frevler, die wegen verſchiedener Vergehen 
Landes verwieſen waren. Alle die nahm er teils aus gewohnter Teilnahme und 
uͤbergroßer Barmherzigkeit, teils auch weil er ihrer Hilfe zu dem bevorſtehenden 
Kriege offenbar bedurfte, gnaͤdig und freundlich auf. Indem er nun durch Ala⸗ 
20 mannien zog, feierte er die Reinigung der heiligen Maria zu Augsburg und den Sonntag 
Quinquageſima zu Mantua, und nachdem bei einem daſelbſt entſtandenen Auflaufe 
einige der Seinigen getoͤtet worden waren, kam er in den Tagen der Faſten 
nach Rom. In denſelben Tagen brachen in Italien gewiſſe Seen, die einſt Julius 
Caͤſar mit Quaderſteinen in einem, wie man meinte, ewigen Bauwerke verſtopft 
2 haben ſoll !), bei einer uͤbergroßen Waſſermaſſe hervor und bewirkte, daß auch die 
Nera und der Tiber ungewoͤhnlich ſtark austraten, und durch die ploͤtzliche Über⸗ 
flutung wurden viele Gebaͤude, ſelbſt die Bruͤcke von Narni, zerſtoͤrt und viele Sterb⸗ 
liche kamen um. — Der Kaiſer blieb zu Merſeburg in Sachſen und beging mit 
dem Daͤnenkoͤnige?) das Oſterfeſt, und in eben dieſen Tagen ſtellte er den Herzog 
30 Konrad von Baiern, dem er ſchon fruͤher feind war, vor Gericht und nahm ihm 
nach dem Urteile einiger Fuͤrſten das Herzogtum. Zu dieſer Zeit murrten die Großen 
des Reiches als auch die Niederen mehr und mehr gegen den Kaiſer und warfen 
ihm vor, daß er ſchon laͤngſt von der Haltung der von ihm geſchaffenen Gerechtig⸗ 
keit und des Friedens, der Froͤmmigkeit und Gottesfurdyt und vielfältiger Tugen⸗ 
35 den, worin er von Tag zu Tage haͤtte zunehmen ſollen, allmaͤhlich zu Gewinnſucht 
und einer gewiſſen Sorgloſigkeit umgeſchlagen ſei, und daß er ſich immer mehr 
verſchlechtere. — Das Kloſter zu Altdorf geht in Feuer auf. — Der Papſt hielt 
nach Oſtern eine Synode zu Rom und fuͤhrte dann ſeinem Entſchluß gemaͤß das 
Heer gegen die Nordmannen. Und da jene um Frieden baten, ihm Unterwerfung und 
40 Dienſtbarkeit verſprachen und, was fie früher mit Unrecht ſich angemaßt und beſetzt 
hatten, nur als Lehen von ihm und mit feiner Gunſt behalten zu wollen erklärten, 
der Papſt aber dies abſchlug, die mit Gewalt und Unrecht geraubten Beſitzungen 
des heiligen Petrus zuruͤckforderte und ſie das widerrechtlich beſetzte Land raͤumen 
hieß, da wieſen jene, weil ſie an Zahl weit uͤberlegen waren, dieſe Forderung als 
45 eine Sache der Unmoͤglichkeit zuruͤck und erklaͤrten, ſie wollten ſich ihm lieber im 
Kampfe entgegenſtellen, das mit Waffen gewonnene Vaterland mit den Waffen 
verteidigen oder im Tode unterliegen. Und ſo ſtießen ſie am 18. Juni in 
einer gewaltigen Schlacht aufeinander und wurden in dem erſten Treffen von den 
Deutſchen beinahe beſiegt. Allein da ſie mit Ergaͤnzungstruppen die Unſeren aus 
50 dem Hinterhalt umgingen, da ergriffen die Italiener ſofort die Flucht, und die 
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Deutſchen unterlagen zum groͤßten Teile, freilich nicht ungeraͤcht nach Gottes uner⸗ 
forſchlichem Gericht, und ſo — ſei es, weil es einem ſo hohen Prieſter eher ziemte, 
mit geiſtlichen Waffen denn fuͤr ſo vergaͤngliche Dinge mit der Fauſt zu kaͤmpfen, 
oder weil er ſo viele ſchaͤndliche Menſchen, die wegen Strafloſigkeit ihrer Ver⸗ 
brechen oder aus Habſucht um Gewinn zuſammengeſtroͤmt waren, zum Kampfe 
gegen gleich nichtswuͤrdige Verbrecher fuͤhrte, oder endlich, weil Gott in ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit um anderer ihm bekannter Gruͤnde willen die Unſern ſtrafen wollte — 
erfochten die Feinde einen wenn auch ſehr blutigen Sieg. Und da der Herr 
papſt felbft von ihnen in einer Burg) belagert ward, das Feſtungswerk faſt ſchon 
erſtuͤrmt war und er ihnen daher notgedrungen die fruͤher verbotene Kommunion 10 
wiedergewaͤhrt hatte, ſo ward er von ihnen aufgenommen und nach Benevent, jedoch 
mit Ehren, zuruͤckgebracht, dort ward er eine Zeitlang feſtgehalten und erhielt nicht 
die Erlaubnis zur Ruͤckkehr. — In dieſem und dem vorhergehenden Jahre trat ein 
nicht geringer Mangel an Feldfruͤchten ein. — Mein Bruder Werinhar, ein Reichenauer 
Moͤnch, ein gar gelehrter und dem Glauben wahrhaft ergebener junger Mann, trat 15 
mit einem anderen Mönche namens Liuthar, brennend vor Verlangen nach einem 
vollkommneren Leben, heimlich eine Pilgerfahrt fuͤr Chriſtus an, ſchickte aber einen 
Brief an den Abt zuruͤck mit der Bitte um die Erlaubnis dazu, die er auch erlangte. 
In der Folgezeit folgten dieſem Beiſpiel der Abt Richard von Rheinau und Heinrich, 
gleichfalls Moͤnch in Reichenau, verließen alles und ſchickten ſich zu demſelben Unter⸗ 20 
nehmen an. — Kaiſer Heinrich hielt zu Tribur eine große Verſammlung, und ließ 
ſeinen gleichnamigen Sohn von allen zum Koͤnig waͤhlen und ihm fuͤr den Fall ſeines 
Todes, wenn er ein gerechter Regent ſein werde, Untertaͤnigkeit geloben. Da nun 
zu dieſer Verſammlung Kuonrad, der vormalige Herzog von Baiern, nicht kommen 
wollte und gegen den Koͤnig mit leichten Truppen einen Aufſtand begann, auch ſich 25 
den Ungarn anzuſchließen verſucht hatte und in das Kaͤrntner Land eingefallen war, 
ward er einiger Beſitzungen die er fruͤher dort gehabt hatte, von dem Kaiſer beraubt, 
der ſie gewiſſermaßen geſetzmaͤßig erwarb. Da nun dort auch Geſandte des Koͤnigs 
Andreas von Ungarn, die um Frieden und einen Vertrag geſchickt waren, unter Zu⸗ 
ſtimmung des Biſchofs von Regensburg, eine unermeßliche Summe Geldes und einen 30 
Teil ihres Landes und Heeresfolge zu allen Feldzuͤgen des Kaiſers außer nach Italien 
verſprachen, und endlich verhießen, daß ihr Koͤnig dies alles erfuͤllen wuͤrde, ſo ent⸗ 
ließ ſie der Kaiſer, indem er ihnen mit ſeinem Worte gelobte, dies alles annehmen 
zu wollen, wieder nach Hauſe. — Hadamut, die ehrwuͤrdige Abtiſſin von Neunburq, 
die ihr fruͤher faſt eingegangenes Kloſter nach innen und außen wieder ruͤhmlich her⸗ 35 
geſtellt und in den beſten Stand geſetzt hatte, ernannte eine andere an ihrer Statt, 
und indem ſie ihren Kloſterſchweſtern in frommer Ermahnung das letzte Lebewohl 
ſagte, verſchied ſie, gebe Gott ſelig, am 29. Oktober. Auch der verruchte Biſchof 
Hazilin von Babenberg raͤumte im Tode ſeinen Platz. Um dieſelbe Zeit ward der 
ehemalige Herzog Kuonrad von Baiern von dem Ungarnkoͤnig Andreas freundlich 40 
aufgenommen, er widerriet ihm, das erwaͤhnte Buͤndnis mit dem Koͤnig ab⸗ 
zuſchließen und nahm mit deſſen Hilfe bei einem Einfall einen Teil von Kaͤrnten 
weg, indem nach dem Anſchlage einiger der Vornehmſten die das Land beſaßen, 
einige andere Vornehme vertrieben wurden. Der Kaiſer aber kam nach Baiern und 
gab die Herzogswuͤrde des Landes ſeinem gleichnamigen Sohne. 45 
1054. Während er fo in dieſem Lande weilte, feierte er das Geburtsfeſt des Herrn 
in dem Dorfe Oetting und verlieh dort ſeinem Vetter Adalbero das Bistum der 
Bamberger Kirche. Dann hielt er zu Regensburg eine Verſammlung, ging durch 
Alamannien und ließ in Verfolgung der Diebe einige ihrer Schlupfwinkel niederbrennen, 
fing in Zuͤrich die vierzigtaͤgige Faſtenzeit an und zog nach und nach durch die Ufer⸗ 50 
ftädte des Rheins hinab nach Mainz, wo er das Ofterfeft feierte. Hier verſprach 
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ihm Theodpald, Odos Sohn, der zu ihm aus Gallien kam und ſein Mann ward, 
ſeinen Beiſtand. — Da der Herr Papſt lange zu Benevent, mit dem göttlichen 
Dienſte beſchaͤftigt, verweilt hatte und endlich nahe vor der Oſterzeit krank nach Rom 
zuruͤckgekehrt war, nahm ſeine Schwaͤche taͤglich zu, und ſo ſtarb er eines ruhmwuͤrdigen 
Todes, alle vorher noch ſegnend und unter Ermahnungen Abſchied nehmend, und 
nachdem er dem heiligen Petrus ſeine Suͤnden bekannt und ſich demuͤtig ihm befohlen 
hatte, am 16. April; und in der Baſilika ., eiligen Papſtes Gregor begraben, ſoll 
er ſich durch Wunder bezeugt haben. — Der Herzog Gotefrid erhob ſich wieder gegen 
den Kaiſer in Empörung und ging unbemerkt nach Italien, wo er Beatrix, die Ge: 
10 mahlin des vormaligen Markgrafen Bonifacius, zur Gemahlin erhielt. Balduin 


ſteht gegen den Kaiſer auf. 
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. Herimann, auch hehrer Mann, des frommen Grafen Wolverad Sohn, war 
ſeinem wo Menſchen nach von Anfang ſeines Lebens an infolge eines Gicht⸗ 


leidens an allen Gliedern gelaͤhmt, in ſeinem Innern aber durch geiſtige Begabung 


vor allen Maͤnnern ſeines Zeitalters wunderbar beruͤhmt und umfaßte mit ſeinem 
20 Verſtande ganz aus ſich ſelbſt die Schwierigkeiten jeglicher Wiſſenſchaft ſowie die 
Feinheiten des Versmaßes. Von ſeinen erſten Jahren an gab er ſich gaͤnzlich und 
ohne Unterlaß ſolchen Studien und Beſchaͤftigungen hin und ward groß durch eine 
ſo vollſtaͤndige Kunde goͤttlicher und weltlicher Gelehrſamkeit, daß er von allen die 
uͤberallher zu ſeiner Unterweiſung und Lehre zuſammenſtroͤmten, angeſtaunt und be⸗ 
25 wundert ward. Der Zuſammenhang ſeiner Glieder war aber in ſo hohem Grade 
geloͤſt, daß er ſich von der Stelle da man ihn hinlegte, weder ohne fremde Hilfe 
irgendwohin allein fortzubewegen, noch auch nur auf die andere Seite zu wenden ver⸗ 
mochte, und nur von ſeinem Diener auf einer Art Tragſeſſel niedergelaſſen, konnte 
er muͤhſam und gekruͤmmt ſitzen, um irgend etwas vorzunehmen. Auf dieſem 
30 war dieſer tuͤchtige und bewunderns werte Zoͤgling heiliger Verrichtung, obgleich er 
mit ſeiner lahmen Zunge, Mund und Lippen nur gebrochene und kaum verſtaͤndliche 
Laute, ſo gut es eben ging, langſam hervorbrachte, ſeinen Zuhoͤrern doch ein beredter 
und eifriger Lehrer, voll Feuer und Heiterkeit, aͤußerſt ſchlagfertig im Wortgefecht 
und verfehlte niemals, an ihn geſtellte Fragen bereitwillig zu beantworten. Mochte 
35 er mit ſeinen gleichfalls gelaͤhmten Fingern etwas Neues muͤhſam niederſchreiben, 
oder fuͤr ſich leſen, oder anderen vorleſen, immer war er mit irgend einer nuͤtzlichen 
oder notwendigen Verrichtung aufs eifrigſte beſchaͤftigt, wahrhaft ein Mann ohne 
Klage, der nichts Menſchliches ſich fern erachtete. Denn er uͤbte fleißig demuͤtigſte 
Naͤchſtenliebe und liebevollſte Demut, beobachtete ſich wunderbarer Geduld, war ein 
40 ſtets bereiter Diener des Gehorſams, ein Liebhaber der Keuſchheit, bewahrte eine 
jungfraͤuliche Unbeflecktheit, erzeigte mit der heiterſten Miene Barmherzigkeit, war ein 
wirklich katholiſcher Prediger des lauterſten Glaubens, ein unbeſiegbarer Zeuge und 
Verfechter der Wahrheit, ein erprobter Lehrer der chriſtlichen Religion und ein Mann 
von großer Beſcheidenheit, Nuͤchternheit und Enthaltſamkeit, der naͤmlich von Kindheit 
45 an niemals Fleiſch aß; dem Pfalmengefang, dem Gebet und dem Lobe Gottes, wie 
es ſein Amt erforderte, lag er fleißig ob und war vor und nach Annahme der Mönchs⸗ 
regel, der er ſich auf das Zureden Berns, des Abtes von Reichenau, eines heiligen 
und weiſen Mannes, etwa in ſeinem dreißigſten Lebensjahre unterworfen hatte, und 
in ſeinem ganzen ehrwuͤrdigen und heiligen Leben ein rechtglaͤubiger Diener. Voll 
50 wunderbaren Wohlwollens, voll Freundlichkeit, Heiterkeit und jeder Form der Menſch⸗ 
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lichkeit, erzeigte er ſich nach Kraͤften gegen alle willfaͤhrig und hilfreich; er war 
naͤmlich allen alles geworden und ward von allen geliebt. Der Unbilligkeit aber, 
der Ungerechtigkeit und jeglicher Verkehrtheit und Bosheit, oder allem, was gegen 
Gott geſchieht, blieb er ein Feind und nimmermuͤder Bekaͤmpfer gluͤcklich bis zum 
Ende ſeines Lebens. 5 
Die Grundſaͤtze und Regeln und einige Beweiſe der Rechenkunſt, in der er ſich 
vor allen Fruͤheren nicht wenig auszeichnete, hat er recht klar zuſammengeſtellt und 
geordnet und unter anderem auch uͤber das natuͤrliche Erſcheinen des Mondes die 
bewaͤhrteſten Regeln gefunden, nach denen man aufs genaueſte weiß, zu welcher 
Stunde des Tages oder der Nacht derſelbe von der Sonne beleuchtet wird; auch 10 
fuͤr die Berechnung der Mondfinſterniſſe hat er ganz ſichere Regeln ausgedacht. 
Auch eine Geometrie von wahrhaft nicht geringem Werte fuͤr dieſe Wiſſenſchaft, wie denn 
keiner von den Alteren hierin mit ſolcher Kenntnis und ſolchem Scharfſinn ausgeſtattet 
war, hat er in natuͤrlicher Folge und Ordnung mit Zahlen und Figuren nieder⸗ 
geſchrieben. Ferner hat er, den kein Muſiker an Geſchicklichkeit uͤbertraf, vollſtaͤndige 15 
geſchichtliche Lieder vom heiligen Georg, den Heiligen Gordian und Epimachus, der 
heiligen Maͤrtyrerin Afra, dem heiligen Bekenner Magnus und dem heiligen Biſchof 
Wolfgang, außer vieler anderen ſolcher Art, wohllautend in ihrer wunderbaren Anmut 
und kunſtvollen Form, verfaßt und unter Melodien gebracht. Dieſes Buch der Chronik 
von der Menſchwerdung des Herrn bis zu ſeinem Jahre hat er von allen Seiten her 20 
mit Muͤhe und Fleiß geſammelt, auch die Taten der Kaiſer Chounrad und Heinrich 
gar ſchoͤn beſchrieben!). Überdies hat er ein recht anſprechendes Büchlein über die 
acht Hauptfünden in verſchiedenen Versmaßen mit dichteriſcher Kunſt ausgearbeitet. 
Im Verfertigen von Uhren, muſikaliſchen und mechaniſchen Inſtrumenten kam ihm 
niemand gleich. Damit alfo und mit vielem Ahnlichen, was anzufuͤhren viel Zeit er: 25 
fordern wuͤrde, war er, ſoviel es ſeine Schwaͤche erlaubte, fortwaͤhrend ununterbrochen 


beſchaͤftigt. 
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a) Zum Jahre 1077. 


Der Koͤnig nun kam von da nach Zuͤrich und hielt ſich dort eine Zeit lang auf. 
Zu der Zeit kehrte der groͤßte Teil der unenthaltſamen und ſimoniſtiſchen Geiſtlichen, 
indem ſie den apoſtoliſchen Ausſpruch nicht achteten, hartnaͤckig wieder zu ihrem 35 
Auswurf zuruͤck, geſtaͤrkt durch die Hoffnung auf Koͤnig Heinrichs und nicht minder 
ſeiner Gegenbiſchoͤfe Schutz und Beiſtand. Und da ſie nicht wenig fuͤrchteten, ſie 
wuͤrden durch Koͤnig Ruodolf zurechtgewieſen werden, verdammten, bannten und ver⸗ 
fluchten ſie ihn auf jede Weiſe und hoͤrten nicht auf, ihn dadurch anzufeinden und 
zu verleumden. Den Heinrich aber, den ſchon laͤngſt faſt das ganze Reich als ehrlos 40 
durch ſeine Laſter und allbekannten Schandtaten und als reif, von der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft ſchmaͤhlich entfernt zu werden, verworfen hatte, den hoben ſie nun im 
Gegenteil mit den uͤbertriebenſten Lobſpruͤchen bis in den Himmel und klagten 
gar laut, er ſei ganz ungerecht verdammt worden. Und dieſe kriecheriſchen Lob⸗ 
hudeleien für den einen und den feindſeligen Tadel des anderen, was ich aber 45 
unbeſchadet des Friedens mit ihnen ſagen moͤchte, hoͤrten dieſe ketzeriſchen und un⸗ 
verbeſſerlichen Perſonen antichriſtlicher Biſchoͤfe und ihnen nahezu gleiche Geiſtliche, 


2) Diefe bilden den Schluß der Chronik; an ein beſonderes Werk über Konrad II. 
und Heinrich III. iſt nicht zu denken. ö 
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Domherren, Kloſterleute, Landpfarrer und der ganze Chor dieſer Geſellſchaft nicht auf 
zu lehren und uͤberall auszuſtreuen und noch durch unerhoͤrte Luͤgen zu bekraͤftigen. 
Die Maſſe der Leute aus dem Volke aber, von derartigen Leuten verfuͤhrt, glaubte 
nichts andres, tat oder wußte nichts denn was es aus ihren Reden und ihrem falſchen 
5 Zeugnis taglich hörte. Daraus entſtand offenbar im ganzen Reiche eine nicht geringe 
Spaltung. Nicht natuͤrliche Verwandtſchaft, nicht Freundestreue, nicht ſchuldiger Ge⸗ 
horſam des Untertanen, nicht Ruͤckſicht auf Furcht oder Liebe zu Gott, nicht Treue⸗ 
vertrag, nicht Verpflichtung der Gerechtigkeit, nicht Ehre noch Anſehen der Perſon, 
nichts beinahe was menſchliches Recht und goͤttliches Geſetz immer in ſeinen Geboten 
10 enthalten hat, nichts von alledem beſtand mehr in ſeiner geſetzlichen Ordnung wenigſtens 
in der Beobachtung der goͤttlichen Heilsgebote oder auch nur in der Vorſtellung der 
Menſchen; ſondern vom Geringſten bis zum Hoͤchſten ſorgten alle ohne Unterſchied 
mit hoͤchſtem Eifer nur fuͤr die Befriedigung ihrer Habſucht, ohne auf goͤttliches und 
menſchliches Recht zu achten. Nirgends war Zucht, Scham in Wahrheit koſtbar, 
15 Wahrheit hoͤchſt ſelten, Tauſende von Luͤgen herrſchten uͤberall. So verbreitete ſich 
ungeheurer Trug, grobes Argernis und jede Art von allen Übeln unaufhoͤrlich weiter 
uͤber jedes Maß hinaus. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GDV. B. 47, S. 79f. 


b) Zum Jahre 1078. 


2⁰ Koͤnig Ruodolf aber hatte eine gar große Anzahl ſeiner ſaͤchſiſchen Fuͤrſten 
und Ritter verſammelt und beging das Oſterfeſt gar feierlich zu Goslar. Daſelbſt 
ward einer, der in der Tat zuerſt kanoniſch von der Geiſtlichkeit, dem Volke und dem 
beſſeren und groͤßeren Teile der kirchlichen Ritterſchaft zum Biſchof von Augsburg 
gewaͤhlt war, ein Chorherr, der ſchon als Propſt an der Kirche des heiligen Mauritius 

25 eingeſetzt und beſtaͤtigt war, ein gar ehrwuͤrdiger und wohlunterrichteter Geiſtlicher 
namens Wigold, nach der Wahl und mit Zuſtimmung des roͤmiſchen Kardinals, ſeines 
Metropoliten und Mainzer Erzbiſchofs und weiterer neun Biſchoͤfe, die dort zuſammen⸗ 
gekommen waren, am Oſtertage kanoniſch zum Biſchofe geweiht und ordiniert. Ihm 
uͤbergab der Koͤnig, nachdem alles, was zu ſeiner Ordinierung gehoͤrte, in geſetzmaͤßiger 

30 Weiſe geſchehen war, das heißt, nachdem er den Ring, den Hirtenſtab und den 
bifchöflichen Stuhl von dem Erzbiſchof von Mainz empfangen hatte, ſeinerſeits in 
forgfältiger Beobachtung der Vorſchrift, was in der Verwaltung der kirchlichen Güter 
koͤniglichen Rechtes war. Denn er hatte, wie er in allem gehorſam war, wohl im 
Auge, was kuͤrzlich auf der roͤmiſchen Kirchenverſammlung kanoniſch beſchloſſen und 

35 nach dem erlaſſenen Spruche unter der Strafe des Bannes verboten war, daß kein 
Laie Kirchen und kirchliche Zehnten und Wuͤrden irgend jemand als ſein Eigentum 
uͤbergeben oder gegen die Kirchengeſetze ſich ſelbſt zueignen ſollte. Außerdem befahl 
der Erzbiſchof von Mainz dem Sigifrid, da er von Koͤnig Heinrich nicht kanoniſch 
eingeſetzt waͤre, unter Gewaͤhrung einer Friſt, ſich nicht ferner keck den Sprengel 

40 anzumaßen, andernfalls trennte er ihn und alle die es mit ihm hielten, nach gerechtem 
Spruche von den Gliedern der Kirche ab. Dasſelbe drohte er auch den Augsburger 
Domherren und dem Volke an, wenn ſie ſeinen Erwaͤhlten nicht wie es wuͤrdig und 
recht waͤre, aufnehmen wuͤrden. So kehrte der Biſchof von Augsburg, nachdem er 
vom König Urlaub erhalten, zuruͤck und begab ſich vorſichtig mit den Seinigen in 

45 eine Burg bei Fuͤſſen, weil dieſe ſehr feſt und wohl verwahrt war, um die Be: 
ruhigung der Kirche daſelbſt abzuwarten. Daſelbſt ward er bald durch Zufuͤgung 
von mancherlei Kraͤnkungen von den Augsburgern heimgeſucht und belaͤſtigt; aber 
indem er dies einige Zeitlang mit aller Langmut und Geduld ertrug, befahl er ſich 
und die Seinigen mit aller Andacht Gott, feinem Richter und Beſchuͤtzer. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GV. B. 47, S. 121f.) 
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6. Aus der Chronik Bernolds von St. Blaſien. 


a) Zum Jahre 1083. 


Schon ſeit Jahren aber litt das ganze roͤmiſche Reich am Buͤrgerkrieg und 
gar an der Spaltung des Schismas, indem die einen den Herrn Papſt, die andern 
aber Heinrich beguͤnſtigten und deswegen beiderſeits das ganze Reich mit Feuer und 
Schwert und Pluͤnderung jammervoll verwuͤſteten. Sehr wenige katholiſche Biſchoͤfe 
blieben noch auf der Seite des Papſtes, und auch dieſe, aus den eigenen Sitzen ver⸗ 
trieben, hatten keine Moͤglichkeit, fuͤr ihre Herden zu ſorgen. Darum wichen faſt 
alle Frommen, Geiſtliche ſowohl als Laien, vor derartigen Übeln in die Verſtecke der 
Kloͤſter, naͤmlich um nicht die Verwuͤſtung der heiligen Kirche zu ſchauen, der ſie 
doch in nichts helfen konnten. Denn es ſchien ihnen beſſer, wenigſtens ſich ſelbſt 
durch Verbergen zu retten, denn in vergeblichem Muͤhen fuͤr andere mit dieſen um⸗ 
zukommen. In dieſer Zeit aber ſtanden im Reiche der Deutſchen drei Kloͤſter mit den 
zu ihnen gehoͤrigen Zellen, auf regelrechter Zucht gegruͤndet, in herrlicher Bluͤte, 
naͤmlich das Kloſter des heiligen Blaſius im Schwarzwalde, das des heiligen Aurelius, 
das Hirfaugia!) heißt, und das des heiligen Erloͤſers, welches Scafhufin?), d. i. Haus 
der Schiffe, genannt wird. Zu dieſen Kloͤſtern flutete in dieſer Zeit in kurzem eine 
bewundernswerte Menge edler und kluger Maͤnner, die legten die Waffen ab und 
machten es ſich zur Aufgabe, evangeliſche Vollkommenheit unter der Zucht der Regel 
zu erreichen, in jo großer Anzahl ſage ich, daß fie notgedrungen die Kloſtergebaͤude 20 
ſelbſt erweiterten, weil ſie ſonſt in ihnen keinen Platz zum Bleiben hatten. In dieſen 
Kloͤſtern wird daher nicht einmal der aͤußere Dienſt durch Weltliche, ſondern durch 
fromme Bruͤder verſehen, und je edler ſie in der Welt waren, mit um ſo veraͤcht⸗ 
licheren Dienſten ſehnen ſie ſich beſchaͤftigt zu werden, ſo daß die, die einſt in der 
Welt Grafen oder Markgrafen waren, jetzt hoͤchſte Luft darin finden, in der Küche 25 
oder im Backhaus den Bruͤdern zu dienen oder ihre Schweine auf dem Felde zu 
huͤten. Daſelbſt ſind naͤmlich Schweine⸗ und Rinderhirten, von der Kleidung abgeſehen, 
dasſelbe wie die Moͤnche. In ſo großer Liebesglut aber brennen alle mit einander, 
daß jeder von ihnen nicht ſo ſehr ſeinen als der anderen Vorteil wuͤnſcht, und in 
der Ausuͤbung der Gaſtfreundſchaft muͤhen ſie ſich ſo wunderbar, als ob ſie verloren 30 
glauben, was ſie den Armen Chriſti oder den Gaͤſten nicht geſpendet haben. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von E. v. Winkelmann, neu bearb. von 
W. Wattenbach, GDV. B. 48, S. 32 f.) 
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b) Zu den Jahren 1091 und 109. 


In dieſen Zeiten war im Reiche der Deutſchen gemeinſames Leben an vielen 35 
Orten in Bluͤte, nicht allein bei Geiſtlichen und Moͤnchen, die in groͤßter Froͤmmigkeit 
ein gemeinſames Leben fuͤhrten, ſondern auch bei Laien, die ſich und das Ihre zu dem 
gleichen gemeinſamen Leben demuͤtigſt anboten, und obwohl ſie der Kleidung nach 
nicht als Geiſtliche oder Moͤnche erſchienen, doch an Verdienſten, wie man glaubt, 
dieſen keineswegs nachſtanden. Denn ſie machten ſich fuͤr den Herrn zu deren 40 
Knechten, indem ſie ihm nacheiferten, der nicht gekommen iſt, daß er ſich dienen 
laſſe, ſondern daß er diene; der auch die ſo ihm nachfolgen, gelehrt hat durch 
Dienſterweiſung zur Erhoͤhung zu gelangen. Da ſie naͤmlich der Welt entſagten, 
begaben fie ſich mit ihren Gütern demuͤtigſt zu den Genoſſenſchaften der Geiſtlichen 
und Moͤnche, die nach einer Regel leben, um im Gehorſam gegen dieſe mit ihnen 45 
gemeinſam zu leben und ihm dienen zu duͤrfen. Deshalb hat die Mißgunſt des 


Teufels gegen den wohlbewaͤhrten Wandel dieſer Bruͤder einige Feinde erweckt, 


5) Hirſchau. — 9 Schaffhauſen. 
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die an ihrem Leben mit böswilligem Sahne nagten, obwohl fie fie nach der Art 
der urſpruͤnglichen Kirche gemeinſam leben ſahen. Aus dieſem Grunde hat der 
Papſt Urban ihren Wandel, der von den Apoſteln ſelbſt begruͤndet, von ihren Nach⸗ 
folgern aber weit verbreitet worden war, durch apoſtoliſche Autoritaͤt eines Dekretes 
5 beſtaͤtigt und das Dekret ſelbſt den Vorgeſetzten derſelben Brüder mit folgenden 
Worten verkuͤnden laſſen: „Wir haben erfahren,“ ſchrieb er, „daß einige die Sitte 
eurer Kloͤſter anfechten, nach der ihr Laien die der Welt entſagen und ſich und ihre 
Guͤter zu gemeinſamem Leben hingeben, zur Leitung im Gehorſam annehmt. Wir 
aber halten dieſen Wandel und dieſe Gewohnheit, wie wir ſie mit unſeren Augen 


10 geſehen haben, fuͤr loͤblich und deshalb ewiger Beibehaltung gar wert, da ſie in 


die Form der urſpruͤnglichen Kirche gegoſſen iſt, und ſo billigen wir ſie, nennen 
ſie heilig und katholiſch und beſtaͤtigen ſie nach apoſtoliſcher Vollmacht in gegen⸗ 
waͤrtigem Briefe.“ Aber nicht Maͤnner allein, ſondern auch Frauen in unzaͤhlbarer 
Menge haben ſich in dieſen Zeiten einem derartigen Leben anheimgegeben, um im 

15 Gehorſam gegen Geiſtliche oder Moͤnche in Gemeinſchaft zu leben und ihnen den 
Zoll täglichen Dienſtes nach Art von Mägden demuͤtigſt zu entrichten. Selbſt auch 
auf den Doͤrfern beſtrebten ſich zahlloſe Bauerntoͤchter, der Ehe und der Welt zu 
entſagen und in Gehorſam gegen irgendeinen Prieſter zu leben, und nicht minder 
hoͤrten ſogar Ehegatten nicht auf, geiſtlich zu leben und den Geiſtlichen in 

20 tiefſter Demut zu gehorchen. Ein derartiger Eifer erbluͤhte aber vorzuͤglich geziemend 
uͤberall in Alemannien, in welchem Lande ſich ſogar viele Doͤrfer vollſtaͤndig dem 
geiſtlichen Leben ergaben und ſich in der Heiligkeit der Sitten gegenſeitig zu uͤber⸗ 
treffen unaufhoͤrlich bemuͤht waren. So hat ſich Gott in der gefaͤhrlichſten Zeit 
ſeine heilige Kirche wunderbar zu troͤſten gewuͤrdigt, damit ſie, die ſchon lange nicht 

25 mehr aufhoͤren konnte, uͤber den Abfall der Gebannten zu trauern, ſich uͤber die 
Bekehrung vieler freue. 

Ein Laie in Alemannien, der ſich zum gemeinſamen Leben nach der Weiſe 
der Apoſtel bekannt, ſich und das Seine dem Kloſter des heiligen Erlöfers!) über: 
geben und daſelbſt lange den ſchuldigen Gehorſam geleiſtet hatte, begann ploͤtzlich 

30 abtruͤnnig zu werden und ſcheute ſich nicht, ſich und ſein Gut dem genannten 
Kloſter kirchenraͤuberiſch zu entreißen. Deshalb befahl der Herr Papſt Urban in einem 
Briefe dem ehrwuͤrdigen Konſtanzer Biſchof kraft apoſtoliſcher Vollmacht, dieſen 
Abtruͤnnigen kanoniſch vorzuladen und ihn mit der Schaͤrfe des Bannes von den 
Gliedern Chriſti gaͤnzlich abzutrennen, wenn er nicht noch ſchnell genug uͤber dieſen 

35 Abfall und Kirchenraub zur Beſinnung kaͤme. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von E. Winkelmann, 
neu bearb. v. Wattenbach, GDV. B. 48, S. 68—70, 71f.) 


ec) Zum Jahre 1094. 


Der ehrwuͤrdige Prieſter Perhicher, ein frommer Verſorger vieler Nonnen, ging 

40 am 30. September zum Herrn heim und hinterließ Maͤnnern ſowohl als Frauen 
große Betruͤbnis. Aber auch unzaͤhlige andere Prieſter in deutſchem Lande ſtarben 
und verließen ihre Pfarrkinder in der großen Gefahr desſelben Sterbens. Denn eine 
derartig große Sterblichkeit wuͤtete uͤberall, daß man in einem Dorfe mehr als 
tauſendundfuͤnfzig Menſchen innerhalb ſechs Wochen als geſtorben zaͤhlte. Anderswo 
4 find an einem Tage und in einem Dorfe mehr denn vierzig geſtorben. Die Kirch⸗ 
hoͤfe der Kirchen ſelbſt fuͤllten ſich ſo mit Graͤbern, daß die Menſchen ihre Toten daſelbſt 
nicht begraben konnten, deshalb ward an vielen Orten außerhalb des Kirchhofes eine 
gar große Grube gemacht und in dieſe warfen alle ihre Toten. Dies Sterben aber 


5) In Schaffhauſen. 
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ſuchte nicht allein die Deutſchen heim, ſondern rings umher auch Frankreich, Burgund 
und Italien; jedoch erſchien es den Weiſen nicht eben ſehr entſetzlich. Denn die 
meiſten verſchieden mit Buße und Beichte und in loͤblichem Ende, weil die von der 
Krankheit Ergriffenen vorauswußten, daß ihnen nach einigen Tagen das Ende bevor⸗ 
ſtehe. So bereiteten ſich faft alle Erkrankten auf ihren ſichren Tod vor, was zu 5 
anderer Zeit kaum einige heilige Männer tun konnten. Auch die Überlebenden be: 
ſtrebten ſich gleichfalls, ſich von weltlicher Eitelkeit, das iſt von Poſſen, Wirtshaͤuſern 
und anderen uͤberfluͤſſigen Dingen dieſer Art, fernzuhalten und ließen nicht ab, zur 
Beichte und Buße zu eilen und ſich den Prieſtern zu empfehlen. Daher iſt eine gar 
große Menge bei dieſem Sterben recht loͤblich geſtorben 10 


(Mit Benutzung der Überſetzung von E. Winkelmann, neu bearbeitet 
von Watten bach. GDV. B. 48, S. 86f.) 


7. Aus der Chronik Frutolfs von Bamberg. 
(Der ſog. Chronik Ekkehards von Aura Rezenſion A.) 


a) Zum Jahre 1085. 15 
In demſelben Jahre kamen auf einer ſowohl von Feinden als von Freunden 


des Kaiſers angeſagten Verſammlung in Thüringen an einem Orte namens Berchach ) 


von beiden Seiten alle die zuſammen, die fuͤr die Weiſeſten von dem Adel galten, 
um mit der Autoritaͤt der kirchlichen Geſetze zu pruͤfen, welcher Partei das Recht 
gebuͤhre; doch in Abweſenheit des Kaiſers, denn ſo wollte er es ſelbſt. Nachdem 20 
alſo wohlgebildete und beredte Maͤnner ausgewaͤhlt waren, die Erzbiſchoͤfe Wecilo 
von Mainz von der einen und Gebehard von Salzburg von der andern Seite, be⸗ 
gann die Verhandlung. Gebehard erwies zuerſt, gegenuͤber der Behauptung Wecils, 
daß der Kaiſer nicht durch ungerechtes Urteil des Reiches ebenſo wie der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft durch des Papftes Spruch verluſtig erklärt ſei; dagegen behauptete 25 
Wecil, daß ſein Herr nicht minder vom Papſte als von den Fuͤrſten Unrecht erlitten 
habe, indem ſie, da er bei Canoſſa als Buͤßer geſtanden, ja vom Papſte ſchon wieder 
in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen war, einen anderen an ſeiner Stelle zum 
Koͤnig erhoben. Es fuͤgte derſelbe Mainzer noch hinzu, daß der Kaiſer, laͤngſt ſchon 
aus Sachſen vertrieben und der Herrſchermacht infolge jenes oben beſchriebenen 30 
ſchon vor Ruodolf entſtandenen Zwieſpaltes beraubt, rechtlich weder haͤtte vor⸗ 
geladen noch abgeurteilt noch verdammt werden duͤrfen. Dies ſuchte Gebehard zu 
widerlegen und behauptete, niemand ſei dadurch von den göttlichen Geſetzen befreit, 
wenn er zufaͤllig irgend welches Eigengutes beraubt ſei, wie viel weniger der Koͤnig, 
der Sachſen verloren habe, welches doch nicht ſein Erbgut, ſondern das Reich Gottes 35 
ſei, der es nach Daniels oder ſelbſt Koͤnig Nabuchodonoſors Zeugnis gebe wem er 
nur wolle; zumal da er ja auch vor dem Verluſte Sachſens zuerſt von Alexander, 
dann von Hiltibrand vorgeladen, verſchmaͤht habe, Genugtuung zu leiſten. So 
ging man denn, indem jedem feine Partei zuſtimmte und zufubelte, auseinander. — 
[Doch ) iſt bekannt, daß die Gegner des Kaiſers dieſelbe Anſicht mit ſolchem Eifer 40 
verfolgten, daß ſie auf einer ſpaͤter in Quedlinburg abgehaltenen Verſammlung, wo 
Biſchof Otto von Oſtia als Legat des Papſtes Hiltibrand zugegen war, dieſe Ketzerei 
Wecils gar eingehend eroͤrterten und ihn, was?) zu ſagen ſchon Sünde ift, ſelbſt 
Ketzerhaupt nannten, indem ſie ihn naͤmlich beſchuldigten, er habe dem Glauben 
zuwider gelehrt, daß, ſolange einer feines Eigentums beraubt ſei, er den goͤttlicheu 45 
Geſetzen nicht unterſtehe.] Der Papſt Hiltibrand, der auch Gregor VII. heißt, ſtirbt 


1) Berkach an der Werra. — ) Das Eingeklammerte ift von Ekkehard in der 
Rez. C geſtrichen. — ) Dieſe Worte nur in A; von Ekkehard geſtrichen. 
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bei Salerno und wird daſelbſt in der Kirche beigeſetzt. An ſeiner Stelle wird mit 

Beiſtimmung der Northmannen und der Mechthildis, jener in Italien maͤchtigſten 

Frau und aller!) Anhaͤnger dieſer Partei Defiderius, ein roͤmiſcher Kardinal und 1088. 

Abt von Caſſino, ein wahrer Diener Chriſti, wiewohl er ſich mit Herz und Hand 4 Mai. 
5 dagegen ſtraͤubte, eingelegt”); da er aber, an großer Schwäche leidend, auf dieſe 

Hoͤhe gegen ſeinen Willen, ja wie ein Gefangener gebracht ward, erlangte er durch 

ſeine Bitten, daß er in wenigen Tagen aus dieſem Leben hinweggenommen ward. 1087. 

Hierauf ward durch dieſelben Waͤhler und Weihprieſter der vorher genannte Biſchof 16. Sept. 

Otto von Oſtia mit demſelben Amte betraut und)) nach deſſen Tode wird ein gewiſſer 1088. 
10 Urban auf demſelben Sitze von ihnen ordiniert. 

(Mit Benutzung der Überfegung von W. Pflüger; GDV. B. 51, S. 33-35.) 


b) Zum Jahre 1096. 


Ein Zeichen erſchien an der Sonne am 3. März am Montag nach Faſten⸗ 
anfang. Auch verſchiedene Ungeheuer, erzaͤhlte man uͤberall, habe die Welt hervor⸗ 
15 gebracht.) Bald begannen aus faſt allen Teilen der Erde, beſonders aber aus 
denen der weſtlichen Reiche, ſowohl von Koͤnigen und Edlen wie vom Volke beiderlei 
Geſchlechts, unzaͤhlbare Scharen mit bewaffneter Hand gen Jeruſalem zu ziehen, 5) 
zum Eifer naͤmlich entflammt durch ſich haͤufende Nachrichten uͤber die Bedruͤckung 
des Grabes des Herrn und den troſtloſen Zuſtand aller Kirchen im Oſten, die das gar 
20 wilde Volk der Tuͤrken ſeit einigen Jahren ſeiner Herrſchaft unterworfen und mit 
unerhörter Heimſuchung ſchon faſt ganz zugrunde gerichtet hatte.“) Dieſen, wie 
geſagt, zu helfen entſchloſſen eilten ſie, wie in verſchiedenen Zuͤgen, ſo auch unter 
verſchiedenen und die meiſten unter unzuverlaͤſſigen Fuͤhrern von dannen.) Denn 
die erſten, die einem Mönche Peter folgten (von?) dem jedoch ſpaͤter viele ſagten, 
25 er ſei ein Heuchler geweſen), zogen, der Schaͤtzung nach gegen 15000, friedlich durch 
Deutſchland und von da durch Bayern und Pannonien, gar viele aber wurden zu 
Schiffe die Donau hinab oder durch Alamannien auf dem Landwege gefuͤhrt, andere 
12000 etwa durch Sachſen und Böhmen von einem Priefter namens Folkmar und 
ebenſo manche von dem Prieſter Goteſkale durch das äftliche Franken geführt. Diefe 
30 vernichteten auch die fo verruchten Überrefte der Juden, als wahrhaft innere Feinde 
der Kirche, in den Staͤdten durch die ſie zogen, entweder gaͤnzlich, oder noͤtigten ſie, 
ihre Zuflucht zur Taufe zu nehmen, von denen die meiſten jedoch ſpaͤter wieder wie Spr. 28, 11. 
Hunde zum Auswurf zuruͤckkehrten. (Nach“) welchem Ratſchluß Gottes dies geſchah, 
muß man ihm anheimſtellen.) Jene Reiſigen aber wurden, da ſie von da mit ſehr 
reicher Beute beladen Ungarn betraten und anſcheinend infolge einiger Rechtswidrigkeiten 
den Eingebornen verhaßt geworden waren, in Wahrheit aber, weil ſie durch die 
Fuͤlle ihrer Schaͤtze dieſe Halbbarbaren zur Habſucht entflammten, auf Befehl von 
deren Koͤnig Kolomann mehr durch Liſt denn mit Waffengewalt gefangen und zum 
groͤßten Teile getoͤtet; wenige nur trugen, der Waffen und der Habe beraubt, die 
40 Flucht als groͤßten Gewinn davon, auch eine gar große Menge beiderlei Geſchlechts, 
von einem Kriegsmann Emicho irregeleitet oder vielmehr wie einſt das ifraelitifche 


1096. 
3. März. 


1) C fchreibt: „und der Roͤmer Zuſtimmung“. — ) C fügt hinzu: „und Victor ge- 
annt“. — 3) Kür das Folgende, was nur in A. ſteht, ſchreibt Ekkehard: „und mit 
nderung des Namens nach römifcher Sitte Urban genannt.“ — ) Hier folgt in C, D 

45 und E der letzte Satz dieſes Abſchnittes. — 5) E fährt fort: „Über dieſen Zug gibt es 
bereits einige beſondere Schriftchen“ und laͤßt das Folgende was zu dieſem Jahre berichtet 
wird, weg. — ) Das Folgende bis zum Schluß fehlt in D an dieſer Stelle. — ) C fährt 
fort: „uͤber dieſen Zug brauchen wir nichts Naͤheres zu berichten, da wir, wie es eine ſo 
bedeutende Sache erfordert, kunſtvoll abgefaßte Schriften daruͤber ſonſt ſchon in genuͤgendem 

50 Maße beſitzen,“ und läßt das Folgende weg. — ) & der beſonderen Kreuzzugsgeſchichte 
(Hieroſolymita) von Ekkehard getilgt. — ). Das Eingeklammerte nur in KA. 


Hoſ. 4, 12. 


8. Aug. 


1104. 


1106. 


120 IV. Zeit der ſaliſchen Kaiſer. 


Heer durch den Geiſt der Hurerei verfuͤhrt, kehrte, obgleich ihr nur wenige den 

Eintritt in Ungarn bei Wieſelberg wehrten, ohne daß ſie jemand verfolgte, fluͤchtig 

wieder heim.) — Eine Mondfinſternis trat ein am 8. Auguſt, zum Vollmond.“ 
(Mit Benutzung der Überfegung von W. Pflüger, GDV. B. 61, S. 38f.) 


8. Aus Ekkehards von Aura Fortſetzung der Chronik Frutolfs. 5 
a) Zum Jahre 1104.“ 


Graf Boto, mit Beinamen der Tapfere, der Bruder jenes Aerbo, deſſen wir 
vorher Erwaͤhnung getan haben, ſtarb, ſchon hochbetagt, nicht weit von Regensburg 
und ward in das Kloſter zu Theres“) gebracht, das er ſelbſt aus feinem Beſitz 
mit Schaͤtzen und Guͤtern reich begabt hatte, und daſelbſt begraben. Dieſe beiden 10 
Bruͤder, Aerbo naͤmlich und Boto, leiteten vaͤterlicherſeits ihren ſehr alten Adel 
von noriſchem Stamme her, als Nachkommen naͤmlich jenes beruͤhmten Aerbo, von 
welchem noch Volkslieder erklingen, daß er auf der Jagd von einem Wiſenttiere 
durchbohrt worden ſei, als Soͤhne des Pfalzgrafen Hartwich, der ein Bruder war jenes 
Sriderich®), der den Sigihard gezeugt hatte, der zu Regensburg getötet ward. Die 15 
Familie ihrer Mutter war aus Sachſen, das treffliche Geſchlecht der Immidinger, 
das der Überlieferung nach auch dem berühmten Stamme der Ottonen nahegeſtanden 
haben fol. Denn desſelben Immid gedenkt die Geſchichte der Sachſen ) mit folgenden 
Worten: „Es war,“ ſagt ſie, „die beruͤhmte und gar vornehme und außerordentlich 
kluge Koͤnigin, Mahthildis naͤmlich, des großen Otto Mutter, die Tochter des Theodorich, 20 
deſſen Bruͤder Witukind, Immid und Reginbern waren. Reginbern aber war der⸗ 
ſelbe, der gegen die Daͤnen, die lange Zeit Sachſen verwuͤſteten, kaͤmpfte, ſie beſiegte 
und ſo ſein Vaterland von ihren Einfaͤllen bis auf den heutigen Tag befreite. Und 
dieſe gehoͤrten zu dem Stamme des großen Herzogs Witukind, der gegen den großen 
Karl faft 30 Jahre hindurch einen gewaltigen Krieg führte.” Von dem Samen 25 
dieſer hochberuͤhmten Fuͤrſten, wie geſagt, ſtammt die edle Friderun, des Aerbo 
und Boto Mutter, von Reting, dem Sohne Botos, des Sohnes Retings, des 
Sohnes des zweiten Boto; dieſe legte nach dem Tode Hartwichs ſofort den Witwen⸗ 
ſchleier an, da Aerbo noch ein Kind war, und ſie mit Boto, der dann nachgeboren 
ward, ſchwanger ging. Wir wiſſen, daß ihrer beide in den Wiſſenſchaften, in 30 
Waffenuͤbungen und im Reichtum weitgekommen ſind; daß jedoch Boto, ſo wie 
er koͤrperlich groͤßer und ſchoͤner, auch im Kriegsweſen bedeutender und beruͤhmter 
geweſen ſei, das bezeugt das Volk von faft ganz Deutſchland und Italien. Pan⸗ 
nonien aber bekennt, es habe jenen ſo maͤchtig und ſo groß gefunden, daß man 
bei ihnen glaube, er ſei wirklich von den alten Rieſen einer geweſen. Der Stoff 35 
wuͤrde hinreichen, noch mehr von ihm zu erzaͤhlen, wenn es nicht der Plan dieſes 


kurzen Werkes verboͤte. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von W. Pflüger, G. B. 61, S. 79 f.) 


8 


b) Zum Jahre 1106. 


Rec. DE. Man hoͤrt außerdem, daß der Rec. C. In dieſer Zeit, waͤhrend der 40 
Exkaiſer Heinrich und der Exherzog Hein⸗ Vater des Königs in Luͤttich verweilte — 
rich von allen Seiten Streitmacht zu: denn die Lütticher hingen ihm in alter 
ſammenziehn und ſich auf alle Art an⸗ Liebe getreulich an —, gingen Botſchafter 


9) Dieſe Erzaͤhlung iſt unrichtig und darum von Ekkehard nicht mit in die 
Geſchichte des Kreuzzuges aufgenommen worden. — ) Vgl. S. 119, N. 4. — )) Dieſes 45 
ganze Sräd iſt in der Bearbeitung C geſtrichen.— ) Am Main, zwiſchen Schweinfurt 
und Haßfurt. — ) So DE; Sigehard B. — 6) Wibufind I, 31. 


8. Ekkehards von Aura Fortſetzung der Chronik Frutolfs. 


ſchicken, doch noch einmal das Kriegs⸗ 
gluͤck zu verſuchen. Deshalb hebt die 
ganze Streitmacht des Koͤnigs, ja Chriſti, 
entſchloſſen, nun mit dem Schwerte den 
5 Dingen ein Ende zu machen, die Be: 
lagerung!) auf, damit nicht etwa, was 
ganz ſicher war, die Staͤdter den Kaiſer⸗ 
lichen gegen ſie beiſtuͤnden, und indem ſie 
gegen Lothringen aufbrechen, zerſtoͤren ſie 
10 inzwiſchen die Burgen und was ſonſt den 
Aufſtaͤndiſchen gehoͤrte, indem ſie an den 
aͤlteren Heinrich zum zweiten Male Boten 
vorausſchickten, die ihm zur Erwaͤgung vor⸗ 
ſchlagen ſollten, entweder zum Zwecke des 
15 Friedensſchluſſes unter den vorerwaͤhnten 
Bedingungen dem Sohne naͤchſter Tage 
bis nach Aachen entgegenzukommen oder 
darauf gefaßt zu ſein, daß ihm der Krieg 
bevorſtehe. Da nun dieſe Geſandten nicht 
20 minder denn die fruͤheren in Gewahrſam 
gegeben wurden, traf er Anſtalten, ſich 
auf alle Art, doch heimlich zum Wider⸗ 
ſtande zu ruͤſten; da aber die Geſandten 
nach einigen Tagen entlaſſen worden 
3 waren, folgte ihnen das unvermutete und 
angenehmſte Geruͤcht, das in jenes Lager 
dringen konnte, das Geruͤcht von dem Tode 
Kaiſer Heinrichs ſelbſt. Doch iſt es trau⸗ 
rig zu ſagen, daß ſich ein Mann von ſolch 
30 großem Namen, fo hoher Wuͤrde?) und 
ſo bedeutendem Geiſte, der unter dem chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſe ſo lange Zeit die Welt 
beherrſcht hatte, nicht einmal nach der Art 
eines beliebigen geſtorbenen Armen fromme 
3 und teilnehmende Trauer von irgendeiner 
Perſon unter ſo vielen Chriſten erworben, 
ſondern vielmehr allen wahren Chriſten 
dort wie uͤberall Herz und Mund zugleich 
durch das Geruͤcht von ſeinem Tode mit 
40 gar endloſer Freude erfuͤllt hat. Nicht 
lauter ſang Iſrael dem Herrn nach 
Pharaos Untergang, noch jauchzte Rom 
dem Oktavianus ſelbſt oder irgend einem 
der Kaiſer je in herrlichem Triumphe zu. 
45 Ja, der Zaum, der den Voͤlkern in ihren 
Backen lag, wandelte ſich ihnen in Geſang 
wie die Stimme eines heiligen Feſtes. 
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und Briefe haͤufig hin und haͤufig her. 
Waͤhrend man nun inzwiſchen nichts 
weniger erwartete, verbreitete ſich im Lager 
die Kunde von einer Erkrankung des 
Kaiſers und nach kurzem Krankenlager 
von ſeinem Tode. Die zugegen waren, 
berichten auch, daß er in guter Beichte 
und nicht ohne feſte Zuverſicht ſein Leben 
beſchloſſen und, nachdem er feine Ange: 
legenheiten in allen Punkten geregelt, auch 
Boten ſowohl an den apoſtoliſchen Biſchof 
wie an feinen Sohn, den König, abge: 
ordnet, die heilige Wegzehrung genommen 
und wie ſchlafend ſeine Seele ausgehaucht 
habe. 50 Jahre lang hielt er des 
roͤmiſchen Reiches Ruder in der Hand, fuͤr 
die Roͤmer, wenn ſie ihm guten Willen 
zeigten, bald freundlich ſorgend, bald, 
wenn ſie undankbar das deutſche Reich 
zu demuͤtigen ſtrebten, ihnen notgedrungen 
widerſtrebend, ein tapferer und kriegeriſcher 
Mann, der gewohnt war, jeder Perſon, 
jedem Alter und jeder Sache das Rechte 
zuzuweiſen und es kaum ertrug, mit etwas 
unbekannt zu ſein. Nach ſeines Vaters 
Art wollte er immer Geiſtliche und be⸗ 
ſonders wohlunterrichtete Leute unter 
ſeinem Anhang haben. Dieſe behandelte 
er ehrenvoll und ließ ſie in vertraulicher 
Weiſe an feiner Befchäftigung teilnehmen, 
bald am Pfalmenfingen, bald an der Lektuͤre 
oder der Unterhaltung oder auch an der 
Forſchung in der Schrift und in den freien 
Kuͤnſten. Durch mehrere Zeugen werden 
wir auch beweiſen koͤnnen, daß niemand 
in unſeren Zeiten nach Geburt, Begabung, 
Tapferkeit und Kuͤhnheit, auch dem Wuchſe 
und dem ganzen aͤußeren Anſtand nach fuͤr 
die kaiſerliche Wuͤrde geeigneter erſchien. 
Vor allen Kirchen ſeines Reiches liebte 
er Speier am meiſten, und dieſe hat er 
durch wunderbare Bauten und koͤnigliche 
Ehren erhoͤht; daſelbſt ruht er auch jetzt 
neben ſeinen Vorfahren, nachdem er im 
Beiſein ſeines Sohnes und aller Fuͤrſten 


des Reiches ehrenvoll beſtattet worden iſt. Jeſ. 30, 28 f. 
Weil nun endlich mit dem Ab⸗ 


gange deſſen der ihn forderte, auch der Tribut ruhte, unterwerfen ſich 
bald alle die nur noch um Gewinnes willen eben dieſem Fuͤrſten [der 
50 Finſternis )] bis dahin anhangend ihre Seelen feilgeboten hatten, der 
Botmaͤßigkeit des Königs zugleich und der katholiſchen Gemeinſchaft. 


) Von Koͤln. — ) E ſchreibt „ſolchem Adel.“ — ) Fehlt in D. 


122 IV. Zeit der ſaliſchen Kaifer. 


Otbert von Lüttich aber und die Übrigen Mitbiſchoͤfe wurden unter 
anderem nur unter der Bedingung ſolcher Buße in die Gemeinſchaft 
der Kirche wieder aufgenommen, daß ſie den Leichnam des Gebannten, 
der durch ſie tags vorher im Muͤnſter beigeſetzt worden war, ausgruͤben 
und ohne alle Teilnahme am Begraͤbniſſe oder an der Leichenfeier an 
einem ungeweihten Orte beiſetzten, indem die anweſenden Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe dartaten, daß die Kirche mit Maͤnnern, mit denen ſie im 
Leben keine Gemeinſchaft hat, mich nach ihrem Tode keine Gemein⸗ 
ſchaft haben koͤnne. Nachdem dies geſchehen, ward kurz nachher der⸗ 
ſelbe Leichnam mit des Koͤnigs Zuſtimmung in der Stadt Speier in 
einem ſteinernen Sarkophage niedergelegt, und ſo blieb er außerhalb der 
Kirche!) daſelbſt fünfzehn Jahre hindurch unbeerdigt. 

Dies war das Ende, dies der Untergang und dies das letzte Los 
Heinrichs, der von den Seinen dieſes Namens der vierte Kaiſer der 
Roͤmer genannt ward; von den Katholifchen aber, das iſt von allen 
die dem ſeligen Petrus und ſeinen Nachfolgern nach chriſtlichem Geſetz 
Treue und Gehorſam bewahren, ward er mit Fug Raͤuberhaupt zu⸗ 
gleich und Ketzerfuͤhrer, auch Abtruͤnniger und Verfolger mehr der Seelen 
als der Leiber genannt; als einer dem man nachſagte, daß er, weder 
mit natuͤrlichen noch gewoͤhnlichen Verbrechen zufrieden, neue und ſeit 
Jahrhunderten unerhoͤrte und deshalb unglaubliche ausgedacht und aus⸗ 
geuͤbt habe. Wenn jemand dieſe nach dem Dafuͤrhalten derer die die 
unrechten wie die rechten Handlungen der Kaiſer der Aufzeichnung wert 
erachten, beſchreiben will, räumen wir ihm den Platz, beſonders da 
wir nicht zweifeln, daß manches von dieſem mehr der Vergeſſenheit als 
des Andenkens wert iſt. Durch mehrere Zeugen aber werden wir dar⸗ 
tun koͤnnen, daß niemand in unſeren Zeiten nach ſeiner Geburt, Be⸗ 
gabung, Tapferkeit und Kuͤhnheit, auch ſeinem Wuchſe und dem ganzen 
aͤußeren Anſtand nach für die kaiſerliche Wuͤrde geeigneter erſchien; 
wenn nur in dem Widerſtreit der Laſter der Menſch nicht entartete 
und innerlich unterlaͤge. Da ferner nicht wenige noch leben, und zwar 
an hoher Stelle Stehende, die die Schuld der Mitwirkung an den 
Werken desſelben Mannes trifft, ſo iſt es eins, was wir ihnen, wenn⸗ 
gleich mit groͤßter Vorſicht, anraten, daß ſie naͤmlich das Beiſpiel ſeiner 
Verdammung ſelbſt ſich zum Heile kehren und nicht die Bluͤte einer 
auf ſchlimme Weiſe erworbenen Ehre, ſondern die Frucht anſehen 
und es fuͤr beſſer halten, ſich mit der Ausrottung der ſchlechten 
Pflanzungen abzumuͤhen, denn daraus fuͤr die Zukunft die Frucht des 
ewigen Todes zu pfluͤcken. uͤbrigens heißt es allzu toͤricht ſein, wenn 
man glaubt, daß eine Wunde heilt, ſolange das Eiſen darin iſt, und 

Matth. 6,24. Gott und dem Mammon dienen zu wollen; und ungeheuerlich iſt es, 
von der Höhe pharifäifchen Hochmutes herab, die dazu, wie man jagt, 
durch den Lohn fuͤr Tempelſchaͤndung erſtiegen iſt, ſich die Wuͤrde 
apoſtoliſcher Demut anzumaßen und von der Saat des Abfalls die 
Frucht kirchlicher Würden zu erhoffen. Soviel hiervon. Gott aber fei 
Dank, der, wenn auch langſam, doch gar herrlich ſeiner Kirche den 
Sieg verliehen hat; der Kirche, der derſelbe Galilaͤer, der einſt dem 
Julian uͤberwunden hatte, ebenfalls das fuͤnfzigſte Jahr der Zwing⸗ 
herrſchaft dieſes Nabuchodonoſor zu einem Jubeljahr gemacht hat. 
Wenn aber jemand ſo ſehr Eiferer iſt, daß er gleichwie den Tag von 
Amans Untergang auch Heinrichs Hingang fuͤr die Zukunft der Kirche 


— 


5) Für das Folgende ſchreibt E: „einige Jahre hindurch unbeerdigt“. 


8. Aus Ekkehards von Aura Fortſetzung der Chronik Frutolfs. 123 


nicht unbekannt laſſen moͤchte, ſo wiſſe er, daß es der 7. Auguſt iſt, 7. Aug. 
derſelbe Tag naͤmlich an dem er zuerſt ſeine Mutter, die Kirche, an der 
Unftrut') angriff und unzählige Seelen zur Unterwelt vorausſchickte, 
und derſelbe Dienstag an dem er auch alle ſeine Schlachten, in 
5 heidniſchem Aberglauben natuͤrlich, zu fuͤhren gewohnt war. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von W. Pflüger, GD. B. 51, S. 105-109.) 


c) Zu den Jahren 1116 und 1117. 


(Rec. DE.) Unter diefen und ähnlichen Vorgängen ward das Deutfche Reich, das 1116. 
nun?) zehn Jahre oder wenig länger in Eintracht geruht hatte, von neuem gefpalten; 
10 und weil der Koͤnig abweſend war, tat ein jeder nicht was ihm recht ſchien, ſondern 
was ihm beliebte. Zuerſt begann demnach jede der beiden Parteien in beſtaͤndigen 
Zuſammenrottungen die Fluren der anderen zu verwuͤſten und die Landbauern aus⸗ 
zurauben; und am meiſten griff in dem Wuͤrzburger Bistum durch Chuonrad, 
Herzog Friderichs Bruder, jenes Unheil um ſich. Sodann tauchten, da ſich die 
15 Gelegenheit bot, allerwaͤrts Straßenraͤuber auf, die ohne Unterſchied der Zeit oder 
der Perſonen, wie man zu ſagen pflegt, nichts wollten als rauben und ſtehlen, ein⸗ 
brechen und morden und den Überwundenen uͤberhaupt nichts uͤbrig laſſen. Es 
wuͤrde zu weit fuͤhren, die Machenſchaften des Mainzer Biſchofs gegen die Getreuen 
des Koͤnigs und deren liſtige Plaͤnkeleien gegen jenen alle zu erzaͤhlen, die Erhebungen 
20 einer Anzahl von Staͤdten zu beſchreiben und der Schrift anzuvertrauen; wie einige 
Staͤdte durch dieſes Unheil ihrer Biſchoͤfe beraubt, Feſtungen an ungewoͤhnlichen Orten 
errichtet, Burgen von beiden Seiten in Menge zerſtoͤrt wurden, wie ganze Landſchaften 
durch Raub und Brandſtiftung verwuͤſtet wurden, Zuſammenſtoͤße und gegenſeitige 
Metzeleien zwiſchen den Rittern beider Parteien ſtattfanden, wie die Armen und die 
25 Pilger bedruͤckt und nach Barbarenart Chriſten von Chriſten gefangen wurden und 
noch vieles der Art. Denn weder der Gottesfriede noch die andern eidlich be: 
kraͤftigten Vertraͤge wurden gehalten; ſondern die Menſchen jeglichen Standes und 
Alters, die des geiſtlichen Standes allein ausgenommen — denen ſchon faſt gar 
nichts mehr außer dem armen Leben uͤbrig geblieben iſt — die uͤbrigen, ſage ich, 
30 raſten zu jener Zeit in tieriſcher Wut. Nachdem fo uberall die Fluren verwuͤſtet, 
die Doͤrfer verheert, manche Staͤdte und Landſtriche faſt zur Einoͤde gemacht waren, ſo 
hoͤrten, da den Geiſtlichen in den Kirchen der taͤgliche Unterhalt fehlte, in einigen 
Kirchen ſogar die geiſtlichen Amtshandlungen auf. Und, ach uͤber dem ausgegoſſenen 
Kelch des Zornes Gottes! jenes reichfte und in ganz Deutſchland beruͤhmteſte und (Offb. 14,10; 
3 vornehme Kloſter zu Fulda kam bis zu dem aͤußerſten Mangel auch des notwendigen u 
Lebensunterhaltes. 

Im Jahre des Herrn 1117. Während alle Reiche der Völker umher mit 1117. 
ihren Grenzen und Verhaͤltniſſen zufrieden und laͤngſt ſchon die von Blut triefenden 
Schwerter und die übrigen Gefäße des Todes ſchon in der Scheide der Eintracht 

40 bargen, auch die Allmutter Kirche nach den zahlreichen Kaͤmpfen mit Verfolgungen, 
Irrlehren und Spaltungen ihre gar ermatteten Glieder unter dem rechten Weinſtocke Joh. 15,1. 
Jeſu ruhen ließ, um mit vielen Dankſagungen den goͤttlichen Geboten zu dienen: 
da verharrte allein, ach, die deutſche Wut, die es nicht verſtand, ihre Starrheit ab⸗ 
zulegen und durchaus nicht lernen wollte, wieviel Friede denen ſei, die Gottes Geſetz 

45 lieben, ja wie man durch die Ruhe irdiſchen Glückes zum Anblicke des ewigen 
Friedens gelangen koͤnne, — allein ſage ich, das Volk unſeres Stammes verharrte 
gegenuͤber dem ganzen Erdkreiſe unverbeſſerlich in dem Trotze eingewurzelter Ver⸗ 
kehrtheit, und daher nahmen ſchon Meineid und Luͤge und anderes, woruͤber die 


1) Die Schlacht an der Unſtrut war am 9. Juni 1075; auf den 7. Auguſt fiel die 
50 Schlacht bei Melrichſtadt an der Streu 1078. — ) E. ſchreibt „kaum erſt“. 


Hoſ. 4, 2. 


15 a 
„20. 


112. 
28. März. 
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Stimme des Propheten klagt, gar uͤberhand, eine Blutſchuld kam nach der andern: 
und ſo drang kein geringeres Geſchrei denn einſt zu Sodom und Gomorra derart zu 
den Ohren des Herrn Zebaoth. 

(Mit Benutzung der Überfegung von W. Pflüger, GDV. B. 51, S. 134f.) 


d) Zum Jahre 1125. 


(Rec. DE.) Zu dieſer Zeit, namlich gerade am heiligen Oſterſabbat, ſah 
gar erſehnt und uns vom Himmel behuͤtet, unſer Huͤter, Biſchof Otto, nach vielen 
Drangſalen um Chriſti willen wieder emporgetaucht, die ihm anvertraute Herde wieder; 
und nicht anders denn Chriſtus ſelbſt, der Geſalbte des Herrn, empfangen, verdoppelte 
er den erfreuten Juͤngern die Freude der Auferſtehung des Herrn. 

Dieſer!) treue und kluge Haushalter Chriſti jedoch ließ den von 
dem ihm anvertrauten Pfunde gewonnenen Ertrag zum Zeugniſſe ſeiner 
Treue und Demut in einem Schriftſtuͤcke aufzeichnen, das zur Er⸗ 
bauung der Leſer hier anzufuͤgen auch uns nicht verdroſſen hat: 

„Im 1124. Jahre der Fleiſchwerdung des Herrn, in der zweiten 
Indiktion, da Papſt Kaliſtus II. auf dem roͤmiſchen Stuhle ſaß, ging 
Otto, durch Gottes Gnade Biſchof der Bamberger Kirche, durch goͤttlichen 
Antrieb gemahnt, durch genannten Papſtes Vollmacht und Zuſtimmung 
beſtaͤrkt, in das Land der heidniſchen Pommern ſamt einigen Staͤdten 
des Landes Louticien, um ſie von ihrem Irrwege zuruͤckzurufen und 
zu dem Wege der Wahrheit und der Erkenntnis des Sohnes Gottes 
hinzufuͤhren. Nachdem dieſe getauft und bekehrt waren; baute er und 
weihte Kirchen und lehrte ſie ſolches gemaͤß den Satzungen der heiligen 
Vaͤter beobachten; am Freitag naͤmlich ſollten ſie ſich nach dem Brauche 
der uͤbrigen Chriſten des Fleiſches und der Milch enthalten; am Tag 
des Herrn von jeder Arbeit als einem übel ruhen und zur Kirche 
kommen, den Gottesdienſt zu hoͤren und daſelbſt fleißig anzuhalten 
am Gebet; die Feſte der Heiligen ſamt den Vigilien der Heiligen ſollten 
ſie ganz wie es ihnen angekuͤndigt werde, mit aller Sorgfalt beobachten, 
die heiligen vierzig Tage mit Faſten, Wachen, Almoſen und Gebeten 
gar fleißig zu beobachten bemuͤht ſein; ihre Kinder ſollten ſie am 
heiligen Sabbat vor Oſtern und Pfingſten mit Kerzen und der 
Kappe, die das weiße Kleid heißt, und unter Begleitung ihrer Paten 
zur Taufe bringen und ſie mit dem Kleide der Unſchuld angetan jeden 
Tag bis zur Oktav desſelben Sabbats zur Kirche bringen; und ſie 
ſollten ſich beſtreben, der Feier des Gottesdienſtes beizuwohnen. Auch 
dieſes legte er ihnen auf, daß ſie ihre Kinder nicht toͤten ſollten, eine 
Suͤnde die bei ihnen gar ſehr im Schwange war; daß ſie auch ihre 
Soͤhne und Toͤchter nicht ſelbſt zur Taufe hielten, ſondern ihnen Paten 
ſuchten; auch ſollten ſie den Paten Treue und Freundſchaft wie leiblichen 
Eltern bewahren. Er unterſagte auch, daß einer ſeine Gevatterin zur 
Frau nehme, oder ſeine Verwandte bis in das ſechſte und ſiebente Glied; 
und ein jeglicher ſollte ſich mit einer Frau begnügen; fie follten die 
geſtorbenen Chriſten nicht unter den Heiden begraben, in den Waͤldern 
oder auf den Feldern, ſondern auf Kirchhoͤfen, wie es aller Chriſten 
Brauch iſt; fie ſollten nicht Hölzer an deren Gräber ſetzen, alle Zeremonie 
und heidniſche Verkehrtheit von ſich werfen, nicht Goͤtzentempel bauen, 
nicht ſich an Wahrſagerinnen wenden, noch das Los befragen; ſie 


ſollten nichts Unreines eſſen, nicht Geſtorbenes, nicht Erſticktes, nicht 


1) Das Folgende fehlt in E. 


10 


15 
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Opferfleiſch noch das Blut der Tiere; ſie ſollten keine Gemeinſchaft mit 
den Heiden haben, nicht Speiſe oder Trank mit ihnen oder in ihren 
Gefaͤßen nehmen; ſie ſollten in allen dieſen Dingen nicht wieder zu 
heidniſchem Brauche zuruͤckkehren. Er legte es ihnen auch auf, daß ſie, 

5 ſolange ſie geſund waͤren, zu dem Prieſter der Kirche kaͤmen, ihre 
Suͤnden zu beichten; in ihrer Krankheit aber die Prieſter zu ſich riefen, 
ihre Suͤnden zu beichten und den Leib des Herrn zu empfangen. Er 
legte es ihnen auch auf, wegen Meineides, wegen Ehebruchs wegen 
Totſchlags und wegen anderer Verbrechen gemaͤß den kirchlichen Satzungen 

10 Buße zu tun und in der ganzen chriſtlichen Religion und ihrer Beob—⸗ 
achtung gehorſam zu fein. Die Frauen ſollten nach der Geburt zur 
Kirche kommen und vom Prieſter, wie es Sitte iſt, den Segen empfangen. 
Die Namen der Staͤdte ſind: Piritz, Stetin, Vulin, Gamen, Colbrech, 
Belgrado, Lubin, Greſch !).“ 

15 (Mit Benutzung der Überfegung von W. Pflüger, GDV. B. 51, ©. 158— 160.) 


9. Aus Ekkehards IV. Kloſtergeſchichte von St. Gallen. 
(Caſus S. Galli.) 


a) Ka p. 51—56; 62. 


51. Engilbert?) aber, um dahin zuruͤckzukehren, von wo wir ausgegangen 

20 find, kam zu Heinrich), ſchwur ihm Treue, indem er die Abtei von ihm empfing, 
und kehrte mit aller Ehre von ihm entlaſſen, zu noch groͤßerem Ungemach wieder 
heim. Denn die Ungarn fallen, da ſie von den Erſchuͤtterungen des Reiches“) gehoͤrt, 
in das Norikerland wuͤtend ein und verwuͤſten es, und nachdem ſie lange Augsburg 
belagert und durch die Gebete des Biſchofs Uodalrich'), wohl des heiligſten unter 
3 allen Menſchen zu jener Seit, zuruͤckgetrieben worden, dringen fie, weil es ihnen niemand 
wehrt, ſcharenweiſe nach Alamannien hinein. Aber Engilbert zeigte ruͤſtig, wie 
geeignet er fuͤrwahr zum Ertragen von Leiden war. Denn während dieſe Übel drohen, 
heißt er, da ein jeglicher ſeiner Ritter fuͤr ſich ſelbſt beſorgt war, die kraͤftigeren 
unter den Bruͤdern die Waffen ergreifen und beſtaͤrkt das Geſinde; er ſelbſt wie ein 
30 Rieſe des Herrn mit dem Panzer angetan, die Kutte und die Stola daruͤber anziehend, 
befiehlt den Bruͤdern, das gleiche zu tun. „Wie wir bisher, meine Bruͤder,“ ſagte 
er, „im Gemuͤte voll Gottvertrauen gegen den Teufel gekaͤmpft haben, ſo laßt uns 
jetzt zu ihm beten, daß wir jetzt mit der Kraft der Haͤnde unſere Staͤrke zu zeigen 
vermögen!” Wurfſpieße werden verfertigt; aus Filz werden Panzer gemacht; 
35 Schleudern werden geflochten; aus zuſammengefuͤgten Brettern und Weidenkoͤrben 
werden Schilde hergeſtellt; Sparren und Knuͤttel werden vorn zugeſpitzt und am 
Feuer gehaͤrtet. Aber zuerſt wollen einige von den Bruͤdern und vom Geſinde, da ſie 
dem Geruͤchte nicht glauben, nicht fliehn. Es wird jedoch ein Ort ausgewaͤhlt, der 
wie von Gott zur Anlage einer Burg ſichtbar dargeboten war, in der Naͤhe des 
40 Fluſſes Sinttriaunum®), den der heilige Gallus weiland aus Liebe zur heiligen Drei⸗ 
einigkeit von den drei zu einem zuſammenfließenden Fluͤſſen ſo doppelſinnig genannt 


226. 


Apr. 


haben ſoll. Auf dem ſchmalſten Berghalſe wird, indem man Verſchanzung und Wald | 


) (Altſtadt⸗)Pyritz, Stettin, Wollin, Cammin, Kolberg, Belgard, Lubzin am Damm: 

ſchen See (?) und Garz an der Oder (2). Anſcheinend wurden hier Sprengel begruͤndet. 

45 ) Abt von St. Gallen. — ) König Heinrich I. — ) Anſcheinend iſt der Thronwechſel 

gemeint: 900, 919, 937 kamen die Ungarn wirklich. — 5) Dieſe Belagerung Augsburgs 

war 955. — 0) Die Sitter, die aus der Vereinigung von Bruͤllbach, Schwandibach und 
Weißwaſſer beim Weißbach hinter Appenzell hervorgeht. 


1. Mai. 
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herausfchlägt, eine Stelle vorn befeſtigt und eine Burg ) von großer Staͤrke errichtet, 
wie es der heiligen Dreieinigkeit?) geziemte. Schleunig wird alles was notwendig fein 
kann, herbeigeſchafft. Dies haben wir, da im Leben der Wiborad?) durch deſſen 
Schreiber weniger davon geſchrieben iſt, kurz erzaͤhlt, ſo wie wir von den Bruͤdern 
die das wußten, belehrt worden ſind. Eine ſchnell errichtete Kapelle wird zum Bet⸗ 5 
haus gemacht, in das die Kreuze und die Kapſeln mit den Totenverzeichniſſen gebracht 
werden, nicht minder auch faſt der ganze Kirchenſchatz außer den Buͤchern der Kloſter⸗ 
bibliothek. Dieſe hatte der Abt, doch nicht hinreichend ſicher, der Reichenau uͤber⸗ 
geben; denn da ſie zuruͤckgebracht wurden, wie man ſagt, ſtimmte die Zahl, aber 
nicht die Bücher ſelbſt. Die Greiſe mit den Knaben gab der Abt in die Waſſer- 10 
burg“) in Schutz, die er mit Hoͤrigen die jenſeits des Sees waren, ſorgfaͤltig ver⸗ 
wahrte. Er befahl ihnen auch, damit ſie naͤmlich haͤufiger auf den Schiffen weilen 
koͤnnten, Lebensmittel mit ſich dorthin zu nehmen. 

52. Es gingen Spaͤher bei Tag und Nacht durch die ihnen bekannten Ortlich⸗ 
keiten, um den Bruͤdern, die allzuwenig glauben wollten, daß der heilige Gallus 15 
jemals von den Barbaren angegriffen werden koͤnne, die Ankunft der Feinde anzuſagen, 
damit ſie zu der Burg fliehen moͤchten. Denn da auch Engilbert ſelbſt ihnen bei⸗ 
ſtimmte, brachte er beinahe zu ſpaͤt die geichägteften Stuͤcke des heiligen Gallus in 
die Burg, weshalb auch Otmars Altarbaldachin den Feinden zuruͤckgelaſſen ward. 
Die Feinde kamen naͤmlich nicht auf einmal; ſondern in einzelnen Haufen hatten ſie, 20 
weil niemand Widerſtand geleiſtet, Staͤdte und Doͤrfer angegriffen und nach der 
Pluͤnderung niedergebrannt, und daher ſtuͤrzten ſie ſich unvermutet, woher ſie wollten, 
auf die Ungeruͤſteten. Zuweilen hielten ſie ſich auch in Waͤldern verborgen, hundert 
oder weniger, und waren von da herausgebrochen; der Rauch jedoch und der von 
Feuern geroͤtete Himmel zeigten an, wo die einzelnen Haufen waren. Es war aber 25 
damals unter den Unſern ein gar einfaͤltiger und naͤrriſcher Bruder, deſſen Reden 
und Tun oft belacht wurden, mit Namen Heribald. Da ſich die Bruͤder zuerſt zu 
der Burg aufmachten und einige voll Schreckens zu ihm ſagten, er ſolle gleichfalls 
fliehen, ſprach er: „Fuͤrwahr, fliehen mag wer da will; ich werde, weil mir der 
Kaͤmmerer in dieſem Jahre mein Leder zu den Schuhen nicht gegeben hat, nirgends 30 
hinfliehn.“ Da ihn jedoch die Bruͤder im aͤußerſten Augenblick durch Gewalt zwingen 
wollten, ſich mit ihnen aufzumachen, leiſtete er ſtarken Widerſtand und ſchwur, er 
werde nirgends hingehn, wenn ihm nicht das vorfährige Leder zur Hand gereicht 
werde. Und ſo erwartete er unerſchrocken die einſtuͤrmenden Ungarn. Endlich fliehen, 
faſt zu ſpaͤt, die Bruͤder mit andern die nicht glauben wollten, getroffen durch die 35 
ſchrecklichen Worte, die Feinde wuͤrden ſofort hereinbrechen; doch er ſelbſt, in ſeiner 
Meinung verharrend, wandelte muͤßig auf und ab. 

53. Endlich ſtuͤrmen jene Koͤchertragenden herein, ſtarrend von drohenden 
Wurfſpeeren und Geſchoſſen. Den ganzen Platz durchſuchen ſie ſorgfaͤltig; daß ſie 
für kein Geſchlecht noch Alter Erbarmen haben, ift gewiß. Da finden fie jenen 40 
allein unerſchrocken in der Mitte ſtehen. Verwundert, was er wolle und weshalb er 
nicht geflohen ſei, weiſen die Hauptleute die Moͤrder an, ihn einſtweilen mit dem 
Eiſen zu verſchonen, befragen ihn durch Dolmetſcher, und wie ſie ihn als ein Un⸗ 
geheuer von Narrheit erkennen, laſſen ſie ihn alle unter Lachen unangetaſtet. Den 
ſteinernen Altar des heiligen Gallus ruͤhren ſie nicht einmal an, weil ſie fruͤher 45 
häufig durch ſolche getaͤuſcht, inwendig nichts als Knochen und Aſche gefunden hatten. 
Endlich erkundigen ſie ſich bei ihrem Narren, wo der Schatz des Platzes verborgen 
ſei. Der fuͤhrte ſie munter zu einem verborgenen Tuͤrchen der Schatzkammer, da 
ſie es aber aufbrachen und dort nichts als Leuchter und vergoldete Kronen fanden, 


5) Wohl die Waldburg bei Bernhardzell am rechten Ufer der Sitter, unterhalb von 50 
St. Gallen. — ) Neue Anſpielung auf den Namen Sinttriaunum. — ) Hartmanns 
Leben der Wiborad, Kap. 30 f. — ) Alter Beſitz von St. Gallen am jenſeitigen Bodenſee⸗ 
ufer; jetzt bayriſch. 
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die die Bruͤder, da ſie auf die Flucht eilten, zuruͤckgelaſſen hatten, machten fie ſich 
daran, ihm, der ſie betrogen, mit den Haͤnden Ohrfeigen zu geben. Zwei von ihnen 
ſteigen auf den Kirchturm, in der Meinung, der Hahn auf ſeiner Spitze ſei aus 
Gold und der Gott des Ortes, der fo?) genannt werde, koͤnne doch nur aus dem 
5 Stoffe eines edleren Metalles gegoſſen ſein. Aber waͤhrend der eine, um ihn los⸗ 
zureißen, ſich mit der Lanze ſtark vorbeugte, ſtuͤrzte er von der Hoͤhe in den Vorhof 
und kam um. Der andere gelangte inzwiſchen zum hoͤchſten Punkt des oͤſtlichen 
Turmgiebels, und waͤhrend er ſich zur Beſchimpfung des Heiligtums Gottes ſelbſt 
bereit gemacht hatte, den Leib zu leeren, ſtuͤrzte er ruͤcklings hinab und ward ganz 
10 zerſchmettert. Waͤhrend ſie dieſe beiden, wie Heribald nachher erzaͤhlte, zwiſchen 
den Pfoſten der Tuͤrfluͤgel verbrannten und der flammenſpeiende Scheiterhaufen 
heftig die Oberſchwelle und das Deckengetaͤfel angriff und mehrere um die Wette 
mit Stangen den Brand ſchuͤrten, konnten ſie doch keineswegs den Tempel des 
Gallus, ſo wenig als den des Magnus, in Brand ſtecken. Es waren aber im 
15 gemeinſchaftlichen Keller der Bruͤder zwei Faͤſſer mit Wein noch bis zu den Zapfen 
voll. Dieſe waren, weil in jenem entſcheidenden Augenblicke niemand die Rinder 
anzuſpannen oder anzutreiben wagte, ſo zuruͤckgelaſſen worden. Dieſe jedoch oͤffnete 
keiner der Feinde, ich weiß nicht, durch welches Gluͤck unſerer Staͤtte, außer etwa 
daß ſie an ſolchem auf ihren Beutefuhrwerken uͤberfluß hatten. Denn da einer von 
20 ihnen mit geſchwungener Axt eins der Faßbaͤnder aufſchneiden wollte, ſagte Heribald, 
der unter ihnen ſchon haͤuslich verkehrte: „Laß, guter Mann! Was willſt du denn, 
daß wir trinken, wenn ihr davongegangen ſeid?“ Das hörte jener durch den 
Dolmetſcher und bat lachend die Genoſſen, ſeines Narren Geſchirre nicht zu beruͤhren. 
Und ſo wurden ſie bewahrt, bis der Abt ſie zu Geſicht bekam, nachdem die Ungarn 
2 den Platz verlaſſen. 

54. Spaͤher aber, die die Waͤlder und alle verborgenen Plaͤtze angelegentlich 
durchſuchen ſollten, entſenden jene um die Wette; ſie warten auf dieſe, ob ſie etwas 
Neues berichteten. Endlich, nachdem Wiborada ſchon gelitten, zerſtreuen ſie ſich 
durch den Vorhof und die Wieſen hin zu reichlichen Mahlzeiten. Auch den mit 

30 Silber bekleideten Baldachin des heiligen Otmar, den die ploͤtzlich uͤberfallenen 
Fluͤchtlinge nicht fortſchaffen konnten, berauben ſie ſeiner Huͤlle. Die Fuͤhrer nun 
beſetzen den flachen Platz des inneren Kloſters und ſchmauſen in jeglicher Fülle. 
Auch Heribald ſaͤttigte ſich in ihrer Gegenwart, wie er ſelbſt nachher ſagte, mehr 
als je. Und weil ſie ſich nach ihrer Sitte zum Schmauſen einzeln ohne Sitze auf 

35 dem gruͤnen Heu lagerten, ſetzte er fuͤr ſich und einen als Beute gefangenen Geiſt⸗ 
lichen kleine Stuͤhle hin. Da aber die Ungarn die Bruſtſtuͤcke und die uͤbrigen 


Teile der Schlachttiere halb roh ohne Meſſer mit den Zaͤhnen zerfleiſchend ver⸗ 


ſchlangen, hatten ſie zum Scherze die abgenagten Knochen unter ſich, einer naͤmlich 
gegen den anderen, geworfen. Auch Wein, der in vollen Kufen in die Mitte geſetzt war, 
40 ſchoͤpften ſie ohne Unterſchied, ſo viel einem jeglichen geluͤſtete. Da ſie aber durch den Wein 
erhitzt waren, ſchrien ſie alle in entſetzlichſter Weiſe zu ihren Goͤttern. Den Prieſter 
jedoch und ihren Narren hatten ſie gezwungen, dasſelbe zu tun, und der Prieſter, 
der ihre Sprache wohl verſtand, weswegen ſie ihn auch am Leben gelaſſen hatten, 
ſchrie laut mit ihnen. Und da er nunmehr genug in ihrer Sprache geraſt, hatte 
45 er unter Traͤnen die Antiphon vom heiligen Kreuze, deſſen Auffindung am folgenden 
Tage gefeiert wurde, „Heilige uns“, begonnen; dieſe ſang auch Heribald, obſchon 
rauh von Stimme, mit ihm ab. Alle die anweſend waren, kommen zu dem 


ungewohnten Geſange der Gefangenen zuſammen, und in ausbrechender Froͤhlichkeit 


tanzen und ſingen ſie vor den Fuͤrſten. Einige waren auch mit den Waffen 
50 zuſammengelaufen und hatten gezeigt, wieviel ſie von kriegeriſcher Zucht verſtaͤnden. 


5 Naͤmlich Gallus, Hahn; ein Kloſterwitz, der in der uͤberſetzung nicht wieder⸗ 
zugeben ift. 


2. Mai. 


3. Mai. 
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Unterdeſſen glaubte jener Prieſter bei ſolcher Froͤhlichkeit die Zeit guͤnſtig, um ſeine 
Loͤſung zu bitten, und indem er die Hilfe des heiligen Kreuzes anfleht, fällt der 
Ungluͤckliche unter Traͤnen den Haͤuptlingen zu Fuͤßen. Aber dieſe bedeuten in allzu 
wildem Sinne durch Pfeifen und wie durch ein ſcheußliches Grunzen den Gefolgs— 
leuten, was ſie wollen, und jene fliegen wuͤtend herbei, ergreifen den Mann raſcher 5 
als ein Wort und ziehen die Meſſer heraus, um den Scherz den die Deutſchen „das 
Picken“ nennen, an ſeiner Tonſur vorzunehmen, ehe ſie ihm den Kopf abſchluͤgen. 
55. Waͤhrend ſie ſich unterdeſſen zu ſolchem bereiten, eilen die Kundſchafter in 
dem Walde der gegen die Burg hin liegt, ploͤtzlich herbei, indem ſie durch Hoͤrner 
und Rufen Zeichen geben. Sie melden, es ſei eine mit bewaffneten Scharen ſtark 
bewehrte Befeſtigung in ihrer naͤchſten Naͤhe, und indem ſie den Prieſter und Heribald 
da allein im Kloſter zuruͤcklaſſen, eilten die Krieger, ein jeder fuͤr ſich, ſchleunig 
hinaus und ſtanden, wie ſie gewoͤhnt waren, ehe es jemand vermutete, geruͤſtet in 
der Schlachtreihe. Da fie aber von der natürlichen Beſchaffenheit der Feſtung ver: 
nommen hatten, daß ſie naͤmlich nicht belagert werden koͤnne, der Platz aber durch 
ſeinen langen und ſehr ſchmalen Hals im Sturme nur unter groͤßtem Schaden und 
ſicherer Gefahr angegriffen werden koͤnne und ſeine Beſchuͤtzer, wenn ſie Maͤnner 
ſeien, ihrer Menge, ſolange ſie Lebensmittel haͤtten, niemals weichen wuͤrden, ſo laſſen 
ſie, weil Gallus, deſſen Gott, des Feuers maͤchtig ſei, endlich von dem Kloſter ab, 
zuͤnden einige Haͤuſer des Dorfes an, um ſehen zu koͤnnen — denn die Nacht ſtand 20 
naͤchſtens bevor — und ziehn, nachdem durch Hoͤrnerſignale und Rufe Stillſchweigen 
angeſagt war, auf dem Wege ab der nach Konſtanz fuͤhrt. Weil aber die Leute 
in der Burg glaubten, das Kloſter brenne und nun den Abzug der Ungarn erfuhren, 
folgen ſie ihnen auf Seitenwegen nach, greifen die Spaͤher, die von weitem die 
Menge begleiteten, von vorne an und machen einige nieder; einen aber führen fie ver: 3 
wundet als Gefangenen fort, die uͤbrigen, kaum durch die Flucht entronnen, mahnen 
die Menge durch Hoͤrnerzeichen zur Vorſicht. Doch die Ungarn beſetzen ſo raſch wie 
moͤglich die Felder und Ebenen!) und ſtellen, ſoweit fuͤr ſie die Moͤglichkeit vorhanden 
war, behend die Schlachtordnung her, indem ſie Karren und das uͤbrige Gepaͤck 
ringsum aufſtellen; ſie teilen die Nacht in Wachen ein und geben ſich, durch das 30 
Gras hingegoſſen, ſtillſchweigend dem Weine und dem Schlafe hin. Am fruͤheſten 
Morgen aber laufen ſie in die naͤchſten Doͤrfer hinein, ſpuͤren nach, ob die fluͤchtigen 
Bewohner etwas zuruͤckgelaſſen, rauben es weg und verbrennen alle Gebaͤude, an 
denen ſie voruͤbergehen. Aber Engilbert, der der Anfuͤhrer des Angriffes auf die 
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Feinde war, geht, nachdem er die übrigen entlaſſen, um die Burg wieder auf: 35 


zuſuchen, mit wenigen gleich kuͤhnen Leuten, indem er die Gefahr zu vermeiden ſucht, 
nach dem Kloſter und erſpaͤht, ob einige zu Überfaͤllen zuruͤckgeblieben ſind. Weil 
er mit der Narrheit des Bruders Heribald, der naͤmlich guter Abſtammung war, 
Mitleid hatte, forſchten ſie ſorgfaͤltig nach, ob ſie etwa wenigſtens ſeinen Leichnam 
zur Beſtattung finden koͤnnten. Da er aber nirgends gefunden ward — denn er 40 
hatte, mit Muͤhe von dem Prieſter uͤberredet, mit dieſem den Gipfel des naͤchſten 
Berges?) beſtiegen und hielt ſich da zwiſchen Gebuͤſch und Strauchwerk verborgen — 
bejammerte ihn Engilbert noch, falls die Feinde einen Sklaven von ſolcher Einfalt 
haͤtten mit ſich davonfuͤhren ſollen. Er verwunderte ſich auch daruͤber, daß die 
uͤbermaͤßig trunkſuͤchtigen Feinde an den Weinfaͤſſern vorbeigegangen waren, und 45 
ſagte Gott Dank. 

56. Dann ſangen ſie eilends, ſo leiſe ſie nur konnten, die Morgenlobgeſaͤnge 
vom heiligen Kreuz, verwundern ſich uͤber die angebrannten Tuͤrpfoſten und die 
Decke, gehen gar raſch von dem Platze weg und forſchen bei dem Klausnerhaͤuschen 
der Wiborada ſtill nach, ob ſie noch lebe, und da ſie merkten, daß ſie den Leidenstod 50 
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geftorben ſei, wagen fie nicht zu zaudern, ſondern uͤberſchreiten den naͤchſten Berg 
und ſuchen endlich durch ihnen bekannte Wildniſſe hin raſch wieder ihre Burg auf, 
von der Furcht erfuͤllt, wie das ſo geht, es moͤchten noch im Hinterhalte zuruͤck⸗ 
gelaſſene oder fuͤr andere Beutezuͤge ringsum verſtreute Feinde, den Genoſſen nach dem 
5 Orte folgend, uͤber denſelben kommen, aber doch darauf gefaßt, weil die Sachlage 
nach ihrem Herzen war, entweder tapfer zu ſterben oder ſich mit ihren Haͤnden 
maͤnnlich zu verteidigen. Und der Prieſter zog den Heribald an ſich; ſie kommen 
— denn ſie hatten die Burg von dem Berge erblickt — am fruͤhen Morgen dahin. 
Da ſie aber die Waͤchter von weitem erblickten und in der Finſternis fuͤr Spaͤher 
10 hielten, riefen ſie ihren Gefaͤhrten. Dieſe fallen behend aus, erkennen zwar den 
Heribald, zögern aber zuerſt wegen des Priefters; doch nehmen fie ihn in die 
Befeſtigung auf, und da fie feine ganze Tragoͤdie erfahren, behandeln fie ihn gaftfrei, 
ſowohl um Chrifti willen, aber auch wegen der Beſorgung ihres Gefangenen, deſſen 
Sprache er verſtand. Und ſie belehrten ſich endlich durch jene beiden uͤber die 
15 geſamten Gewohnheiten der uͤbermuͤtigen Feinde. Der Ungar ward getauft, nahm 
ein Weib und zeugte Soͤhne. Dann ſchlagen ſie, weil ſie erfahren, daß die Ungarn 
zuweilen zuruͤckzukehren pflegen, zum zweiten Male gegen den Zugang der Feſte hin 
in breiterem Raume die Baͤume des Waldes und ſtechen einen tiefen Graben aus; 
und indem ſie da, wo vorher Binſen zu wachſen pflegten, des Waſſers gewiß, ſehr 
20 tief einen Brunnen graben, finden ſie ganz reines Waſſer; den Wein, den die 
Ungarn dem Heribald gelaſſen hatten, ſchaffen ſie heimlich bei Tag und Nacht in 
Flaſchen und allen moͤglichen Gefaͤßen ſchnell herbei, und indem ſie ſo ihre Zeit 
zubringen, rufen ſie unausgeſetzt den Herrn an. — uͤber die heilige Wiborada aber 
werden wir, weil ein beſonderes Buch uͤber fie!) vorliegt, weiter nicht reden, außer 
25 daß ſchon zweimal zu unſeren Zeiten durch zwei Paͤpſte beſchloſſen iſt, daß ſie zur 
Heiligen erhoben werde, und daß das endlich unter Norpert?) erfüllt iſt. 
62. Aber unſer Engilbert wagte, weil ringsherum alles bei Nacht und bei 
Tage vom Feuer am Himmel widerleuchtete, noch keine Spaͤher auszuſenden, blieb 
mit dem Seinigen in der Burg und ſchuͤtzte ſie. Wenn er aber ſelten beherztere 
30 Leute nach dem Kloſter ſchickte, damit ſie dort Meſſen hielten, konnte er inzwiſchen 
bis zu ihrer Ruͤckkehr kaum Atem ſchoͤpfen. Viel aber beſtaͤrkte die Genoſſen zwiſchen 
Furcht und Hoffnung Heribalds und des Prieſters fleißiges Erzaͤhlen vom Feinde. 
Es verwunderten ſich endlich die Bruͤder von hoͤherem Geiſte uͤber den guͤtigen Gott, 
der der Einfalt ſo freundlich iſt, daß es ihn nicht verdrießt, auch die Narren und 
35 Bloͤden mitten unter den Schwertern und Speeren der Feinde zu beſchirmen. Indem 
ſie aber den Heribald zwiſchen ihren Mußeſtunden befragten, wie ihm die ſo zahl⸗ 
reichen Gaͤſte des heiligen Gallus gefielen, erwiderte er: „Ei, gar wohl! Niemals, 
glaubet mir, erinnere ich mich, froͤhlichere Leute in unſerem Kloſter geſehen zu haben, 
denn Speiſe und Trank ſchenken ſie ſehr reichlich. Was ich naͤmlich vorher von 
40 unſerem knausrigen Kellerer kaum erbitten konnte, daß er mir auch nur einmal, 
wenn mich buͤrflete, zu trinken gab, ſchenkten dieſe mir, wenn ich bat, im Überfluß.“ 
Und der Prieſter ſprach: „Und wenn du nicht trinken wollteſt, zwangen fie dich 
durch Ohrfeigen.“ „Das kann ich nicht in Abrede ſtellen,“ antwortete Heribald; 
„denn dies eine mißfiel mir ſehr, daß ſie naͤmlich ſo zuchtlos waren. In Wahrheit 
45 ſage ich euch: niemals habe ich im Kloſter des heiligen Gallus ſo zuchtloſe Leute 
geſehn; denn jene Wilden haben ſich in der Kirche und im Kloſter nicht anders 
betragen als wenn ſie draußen auf der Wieſe geweſen waͤren. Da ich ihnen 
naͤmlich einmal mit der Hand ein Zeichen gab, daß ſie ſich, Gottes ſelbſt eingedenk, 
wenigſtens in der Kirche leiſer betruͤgen, ſchlugen ſie mir ſchwere Streiche auf den 
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Hals; doch machten ſie ſogleich wieder gut was ſie mir getan hatten, indem ſie 
mir Wein darboten, was von euch gewiß niemand tun wuͤrde.“ 


(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Meyer von Knonau, 
GDV. B. 38, S. 78—87; 94f.) 


b) Ka p. 82—85. 


82. Uodalrich !), ein Graf aus dem Geſchlecht Karls), empfing die 
Wendilgart, eine Enkelin des Koͤnigs Heinrich von einer Tochter, zur Gemahlin 
und zeugte mit ihr den Adalhard, der ſpaͤter dem Gallus Altftätten?) übergab und 
eine Tochter. Dieſer erhielt zu Buchhorn“), wo er wohnte, die Botſchaft, daß die 
Ungarn in das noriſche Land, wo er Beſitzungen hatte, einfielen, und da er mit den 10 
anderen die Feinde kriegeriſch angreift, wird er beſiegt, ergriffen und als Gefangener 
nach Ungarn fortgeſchafft. Die aber die Ungarn für die Agarener halten!), irren 
gar weit ab. Wendilgart jedoch, da ihr Mann, wie das Geruͤcht ging, getoͤtet war, 
ward nun als Witwe zur Vermaͤhlung begehrt, wollte aber nach dem Winke Gottes 
nicht heiraten, ſondern fie begab ſich, nachdem fie bei Salomo“) ihre Bitte ange- 15 
bracht, zum heiligen Gallus, wo ſie ſich neben der Wiborad eine Kemenate erbauen 
ließ und von dem Ihrigen lebte; den Bruͤdern und den Armen ſpendete ſie reichlich 
um der Seele ihres totgeglaubten Mannes willen. Weil fie jedoch gierig nach 
Naſchwerk war und immer nach neuen Dingen trachtete, wie ſie denn fein erzogen 
und an ſolches gewoͤhnt war, ward ſie von Wiborad geſcholten, weil es bei einer 20 
Frau nicht ein Zeichen der Zucht ſei, mannigfaltige Speiſen zu begehren. Da ſie 
nun eines Tages zum Geſpraͤch von der Klauſe der Jungfrau ſaß, bat ſie dieſe, 
ihr Apfel zum Eſſen zu geben, wenn ſie ſuͤße dahaͤtte. „Wie ſie die Armen eſſen“, 
ſprach jene, „habe ich gar ſchoͤne,“ und indem ſie die ſauerſten Waldaͤpfel hervor⸗ 
holte, uͤberließ ſie ſie der Wendilgart, die begierig danach griff und ſie ihr aus den 25 
Haͤnden riß. Aber dieſe verzehrte kaum einen halben und warf mit zuſammenge⸗ 
zogenem Mund und Augen die uͤbrigen weg, mit den Worten: „Herb biſt du; herb 
find auch deine Apfel.“ und weil fie ſprachkundig war, fuhr fie fort: „Wenn der 
Schöpfer alle Apfel wie dieſen ließ ſproſſen, hätte Eva niemals das Übel”) genoſſen.“ 
„Gut,“ ſprach jene, „haſt du die Eva erwaͤhnt; denn wie auch du, ſo war ſie 30 
nach Leckereien luͤſtern und hat deshalb bei dem Verſpeiſen eines einzigen Apfels 
geſuͤndigt.“ 

83. Die Frau des Adels ging weg von Roͤte uͤbergoſſen durch die Jungfrau 
der Demut, und indem ſie ſich danach Gewalt auflegte, ließ ſie das Naſchen von 
Leckereien, die ihr begegneten; und bei einer ſo gewichtigen Mahnerin wuchs ſie in 35 
kurzem dergeſtalt empor, daß ſie bat, es moͤge ihr der heilige Schleier, den ſie 
vorher verſchmaͤht, durch den ſchon genannten Biſchof, falls es der Synode genehm 
ſei, aufgelegt werden. Darauf legte ſie den weltlichen Geiſt in ſolchem Maße ab, 
daß ſie, mit den Eingeſchloſſenen an die Tugenden gewoͤhnt, den Willen ausſprach, 
nach der Rachild, die, überall am Körper und hauptſaͤchlich an den Bruͤſten voller 40 
Geſchwuͤre, alltäglich völlig zu ſterben ſchien, eingeſchloſſen zu werden. Und weil 
wir auf die Rachild ſelbſt, die fuͤrwahr in Wirklichkeit eine Maͤrtyrerin war, gekommen 
ſind, ſo waͤre es ihr leichter geweſen, mit ihrer Meiſterin einmal ihr Gehirn zur 
Zerſpritzung darzubieten, denn noch einundzwanzig Jahre nach ihr?) eingeſchloſſen 
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mit dem heiligen Hiob das Eiterblut mit der Scherbe zu kratzen, waͤhrend ſie doch 
inzwiſchen ohne Überdruß faſtete und betete — denn die Schmerzen gaben ihr 
Nachtwachen — und Almoſen gab fo wie Ekkehard), der oben erwähnte, ihr Vetter, 
vor ihr geſungen hat: 
5 Dieſe ſchlug Satan wund, ſie kratzte wie Hiob den Eiter, 
faſtete, weint' und wachte, und trug die quaͤlenden Schmerzen. 

Denn er konnte ihr Leben oder Leiden, deren Wunſch das Maͤrtyrertum war, 
nicht lichtvoller in kurzen Worten beſchreiben; an ihrem Grabe in ploͤtzlichen Er- 
ſchuͤtterungen und Noͤten gebetet zu haben — glaubet es dem Erfahrenen! — 

10 vermag viel. 

84. Es war mit dem Beginn des vierten Jahres fuͤr Wendilgart der bittere 
Jahrestag ihres Mannes gekommen, wie ſie glaubte, und waͤhrend ſie nach Buchhorn 
ging, verteilte ſie, wie ſie gewohnt war, und ſchenkte den Armen. Und ſiehe, 
Uodalrich, aus der Gefangenſchaft durch Zufall entſchluͤpft, ruft ſie, indem er ſich in 

15 heimlicher Kunſt unter den uͤbrigen zerlumpten Armen verbirgt, an, ſie moͤchte ihm ein 
Kleid ſchenken. Sie fuhr ihn hart an, weil er unverſchaͤmt und frecher bettelte, 
gab ihm jedoch ein Kleid, wie im Unwillen. Aber jener ergriff die Hand der 
Schenkerin zugleich mit dem Kleide, riß ſie an ſich und umarmte ſie und kuͤßte ſie, 
ſie mochte wollen oder nicht; und da ihm einige ſogar mit Schlaͤgen drohten, warf 

20 er mit der Hand die langgewachſenen Haare in den Hals zuruͤck und rief: „Ver⸗ 
ſchonet mich, ich bitte, endlich mit Schlaͤgen, deren ich viele ertragen habe und 
erkennet euren Uodalrich wieder!“ Da fie endlich die Stimme des Herrn ver: 
nommen, ſtaunen die Krieger, und da ſie unter den Haaren das ihnen einſt bekannte 
Geſicht wiedererkennen, begruͤßen ſie ihn unter lautem Rufen; gluͤckwuͤnſchend erhebt 

25 das Geſinde ſein Geſchrei. Wendilgart jedoch hatte ſich, als ob ſie von jemandem 
einen Schimpf erlitten hätte, wie betäubt niedergeſetzt und ſprach: „Nun erft fühle 
ich, daß Uodalrich tot iſt, da ich eine ſolche Gewalttat von einem Manne erlitten 
habe.“ Da ihr jedoch jener die von einer ihr einſt wohlbekannten Wunde deutlich 
bezeichnete Hand hinſtreckte, damit ſie ſich aufrichte, ſagte ſie, wie ans einem Traum 

30 erwachend: „Mein Herr, mein Allerliebſter! Sei gegruͤßt, Herr,“ fuhr ſie fort, 
„du allezeit Suͤßeſter!“ Und unter Kuͤſſen und Umarmungen ſprach ſie: „Bekleidet 
euren Herrn, bis ihr ihm zur Stunde das Bad beſchleunigt.“ Da er aber bekleidet 
war, ſprach er: „Laßt uns zur Kirche gehen!“ und im Gehen ſetzte er hinzu: „Ich 
bitte, wer hat deinem Haupte jenen Schleier auferlegt?“ Da er vernahm, daß das 

35 in der Synode durch den Biſchof geſchehen ſei, ſprach er leiſe zu ſich: „Alſo darf 
ich dich noch nicht umarmen, außer mit des Biſchofs Erlaubnis.“ Zuletzt werden 
von den Geiſtlichen, deren mehrere zu dem Tage zuſammengekommen waren, die 
Lobgeſaͤnge begonnen, von dem Volke beantwortet. In Freuden feiern ſie die 
Meſſen fuͤr den Lebenden, ſtatt fuͤr den Toten. Dann wird zum Bade gegangen. 

40 Das fliegende Geruͤcht fuͤhrte, wie das geſchieht, viele herbei. Da das Gaſtmahl 
des Tages herrlich zu Ende, wurden noch viele Tage in Froͤhlichkeit zugebracht. 

85. In naͤchſter Zeit wird die Synode veranſtaltet. Die Gattin, die der 
Biſchof Gott verlobt hatte, fordert Uodalrich von dieſem zuruͤck. Der Schleier, durch 
die Hand des Biſchofs hinweggenommen, wird nach dem Beſchluß der Synode in 

45 den Schreinen der Kirche zur Aufbewahrung niedergelegt, damit ſie ihn als Witwe, 
falls ihr Mann fruͤher ſtuͤrbe, wieder anlege. Schließlich wird die Vermaͤhlung von 
neuem gefeiert. Die Frau empfing und gelobte, indem ſie in Begleitung ihres 
Mannes ihren Gallus und die heiligen Eingeſchloſſenen geluͤbdeweiſe beſuchte, wann 
ſie ein maͤnnliches Kind gebaͤren werde, es dem heiligen Gallus als Moͤnch. Sie 

50 gehen alſo nach Hauſe hinweg. Indem aber die Zeit verſtreicht, geraͤt die Schwangere, 
da ſie ſich der Geburt naͤhert, in Gefahr und ſtirbt vierzehn Tage vor der Zeit der 
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Geburt. Das Kind wird herausgeſchnitten und in das Fett eines friſch ausgenommenen 
Schweines gewickelt, um ſich hier mit einer Haut zu bekleiden, und da es ſich in kurzem 
als gutbegabt erweiſt, wird es getauft und Purchard genannt. Der Vater fuͤhrte 


ihn endlich, wie er mit der Mutter gelobt hatte, an der Bruſt der Amme dem 


heiligen Gallus zu, legte ihn zugleich mit der Schenkung von Grundſtuͤcken in Hoͤchſt 5 
und von Zehnten auf deſſen Altar, und indem er die Mutter viel beweinte, weihte 
er den Sohn dem Kloſter. Der Knabe, von aͤußerſter Schoͤnheit, wird im Kloſter 
zaͤrtlich erzogen. Es pflegten ihn aber die Bruͤder den Ungeborenen zu nennen, und 
weil er unreif zur Welt gekommen war und ſpaͤter nicht einmal eine Fliege ihn 
ſtach, ohne daß Blut hervorbrach, deshalb ſparte auch der Schulmeiſter die Rute 10 
an ihm. Auch da er zum Manne geworden war, liebte er, obſchon er dem Fleiſche 
nach ſchwach war, immer die ihm angeborenen Tugenden, und mit wohlgereiftem 
Geiſt herrſchte er über das unreife Fleiſch. Einem ſolchen und fo hervorragenden 
Vater, der durch die lange Gewohnheit die Tugenden ſchon zur Natur wandelte, hatte 
Ekkehard mit der Zuſtimmung aller die ihm ſelbſt gewaͤhrten Ehren dargeboten. 15 


(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Meyer von Knonau, 
GDV. B. 38, S. 125 —130.), 


10. Aus Adams von Bremen „Taten der Hamburger Erzbiſchoͤfe.“ 
a) Buch III, I; 2. 


1. Erzbiſchof Adalbert ſaß neunundzwanzig Jahre!) lang. Den Hirtenftab empfing : 
er vom Kaiſer Heinrich, dem Sohne Konrads, der ſeit Caͤſar Auguſtus der roͤmiſchen Kaiſer 
neunzigſter auf dem Thron war, die abgerechnet die mit anderen zuſammen regierten. 
Das erzbiſchoͤfliche Pallium empfing er, wie ſeine Vorgaͤnger, durch Legate von dem oben⸗ 
erwähnten Papſte Benedikt“), der, wie ich gefunden habe, in der Reihe der roͤmiſchen 
Biſchoͤfe ſeit den Apoſteln der 147. war. Seine Ordination fand zu Aachen ſtatt, 
in Gegenwart des Kaiſers mit den Fuͤrſten, indem zwoͤlf Biſchoͤfe dabeiſtanden und 
ihm die Hand auflegten. Die ſo verliehene Fuͤlle des Segens hielt er oftmals denen 
die ihm fluchten, entgegen, indem er laͤchelnd ſagte, er, der von ſo vielen Patriarchen 
der Kirche gleich von Anfang an und zugleich ſo feierlich geſegnet ſei, koͤnne von 
niemand verflucht werden. — Obwohl es nun ſchwer iſt, von dieſes Mannes Taten 30 
und Charakter in wuͤrdiger Weiſe zu ſchreiben, ſo zwingt mich doch zu ihrer Schilderung 
der dringende Umſtand, daß ich verſprochen habe, den Faden dieſes Buches bis zu den 
Tagen deines Amtsantrittes, ehrwuͤrdiger Erzbiſchof Liemar, fortzufuͤhren. Wenn ich 
mich alſo auch aus Torheit und Tollkuͤhnheit auf dies Meer hinausgewagt habe, ſo 
glaube ich jetzt doch nicht unweiſe zu handeln, wenn ich wieder dem Ufer zueile. Fuͤr 35 
die Landung an dieſem Strande aber ſehe ich meiner Unerfahrenheit kaum einen Hafen 
offen ſtehen; ſo voll iſt alles von Klippen des Neides und Untiefen der Ver⸗ 
kleinerungsſucht, daß ſie das was man lobt, als Schmeichelei tadeln, mißbilligt man 
aber, ſo behaupten ſie, das entſpringe aus Boͤswilligkeit. 

Da jedoch jener merkwuͤrdige Mann mit jeglicher Art des Lobes geprieſen 40 
werden kann, daß er edel, daß er ſchoͤn, daß er weiſe, beredt, keuſch, daß er maͤßig 
war: alle dieſe Vorzuͤge vereinte er in ſich; und außerdem beſaß er noch andere 
Guͤter, die dem Menſchen von außen zuzufließen pflegen, daß er naͤmlich reich war 
und gluͤcklich, daß er Ruhm beſaß und Macht: alles das ſtand ihm im uͤberfluß zu 
Gebote. Außerdem gab es in der Heidenmiſſion, was die erſte Aufgabe der Hamburger 45 


1 
o 


e 


) Wohl nur 27 Jahre (1045—1072), Adam ſetzt den Tod von Adalberts Vor: 
gaͤnger Bezelin Alebrand irrtuͤmlich in das Jahr 1043 ſtatt 1045. — ) Benedikt IX. 
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Kirche iſt, niemanden der ſo ruͤhrig geweſen waͤre wie er. Ebenſo hatte er in der 
feierlichen Ausuͤbung des goͤttlichen Dienſtes, in der Ehrerbietung gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl, in der Treue gegen den Staat und ſchließlich in der Sorge für feinen Sprengel 
kaum ſeinesgleichen oder einen der in ſeinem Hirtenamte in allen Dingen haͤtte wach⸗ 
5 ſamer ſein koͤnnen denn er, haͤtte er nur darin verharrt. Denn nachdem er im Anfang 
ſo geweſen war, erſchien er um das Ende ſeines Lebens minder gut; in dieſen Verfall 
ſeiner Tuͤchtigkeit aber geriet der nicht hinreichend vorſichtige Mann ſowohl durch 
ſeine eigene Nachlaͤſſigkeit als durch den Antrieb der Bosheit anderer. Davon wird 
ſeinerzeit weiter die Rede ſein. Weil ich aber alle Taten dieſes Mannes ſchwerlich 
10 gut, vollſtaͤndig und der Ordnung nach ſchildern koͤnnte, ſo wuͤnſche ich, indem ich 
die vorzuͤglichſten ſeiner Taten den Hauptſachen nach beruͤhre, im Schmerze des 
Mitgefuͤhles bis zur Schilderung des Mißgeſchickes zu gelangen, in dem die an⸗ 
geſehene und reiche Dioͤzeſe von Hamburg und Bremen, die eine von den Heiden 
verwuͤſtet, Bremen aber von den Scheinchriſten zerſtuͤckelt ward. So will ich denn 
15 den Anfang meiner Erzählung fo einrichten, daß ſofort aus feinem Charakter alles 
gefolgert werden kann. 
2. Er war naͤmlich ein Mann von vornehmſter Herkunft; in ſeiner erſten 
Wuͤrde Propſt zu Halberſtadt; ſein Geiſt war ſcharf und mit einem reichen Vorrat 
vieler Faͤhigkeiten ausgeſtattet, ſeine Klugheit in geiſtlichem wie in weltlichen Dingen 
20 groß, und um das was er ſich durch Hoͤren und Studieren aneignete, feſtzuhalten 
und wieder vorzutragen, hatte er ein glaͤnzendes Gedaͤchtnis, eine einzigartige Bered⸗ 
ſamkeit. Außerdem war er, waͤhrend er durch Schoͤnheit des Koͤrpers ausgezeichnet 
war, ein Freund der Keuſchheit. Seine Freigebigkeit aber war derart, daß er 
Bitten fuͤr unwuͤrdig hielt, nur langſam und demuͤtig etwas annahm, bereitwillig 
25 dagegen und freudig oft auch denen die gar nicht darum baten, reiche Gaben ge⸗ 
waͤhrte. Die Demut erſchien bei ihm in einem zweifelhaften Lichte, da er ſie allein 
den Knechten Gottes, den Armen und Pilgern erwies, und zwar in dem Grade, 
daß er oft vor dem Schlafengehn dreißig und mehr Bettlern ſelbſt mit gebeugtem 
Knie die Fuͤße wuſch; vor den Großen dieſer Welt dagegen und vor ſeinesgleichen 
30 wollte er ſich in keiner Weiſe demuͤtigen; vielmehr entbrannte er mitunter gegen 
ſie in ſolchem Eifer, daß er die der Ausſchweifung, jene der Habſucht, manche auch 
des Unglaubens zieh und keinen verſchonte der ihm eine Ruͤge zu verdienen ſchien. 
Da nun ſo viele Tugenden in einem Gefaͤß vereinigt waren, ſo haͤtte ein Mann 
wie er wohl gluͤcklich ſein und genannt werden koͤnnen, waͤre nicht ein Fehler im 
35 Wege geweſen, deſſen Haͤßlichkeit allen Glanz des Erzbiſchofs verdunkelte: das war 
die Eitelkeit, die vertraute Magd der Reichen. Dieſe erregte gegen den ſonſt ſo 
klugen Mann ſolchen Haß, daß manche ſagten, felbft all das viele Gute das er 
wirkte, tue er nur um zeitlichen Ruhmes willen. Allein die ſo ſprechen, moͤgen 
ſich doch huͤten, ihn nicht ohne Grund zu richten, denn ſie muͤſſen doch wiſſen, 
40 daß in zweifelhaften Faͤllen kein entſchiedenes Urteil abgegeben werden darf, und 
worinnen du einen anderen richteſt, verdammeſt du dich ſelbſt. Röm. 2, 1. 
Uns aber, die wir mit dieſem Manne zuſammen gelebt und ſeinen taͤglichen 
Wandel beobachtet haben, iſt es bekannt, daß er als Menſch zwar einiges um welt⸗ 
licher Ehre willen tat, vieles aber aus wahrer Gottesfurcht als ein guter Menſch. 
45 Und obwohl ſeine Freigebigkeit gegen alle das Maß uͤberſchritt, ſo habe ich doch 
dies als Beweggrund ſeiner Freigebigkeit gefunden, daß er, um ſeine Kirche zu 
bereichern, manche durch Gefaͤlligkeiten zu gewinnen ſuchte, wie Koͤnige und deren naͤchſte 
Ratgeber, andere dagegen, die ſeiner Kirche in irgendeiner Weiſe zu ſchaden ſchienen, 
mit bitterſtem Haſſe verfolgte, wie unſere Herzoͤge und manche Biſchoͤfe. Oftmals haben 
50 wir ihn erklaͤren hoͤren, dem Frommen ſeiner Kirche habe er ſich und ſeine Ver⸗ 
wandten geweiht „denn in dem Grade,“ ſagte er, „werde ich niemand verſchonen, 
weder mich ſelber, noch die Bruͤder, noch Geld, noch die Kirche ſelbſt, auf daß mein 
Bistum endlich einmal vom Joche befreit und den uͤbrigen gleich gemacht werde“. 
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Dieſes alles aber wird beſſer im Zuſammenhange der Erzählung felbft vorgelegt 
werden, damit Verſtaͤndige einſehen, wie er nur gezwungen und keineswegs leicht⸗ 
fertig, ſondern vielmehr mit lobenswertem Grunde manches getan hat, worin er 
denen die nichts davon verſtehen, ſcheinbar unklug oder gar ſinnlos gehandelt hat. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von J. C. M. Laurent, neu bearbeitet 5 
von Wattenbach, GDV. B 44, S. 110—124.) 


b) Buch IV, 21; 22; 25—27. 


Ein gar fruchtbares Land iſt Schweden, reich die Flur an Fruͤchten und 
Honig, außerdem weil es durch Viehzucht vor allen ausgezeichnet iſt; guͤnſtig iſt die Lage 
der Fluͤſſe und Waͤlder; von fremden Waren iſt das ganze Land voll. So kann man 10 
ſagen, daß die Schweden keines Gutes entbehren, ausgenommen die Hoffart, die 
wir ſo ſehr ſchaͤtzen oder vielmehr vergoͤttern. Denn alle die Gegenſtaͤnde eitlen 


Ruhmes, als da find Gold, Silber, koͤnigliche Roſſe, Biber: und Marderpelze, das 


19 21. 


alles uns vor Bewunderung faſt um den Verſtand bringt, achten jene fuͤr nichts. 
Nur in der Verbindung mit den Frauen kennen ſie kein Maß. Jeder hat nach der 15 
Groͤße ſeines Vermoͤgens deren zwei oder drei oder noch mehr gleichzeitig, die Reichen und 
Fuͤrſten unzaͤhlige. Denn auch die aus einer ſolchen Verbindung entſproſſenen Kinder 
betrachten ſie als rechtmaͤßig. Todesſtrafe aber erleidet, wer die Ehefrau eines 
anderen erkennt oder einer Jungfrau Gewalt antut, oder wer einen anderen ſeiner 
Guͤter beraubt oder ihm Unrecht zufuͤgt. Obwohl alle Hyerboreer durch Gaſtlichkeit 20 
hervorragen, ſo gilt dies doch beſonders fuͤr unſere Schweden fuͤr die es die 
ſchlimmſte Schuld iſt, den Durchreiſenden Gaſtfreundſchaft zu verweigern, ſo daß ſie 
daruͤber in Eifer und Wettſtreit miteinander geraten, wer es wert ſei, einen Gaſt 
aufzunehmen. Dieſem gewaͤhrt der Wirt dann alle Rechte der Menſchlichkeit und 
fuͤhrt ihn, ſo viele Tage er dort verweilen will, immer wechſelnd in den einzelnen 25 
Haͤuſern umher zu ſeinen Freunden. Solche Vorzuͤge haben ſie in ihren Sitten. 
Die Prediger der Wahrheit aber, wenn ſie keuſch und klug und tuͤchtig ſind, behandeln 
ſie mit außerordentlicher Liebe, ſo daß ſie ſich es ſogar gefallen laſſen, daß die 
Biſchoͤfe der allgemeinen Volksverſammlung, die ſie Warh nennen, beiwohnen. Da 
hoͤren ſie denn haͤufig ohne Widerſtreben von Chriſtus und der chriſtlichen Religion 30 
reden. Und vielleicht wuͤrden ſie durch eine geſchickte Predigt zu unſerem Glauben 
hingefuͤhrt werden, wenn nicht ſchlechte Lehrer, da ſie das Ihre ſuchen, und nicht 
was Jeſu Chriſti iſt, diejenigen aͤrgerten, die errettet werden koͤnnten. 
22. Der Voͤlker der Schweden ſind viele, trefflich an Kraͤften und Waffen, auch 
ſind ſie zu Roß wie zu Schiff die beſten Streiter. Daher ſcheinen ſie durch ihre 35 
Macht auch die uͤbrigen Voͤlker des Nordens im Zaume zu halten. Sie haben Koͤnige 
aus altem Geſchlechte, deren Gewalt jedoch von dem Willen des Volkes abhaͤngt; 
denn was alle insgemein gebilligt haben, muß der Koͤnig beſtaͤtigen, wenn nicht 
einmal gerade ſein Beſchluß beſſer erſcheint, den ſie mitunter wider Willen befolgen. 
Daheim alſo erfreuen ſie ſich voͤlliger Gleichheit; gehn ſie aber in die Schlacht, ſo 40 
leiſten fie dem Könige oder dem der von dieſem als kundiger denn die uͤbrigen vor: 
gezogen wird, vollſtaͤndigen Gehorſam. Wenn ſie aber einmal im Kampfe in die 
Enge kommen, dann rufen ſie aus der Menge der Goͤtter die ſie verehren, einen 
zur Hilfe herbei: dieſem ſind ſie dann nach dem Siege vorzuͤglich ergeben und ſtellen 
ihn uͤber alle anderen. Jedoch erklaͤren ſie bereits in einem allgemeinen Ausſpruche, 45 
der Chriſtengott ſei ſtaͤrker denn alle anderen; die anderen Goͤtter taͤuſchten oft, er 
dagegen ſei immer als der ſicherſte Helfer in der Not bei der Hand. 
N 25. Um nun eine kurze Beſchreibung von Sueonien oder Schweden zu ent⸗ 
werfen: Das Land hat im Weſten die Goten und die Stadt Scarane!), im Norden 


5 Skara in der Landſchaft Veſtergoͤtland (Skaraborg). 50 
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die Wermilanen mit dem Scritefinnen, deren Hauptſtadt Halfingland?) iſt: im Süden 
die weite Flaͤche des Baltiſchen Meeres, deſſen wir oben gedachten; dort liegt die 
große Stadt Sictone?). Im Oſten aber berührt es die riphaͤiſchen Berge, wo ge: 
waltige Einoͤden, ſehr tiefer Schnee und Scharen von menſchlichen Ungeheuern den 
5 Zutritt verwehren. Dort gibt es Amazonen, dort Hundskoͤpfe, dort Zyklopen, die 
nur ein Auge an der Stirn haben. Da ſind auch die, die Solinus Himantopoden 
nennt, die naͤmlich auf einem Fuße huͤpfen, und jene, die an menſchlichem Fleiſche 
als Speiſe Gefallen finden und daher ebenſo gemieden als mit Recht unbeſprochen 
bleiben. Mir hat der König der Dänen?), deſſen oft zu gedenken iſt, erzählt, es 
10 pflege ein Volk vom Gebirge in die Ebene hinabzufteigen‘), nur von maͤßiger Größe, 
aber an Kraft und Gewandtheit den Schweden kaum ertraͤglich, und es ſei ungewiß, 
woher dieſe kaͤmen. „Sie kommen,“ ſagte er, „bald einmal im Jahre oder auch 
nur nach drei Jahren ganz plotzlich. Wenn man ihnen nicht mit aller Kraft ent: 
gegentritt, ſo verheeren ſie das ganze Land und gehen dann wieder heim.“ Auch 
15 vieles andere pflegt noch erzaͤhlt zu werden, was ich im Streben nach Kuͤrze weggelaſſen 
habe und woruͤber die berichten moͤgen, die es ſelbſt geſehen zu. haben bezeugen. 
26. Jetzt wollen wir von dem Aberglauben der Schweden einiges ſagen. 
Dieſes Volk hat einen ſehr berühmten Tempel, der Übſolab) heißt und nicht weit 
von der Stadt Sictona liegt. In dieſem Tempel, der ganz und gar vergoldet iſt, 
20 verehrt das Volk die Bildſaͤulen dreier Götter, und zwar fo, daß der maͤchtigſte von 
ihnen, Thor, mitten im Gemache ſeinen Thron hat; zu beiden Seiten haben Wodan 
und $riceo®) ihren Platz. Ihre Bedeutung iſt folgende: „Thor“, fagen fie, „hat den 
Vorſitz in der Luft, er lenkt Donner und Blitz, Winde und Regen und gibt heitres 
Wetter und Fruchtbarkeit. Der andere, Wodan, das iſt Wut, fuͤhrt Kriege und 
25 gewährt dem Menſchen Tapferkeit gegen feine Feinde. Der dritte ift Frieco, der 
dem Sterblichen Frieden und Freude ſchenkt. Sein Bild ſtellen ſie auch mit einem 
ungeheuren Gliede dar. Den Wodan aber bilden ſie gewappnet ab, wie die Unſeren 
den Mars; Thor aber ſcheint mit ſeinem Zepter den Jupiter vorzuſtellen. Sie 
verehren auch vergoͤtterte Menſchen, die ſie fuͤr ihre außerordentlichen Taten mit der 
30 Unſterblichkeit beſchenken, wie man in dem Leben des heiligen Ansgar lieſt, daß ſie 
es mit dem Koͤnig Herich ſo gemacht haben. 
27. Allen ihren Goͤttern nun halten ſie beſondere Prieſter, die die Opfer des 
Volkes darbringen. Wenn Peſt und Hungersnot drohen, wird dem Bilde des Thor 
geopfert, wenn Krieg bevorſteht, dem Wodan, wenn eine Hochzeit zu feiern iſt, dem 
25 Fricco. Auch pflegt jedes neunte Jahr ein gemeinſames Feſt aller ſchwediſchen Lande 
in Ubſola gefeiert zu werden. Zu dieſem Feſte bleibt keiner von Verpflichtungen frei. 
Die Könige und die Völker, alle und jeder ſchicken ihre Gaben nach Ubfola, und 
was grauſamer iſt als jegliche Strafe — die bereits das Chriſtentum angenommen 
haben, kaufen ſich von jenen Zeremonien los. Das Opfer nun iſt folgender Art. 
40 Von allem was lebt, ſoweit es maͤnnlichen Geſchlechts iſt, werden neun Haͤupter 
dargebracht, mit deren Blut es Brauch iſt die Goͤtter zu verſoͤhnen. Die Koͤrper aber 
werden in dem Haine, der dem Tempel zunaͤchſt liegt, aufgehaͤngt. Dieſer Hain 
naͤmlich iſt den Heiden ſo heilig, daß jeder einzelne Baum durch den Tod oder die 
Verweſung der Geopferten geheiligt erachtet wird. Dort hängen auch Hunde und 
45 Roſſe neben den Menſchen, und von ſolchen vermiſcht durcheinanderhaͤngenden Körpern, 
ſo erzaͤhlte mir ein Chriſt, habe er 72 geſehn. Übrigens ſind die Lieder, die bei der 
Vollziehung eines ſolchen Opfers geſungen zu werden pflegen, vielerlei und unehrbar 


und darum beſſer zu verſchweigen. 
(Mit Benutzung der ba e L. M. Laurent, neu bearbeitet 
0 . 


50 von Wattenba V. B. 44, S. 217-219; 222225.) 

5) Helſingland, jetzt noch Landſchaft in Schweden (Gefleborg). — ) Sigtuna, 
nördlich von Stockholm. — 3) Svein Eſtrithſon (1047 — 1070). — ) Lappen. — ) Upfala. 
— Y Richtiger Freyr, der deutſche Fro. Ko 
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11. Aus Brunos Buch vom Sachſenkriege. 
a) Ka p. 1. 


Nachdem Kaiſer Heinrich in ſeligem Hinſcheiden aus dieſer Welt gewandert 
war, uͤbernahm ſein Sohn, der vierte Heinrich, den er unſelig in dieſer Welt dem 
Leben hinterlaſſen hatte, durch gemeinſame Wahl das Reich ſeines Vaters. Weil 5 
er aber als ein erſt fuͤnfjaͤhriges Knaͤblein dieſes noch nicht geziemend lenken konnte, 
ſo erhielt nach dem Beſchluſſe ſaͤmtlicher Fuͤrſten ſeine Mutter, die ehrwuͤrdige 
Kaiſerin Agnes, die Fuͤrſorge fuͤr ihn zugleich und fuͤr das Reich. Allein da im 


(Luc. 2, 52.) vorwaͤrtsſchreitenden Laufe der Zeit der Knabe wohl an Alter, aber nicht an Weisheit, 


1065. 
29. März. 


1075. 


weder bei Gott noch bei den Menſchen, zunahm und von koͤniglichem Hochmut auf: 10 
geblaͤht ſchon wenig mehr auf die Ermahnungen feiner Mutter achtete, da entriß 
ihn Anno, der ehrwuͤrdige Erzbiſchof von Koͤln, mit Gewalt ſeiner Mutter und trug 
Sorge, ihn mit allem Fleiß, ſo wie es ſich fuͤr des Kaiſers Sohn geziemte, zu 
erziehen, indem er weniger den Koͤnig als das Reich im Auge hatte. Denn es war 


ihm nicht verborgen, daß ein König der ſelber nicht Zucht gelernet hat, Land und 15 


Leute verderbet; wenn aber die Gewaltigen klug ſind, die Stadt gedeihet, und er 
wußte auch recht wohl, daß ſo, wie manchen niedrig geborenen Mann große Tugend 
beruͤhmt macht, ſo auch von hohen Eltern Geborene, wenn es ihnen an guter Lehre 
und Sitte fehlet, Laſter verunzieren. Aber nachdem der Koͤnig, durch die Einfalt 
der Kindheit hindurchgegangen und in das Juͤnglingsalter, das allgemein ein Feld für 20 
alle übeltaten iſt, eingetreten war und nun zu dem Scheidewege des Samiſchen 
Buchſtabens ) gelangte, verließ er den engen und ſteilen Pfad zur Rechten und 
waͤhlte ſich zu ſeinem Wege die abſchuͤſſige breite Straße zur Linken; er ſagte ſich 
voͤllig von dem Pfade der Tugend los und beſchloß, mit ganzen Kraͤften nur ſeinen 
Begierden nachzugehn. Um dies aber freier tun zu koͤnnen — denn unter jenem 25 
Meiſter ſtand ihm nicht alles frei, was ihm beliebte, — ſchuͤttelte er die Autorität 
dieſer Vormundſchaft ganz von ſich ab, und der zum Lenker des Reiches berufen 
geweſen waͤre, verſchmaͤhte es ſchon, ſich von irgendeinem Menſchen lenken zu laſſen. 
Alſo ward der Koͤnig vom Biſchof entlaſſen, und da er nun angefangen hatte, ſein 
eigner Herr zu ſein, machte er es allen offenbar, daß er nicht beſchloſſen hatte, dem 30 
Wege des Lebens zu folgen. Denn das Dornengeſtruͤpp der Luͤſte, das in dieſem 
Lebensalter auch die umſtrickt, die es in ihrem Innern durch haͤufige Faſten aus⸗ 
doͤrren und durch anhaltendes Gebet entwurzeln, wucherte in ihm um ſo uͤppiger, 
da weder er ſelbſt, der von dem erſten jugendlichen Feuer gluͤhte und in den Ge⸗ 
nuͤſſen koͤniglichen Überfluſſes ſchwelgte, es aus dem Acker ſeines Herzens ausriß, 35 
noch auch ein anderer wagte, es in ihm, dem Koͤnige, der die Mahner verſchmaͤhte, 
mit dem Eiſen der Zuͤchtigung zu vertilgen. 
(Mit Benutzung der Überlegung von W. Wattenbach. 
GDV. B. 45, S. 6f.) 


b) Ka p. 32. 40 


Um dieſelbe Zeit bezeigte der allmaͤchtige Gott der Stadt Magdeburg durch 
die Verdienſte der Heiligen, deren dort mehrere bewahrt werden, große Barm⸗ 
herzigkeit und ſchuͤtzte die Stadt ſelbſt und das ganze Bistum vor der grauſamen 
Verheerung des Koͤnigs in ſo wunderbarer Weiſe, daß niemand der dies erfahren 
hat, daran zweifeln kann, daß durch die Verdienſte der Heiligen ſelber die Stadt 45 


) Das L, deſſen Verzweigung in den ſchmalen und ſteilen Aſt zur Rechten und 
den breiten und weniger ſteilen (in alten Handſchriften ſtark abwärts geneigten) Aſt zur 
Linken angeblich zuerſt von Pythagoras aus Samos als Symbol des menſchlichen Lebens 
angewendet worden iſt. 
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damals unverſehrt geblieben iſt. Denn einer Magd Gottes war vor dem Kampfe 
durch ein Geſicht offenbart worden, wenn das Haupt des heiligen Sebaſtian, das in 
dieſer Stadt mit großer Verehrung aufbewahrt wird, um die Grenzen des Bistums 
getragen werde, ſo werde keiner der Feinde dieſe Grenzen betreten koͤnnen. Da 
5 ſie ſolches dem Meginfried, dem Burggrafen dieſer Stadt und der Burggraf, 
bevor ſie zum Kriege auszogen, in unſerer Gegenwart es unſerem Erzbiſchof 
berichtete, da ließen wir, nachdem die Schlacht ſchon geſchlagen war, dieſes Haupt, 
bevor der Koͤnig kam, um alle unſere Grenzmarken tragen, und daß es ſich wirklich 
ſo verhielt, wie es die Magd Gottes vorher verkuͤndigt hatte, erfuhren wir durch 
10 den Verlauf der Dinge. Denn wo immer der Koͤnig an die Grenzen ſelbſt heran⸗ 
kam, da kehrte er, durch Gottes Wink erſchreckt, um und betrat nirgends das Bistum. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von W. Wattenbach, GDV. B. 45, S. 62f.) 


12. Aus Wipos „Taten König Konrads ll.“ 
Ka p. 2—5. 


15 2. Die Koͤnigswahl. Zwiſchen dem Mainzer und dem Wormſer Gebiet iſt 
ein Platz von weiter Ausdehnung, durch ſeine ebene Beſchaffenheit faͤhig, eine ſehr 
große Menſchenmenge aufzunehmen, und infolge der Inſelverſtecke fuͤr geheime Be⸗ 
ratungen ſicher und geeignet; doch über Namen und Lage des Ortes?!) genauer zu 
berichten, uͤberlaſſe ich den Topographen, ich aber kehre zu meiner Aufgabe zuruͤck. 

20 Indem dort alle Großen zuſammenkamen, ſozuſagen Mark und Kern des Reiches, 
ſchlugen ſie diesſeits und jenſeits des Rheines ihr Lager auf. Da dieſer Gallien von 
Deutſchland trennt, kamen von deutſcher Seite die Sachſen mit den ihnen angrenzenden 
Slawen, die Oſtfranken, Noriker und Alamannen zuſammen. Von Gallien her aber 
vereinten ſich die Franken, die am Rhein wohnen, die Ribuarier und die Lothringer. 

25 Es handelt ſich um das Hoͤchſte ?), man ſchwankt bei der Unſicherheit der Wahl, 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend fragten Verwandte einander und Freunde 
nach den wechſelſeitigen Wuͤnſchen lange Zeit ſich gegenſeitig aus. Denn nicht 
uͤber eine Sache von gewoͤhnlicher Bedeutung war zu beraten, ſondern uͤber eine 
ſolche, die, wenn ſie nicht mit gluͤhendem Herzen in groͤßtem Eifer geſchmiedet ward, 

30 den ganzen Reichskoͤrper zum Verderben beſtimmen wuͤrde. Und um mich bekannter 
Sprichwoͤrter zu bedienen: „Wohl bekommt es dem Munde, daß die Speiſe gut 
gekocht werde, die roh genommen Gefahr bringt,“ und wie man ſagt: „Ein Heil⸗ 
mittel, das für das Auge beſtimmt iſt, muß ſorgfaͤltig bereitet werden!“ Da in 
dieſer Weiſe lange geſtritten ward, wer Koͤnig ſein ſollte, und dem einen ſein 

35 Alter, das entweder noch zu unreif oder ſchon zu weit vorgefchritten war, dem andern 
feine noch nicht genuͤgend erprobte Tuͤchtigkeit, manchen ihr offenkundiger Übermut 
hindernd im Wege ſtand, ſo wurden unter den vielen wenige gewaͤhlt, und aus den 
wenigen nur zwei ausgeſondert, bei denen nun die letzte Pruͤfung, nachdem ſie von den 
bedeutendſten Maͤnnern mit der groͤßten Sorgfalt lange beraten war, auf dem Punkte 

40 der Einheit ſchließlich zum Stillſtand kam. Es waren zwei Chuonos, deren einer, 
weil von hoͤherem Alter, der aͤltere Chuono genannt ward, der andere aber der 
jüngere Chuono hieß, beide im deutſchen Franken durch ihre Herkunft hochberuͤhmt, 
zwei Brüdern entftammend, deren einer Hezzil, der andere Chuono hieß, dieſe aber 
waren, wie wir hören, Söhne des Frankenherzogs Otto), mit noch zwei anderen, 


45 1) Er hieß Kamba und lag Oppenheim gegenuber; jetzt nicht mehr vorhanden. — 
2) Das Folgende iſt vielfach mit rhytmiſch gehobenen Stellen, gereimter Proſa und 
Hexametern oder Teilen davon durchſetzt, was in der Überfegung meiſtens nicht wieder: 
gegeben werden kann. — )) Herzog von Kärnten, Sohn des Herzogs Konrad von 
Lothringen und der Liudgard, Ottos I. Tochter. | 
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Bruno und Willihelm, von denen Bruno, auf den apoſtoliſchen Stuhl zum Papſte 
der roͤmiſchen Kirche erhoben, mit Anderung ſeines Namens Gregor genannt ward, 
Willihelm aber Biſchof von Straßburg geworden iſt und dieſe Kirche zu wunderbarer 
Bluͤte erhoben hat. Waͤhrend nun die beiden vorgenannten Chuonos, wie geſagt, 
von der Seite der Vaͤter her von ſehr edler Herkunft waren, waren ſie nach ihrem 5 
muͤtterlichen Geſchlechte nicht weniger ausgezeichnet. Des jüngeren Chuono Mutter 
Mahthild ) ſtammte von der Tochter Chuonrads, des Königs von Burgund. Des 
uͤlteren Chuono Mutter Adelheid war einem ſehr vornehmen Geſchlechte der Lothringer 
entſproſſen. Dieſe Adelheid war eine Schweſter der Grafen Gerhard und Adalbert, 
die, in ſtetigem Kampfe mit Koͤnigen und Herzoͤgen liegend, ſich ſchließlich kaum 10 
bei der Wahl ihres Verwandten, des Koͤnigs Chuonrad, beruhigten; und ihre Ahnen 
waren, wie man erzählt, von dem alten Geſchlechte der trofanifchen Könige her: 
gekommen, die unter dem ſeligen Bekenner Remigius ihren Nacken unter das Joch 
des Glaubens beugten. Zwiſchen dieſen beiden, das iſt zwiſchem dem aͤlteren und 
dem juͤngeren Chuono, ſchwankte der uͤbrige Adel lange Zeit, und obgleich faſt alle 15 
im geheimen und mit großer Sehnſucht wegen ſeiner Mannhaftigkeit und Biederkeit 
den aͤlteren Chuono waͤhlten, ſo hielt doch wegen der Macht des juͤngeren, damit 
ſie nicht bei dem Streben nach Ehre in Zwietracht gerieten, ein jeder wohlweislich 
mit ſeiner Meinung zuruͤck. Schließlich aber geſchah es durch die goͤttliche Fuͤrſorge, 
daß fie ſelbſt ſich in einem bei einer fo ſchwierigen Sache wohl angebrachten Ver: 20 
gleiche einigten, daß nämlich, wenn die Mehrzahl des Volkes einen von ihnen aus: 
rufe, der andere ihm unverzuͤglich weichen ſollte. Ich halte es fuͤr Pflicht zu geben 
wuͤrdigen Bericht, auf welche Weiſe der aͤltere Chuono ſeine Geſinnung aͤußerte, nicht 
weil er ſelbſt an ſeiner Wahl gezweifelt haͤtte, da er ſah, daß ſich Gottes Wille ſchon 
den Herzen der Fuͤtſten mitgeteilt hatte, ſondern um den Sinn ſeines Vetters zu ſtaͤrken 25 
gegen alles Schwanken gegenuͤber den neuen Ereigniſſen. Mit folgender trefflicher Rede 
alſo ſprach er dieſen an: „Eine dem Gluͤck entſprechende Freude uͤberſchreitet weder 
das Maß der Wuͤrde, noch läßt ſie jemand fuͤr empfangene Wohltaten undankbar 
ſein, und wie im Ungluͤck ſchaͤdlicher Kleinmut zum Schlechteren hinabzieht, ſo fuͤhrt 
im Gluͤcke ehrbare Freude den Menſchen zum Beſſeren, und wenig wert iſt die 30 
Frucht des erworbenen Gluͤckes, die nicht mit gemaͤßigter Heiterkeit das Herz des 
Strebenden erquickt. So fuͤhle ich die Kraft meines Herzens von großer Freude 
gehoben, weil aus einer ſo großen Verſammlung gleiche uͤbereinſtimmung aller uns 
beide allein auserſah, um den einen oder den andern auf den Koͤnigsthron zu 
ſetzen. Denn wir dürfen nicht waͤhnen, daß wir durch Adel oder Reichtum unſere 35 
Verwandten uͤbertreffen, noch daß wir ein Verdienſt haͤtten, das uns ſolcher Ehre 
wuͤrdig mache. Nicht mit eitlen Worten duͤrfen wir uns ruͤhmen; unſere Vorfahren 
haben ihren Ruhm lieber durch Taten als durch Worte kundgeben wollen; jedermann 
wird es geziemen, mit gleicher Lebensſtellung unter ſeinesgleichen zufrieden zu ſein. 
Wie es ſich aber auch damit verhalten mag, daß wir zu irgend etwas geſchickter als die 40 
anderen gehalten werden, dafuͤr wollen wir Gott als der Urſache die Ehre geben. 
Wir muͤſſen nun alſo darauf denken, daß wir, die wir durch der andern einſtimmigen 
Beſchluß ſo großer Ehre wert gehalten werden, nicht durch eigenen Verwandtenzwiſt 
ſolcher Huld unwert erſcheinen. Denn toͤricht iſt es, eine fremde Macht, als ob 
ſie die eigene waͤre, ſo ſehr zu mißbrauchen. Bei jeder Wahl darf keiner uͤber ſich 45 
ſelbſt urteilen; er darf es aber uͤber den anderen. Ja, wenn jemandem das Urteil 
uͤber ſich ſelbſt geftattet wäre, wie viele Königlein, denn Könige kann ich fie nicht 
nennen, befämen wir dann zu ſehen! Nicht ſtand es in unſerer Macht, dieſe Würde 
von der Menge auf zwei zu beſchraͤnken. Die Wuͤnſche, die Beſtrebungen, die Be: 
ſchluͤſſe der Franken, der Lothringer, der Sachſen, der Noriker und der Alemannen 50 


5) Tochter Herzogs Hermanns II. von Schwaben und der Gerberga, der Tochter 
8 von Burgund. 
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vereinigten die beſte Geſinnung, die ſie hatten, auf uns als eines Stammes 
Nachwuchs, wie auf ein Haus, wie auf eine unaufloͤsliche Sippſchaft; und daß die 
5 ſo vielen Gruͤnden Verbundenen ſich in Feindſchaft trennen koͤnnten, wird niemand 
denken. 

5 Eintracht allen geziemt, die Mutter Natur hat verbunden, 

Die in Gemeinſchaft des Bluts innig die Freundſchaft vereint. 

Wenn wir nun, was freiwillig von andern uns geboten wird, infolge irgend 
eines Hinderniſſes zuruͤckweiſen, das iſt, wenn wir untereinander uneins ſind, ſo iſt 
gewiß, daß das Volk uns dann verlaſſen und ſich einen beliebigen Dritten ſuchen 
10 wird, und wir werden uns nicht nur der hoͤchſten Ehren berauben, ſondern, was 
allen Gutgeſinnten noch ſchrecklicher als der Tod iſt, wir werden in den Verruf der 
Feigheit und des Neides verfallen, als ob wir den Vorzug einer ſo großen Herr— 
ſchaft nicht ertragen koͤnnten und keiner dem andren, was meines Erachtens zwiſchen 
Verwandten ein großes Unrecht iſt, an Ehre nachſtehen wollte. Die groͤßte Ehre 
15 alſo, die hoͤchſte Macht ſchwebt noch um uns und kommt ſo an uns heran, daß ſie, 
wenn wir nur wollen, auf einem von uns ruhen bleibt. Drum ſcheint es mir, 
wenn auf dem einen von uns dieſe Ehre in ganzer Fuͤlle ruht, der andere nicht 
ohne einen gewiſſen Anteil an derſelben Ehre bleibt. Denn wie ſich auf die Ver⸗ 
wandten der Koͤnige, obwohl ſie ja nicht alle Koͤnige ſind, doch ein gewiſſer Abglanz 
20 der koͤniglichen Ehre ergießt, ſo werden auch die, die auserſehen und zur hoͤchſten Wuͤrde 
vorgeſchlagen worden ſind, wenn ſie auch nicht wirklich zu ihr gelangen, doch einer 
gewiſſen Ehre, die davon ihren Ausgang nimmt, durchaus nicht entbehren, da ſie 
ja fuͤr die hoͤchſte Wuͤrde als Leute ohne Verdienſt nicht begehrt ſein wuͤrden. Wenn 
außerdem Verwandte von Koͤnigen der Koͤnige halber geehrt werden, und da alle 
25 gegen uns ſich ſo zu verhalten geneigt ſind, wie wir gegeneinander in einmuͤtiger 
Geſinnung ſein werden, und auf dieſe Weiſe der Vorteil des einen vom andern 
abhaͤngt, wer wird dann gluͤcklicher ſein koͤnnen als wir, wenn der eine Koͤnig iſt, 
der andre dem Koͤnige ſein Reich durch ſein Wohlwollen gewiſſermaßen allein ge⸗ 
waͤhrleiſten wird? Darum wollen wir vorſichtig ſein, nicht einen Fremden dem 
30 Blutsfreund, nicht Ungewiſſes dem Gewiſſen vorziehen, auf daß der heutige Tag, bis 
hierher bei ſolchem Stande der Entſcheidung ſo froh und angenehm, uns nicht lang⸗ 
jaͤhriges Unheil bringe, wenn wir das uns von einer ſolchen Volksmenge zuteil 
gewordene Wohlwollen zwiſchen uns ſchlimm vergelten. Damit das nicht meiner: 
ſeits geſchehe, ſo will ich, du Teuerſter von allen meinen Verwandten, ſagen, was 
35 ich über dich denke. Wenn ich erkenne, daß des Volkes Meinung dich will, dich 
zum Herrn und Koͤnige begehrt, ſo werde ich durch keinerlei arge Liſt dieſes Wohl⸗ 
wollen von dir abwendig machen, vielmehr um ſo viel lieber denn die andern dich 
waͤhlen, als ich hoffe dir lieber zu ſein denn jene. Wenn aber Gott mich erſehen 
hat, ſo zweifle ich nicht, daß ich von dir gebuͤhrendermaßen das gleiche zu er⸗ 
40 warten habe.“ 

Hierauf entgegnete der juͤngere Chuono, dieſer Vorſchlag werde ganz ſeine 
Zuſtimmung finden, und verſprach auf das beſtimmteſte, ihm als ſeinem geliebten 
Vetter, wenn man ihn zum Herrſcher ausrufe, alle koͤnigliche Treue erweiſen zu 
wollen. Bei dieſen Worten neigte ſich der aͤltere Chuono angeſichts der Volks⸗ 

45 menge ein wenig und kuͤßte ſeinen Vetter, und an dieſem Kuſſe entnahm man 
zuerſt, daß ſich beide miteinander geeinigt hatten. Da man nun hieraus ein 
Zeichen ihrer Eintracht entnahm, ſetzten ſich die Fuͤrſten zuſammen, und das Volk 
ſtand in Maſſe dabei: 

Da nun freute ſich jeder, daß jetzt die Zeit es erlaubte, 

50 Offen zur Schau zu tragen, was lange im Herzen verborgen. 

Der Mainzer Erzbiſchof, deſſen Meinung vor den andern zu vernehmen 
war, vom Volke um ſeinen Entſchluß gefragt, rief mit uͤberquellendem Herzen 
und freudiger Stimme und waͤhlte den aͤlteren Chuono zu ſeinem Herrn und 
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Koͤnig, zum Lenker und Beſchuͤtzer des Vaterlandes. Dieſem Spruche ſchloſſen ſich 
die anderen Erzbiſchoͤfe und die uͤbrigen Maͤnner des geiſtlichen Standes ohne 
Bedenken an. Der juͤngere Chuono verhandelte ein wenig mit den Lothringern, 
dann kam er ſofort zuruͤck und waͤhlte unter groͤßtem Beifall jenen zum Herrn und 
Koͤnig; worauf der Koͤnig ihn mit der Hand ergriff und neben ſich Platz nehmen 
ließ. Dann wiederholten alle von den einzelnen Laͤndern immer von neuem die⸗ 
ſelben Worte der Wahl; die Menge ruft Beifall, alle waren in der Wahl des 
Koͤnigs mit den Fuͤrſten eines Sinnes, alle verlangten den aͤlteren Chuono; bei 
ihm verharrten ſie, ihn zogen ſie ohne Bedenken allen Machthabern vor, und ihn 
erklärten fie für den, der der Koͤnigsgewalt am wuͤrdigſten ſei, und verlangten, 10 
daß ohne Verzug ſeine Weihe ſtattfinde. Die vorher erwaͤhnte Kaiſerin Chunigunde 
brachte die koͤniglichen Inſignien, die ihr Kaiſer Heinrich hinterlaſſen hatte, huldvoll 
dar und beſtaͤtigte ihn, ſoweit es ihr Geſchlecht vermag, zur Herrſchaft. Ich glaube 
nun, daß dieſer Wahl die Gunſt der himmliſchen Maͤchte nicht fehlte, da unter ſo 
vielen Maͤnnern von vorzuͤglicher Macht, ſo vielen Herzoͤgen und Markgrafen ohne 15 
Neid, ohne Streit der gewaͤhlt ward, der wohl nach Herkunft und Tuͤchtigkeit und 
in eignem Beſitz keinem nachſtand, vom Reiche aber im Vergleich mit ſolchen Maͤnnern 
nur wenig Lehen und Amt hatte. Der Koͤlner Erzbiſchof freilich und der Herzog 
Friderich mit einigen anderen Lothringern zogen des jüngeren Chuono wegen, wie 
das Geruͤcht ging, in Wahrheit aber vom Teufel, dem Friedensſtoͤrer aufgeſtachelt, 20 
unverſoͤhnt von dannen; doch kehrten ſie bald zur Huld des Koͤnigs zuruͤck, die aus⸗ 
genommen, die das uns gemeinſame Los des Todes vorher hinwegraffte, und 
nahmen ſeine Anordnungen bereitwillig entgegen; und der Erzbiſchof Piligrim, wie 
zur Suͤhne ſeiner fruͤheren Schuld, erwirkte ſich vom Koͤnig die Erlaubnis, in der 
Kirche zu Koͤln die Koͤnigin weihen zu duͤrfen. Da ich aber von ihr ſpaͤter reden 25 
werde, wende ich mich jetzt wieder zum König. Wahrhaftig mit Gottes Willen 
ward er erwaͤhlt, in dem Gott ſelbſt das Zeugnis vorgeſehen hatte, das er als Koͤnig 
ſpaͤter von den Menſchen empfing. Denn er war ein Mann von großer Demut, 
umſichtig im Rat, wahrhaft in Worten, wacker in Taten, frei von allem Geize, von 
allen Koͤnigen im Geben der mildeſte, über feine Sitten werde ich ſpaͤter ausführ: 30 
licher reden. Doch ſoll an dieſer Stelle das geſagt werden: es konnte gar nicht 
dabei bleiben, daß er kein Herrſcher wuͤrde, und zwar der hoͤchſte, da ihm die Kraft 


2 


Spr. 15, 33. größter Tugenden innewohnte. Denn da geſchrieben ſteht: „Dem Ruhme geht die 


8. Sept. 


Demut voran“, iſt er, dem die Koͤnigin der Tugenden eigen war, mit Recht den 
Beruͤhmten dieſer Welt vorangegangen. Es waͤre alſo unrecht geweſen, daß der 35 
auf Erden einem Herrn haͤtte dienen ſollen, den der allmaͤchtige Gott beſtimmt 
hatte, uͤber alle zu herrſchen. 

3. Des Koͤnigs Weihe. Da die Wahl beendet war, eilten alle mit 
groͤßter Freudigkeit, den Koͤnig nach Mainz zu geleiten, auf daß er dort die hochheilige 
Salbung empfange. Sie gingen frohen Sinnes, die Geiſtlichen fangen Pſalmen, die 40 
Laien ſtimmten Lieder an, beide nach ihrer Weiſe; noch nie erfuhr ich, daß Gott 
ſolchen Preis von Menſchen an einem Tage und an einem Orte empfangen habe. 
Waͤre der große Karl mit ſeinem Zepter erſchienen, ſo waͤre das Volk nicht froͤhlicher 
geweſen, noch haͤtte es ſich mehr uͤber eines ſo großen Mannes Wiederkunft freuen 
koͤnnen denn uͤber dieſes Koͤnigs erſtes Auftreten. Der Koͤnig kam nach Mainz; 45 
dort mit gebuͤhrender Ehre empfangen, erwartete er in Demut ſeine von allen er⸗ 
ſehnte Weihe. Da ſich nun zu ſeiner Einſegnung am Tage der Geburt der heiligen 
Maria der Mainzer Erzbiſchof und der ganze Klerus feierlich bereiteten, richtete der 
Erzbiſchof waͤhrend der heiligen Handlung der koͤniglichen Salbung folgende Worte 
an den König: „Alle Macht der vergänglichen Welt kommt von dem einen aller: 50 
reinſten Quell. Es pflegt aber vorzukommen, daß, wenn mehrere Baͤchlein aus 
demſelben Quell entſpringen, ſie zu der einen Zeit truͤbe, zu anderer klar ſind, 
waͤhrend die Hauptquelle immer in ihrer Reinheit verharrt. Gleicherweiſe koͤnnen 


12. Wipos „Taten König Konrads II.“ 141 


wir, ſoweit es der Menſch wagen darf, Schoͤpfer und Geſchoͤpf miteinander zu 
vergleichen, uͤber Gott, den unſterblichen Koͤnig, und die irdiſchen Koͤnige urteilen. 
Denn es ſteht geſchrieben: ‚Alle Obrigkeit iſt von Gott. Wenn nun dieſer all: Röm. 13, 1. 
maͤchtige Koͤnig der Koͤnige, Schoͤpfer und Quell aller Ehre, auf Fuͤrſten der Erde 
5 die Gnade irgend einer Wuͤrde ausgießt, ſo iſt dieſe, wie ſie aus dem Urquell kommt, 
rein und klar. Wenn ſie aber zu ſolchen gelangt, die dieſe Wuͤrde unwuͤrdig be⸗ 
handeln, und fie mit Hochmut, Neid, Wolluft, Habſucht, Zorn, Ungeduld, Grau⸗ 
ſamkeit beflecken, ſo werden ſie ſich und allen Untertanen, wenn ſie ſich nicht durch 
Buße reinigen, den gefaͤhrlichen Trank des Gerichts ſchenken. Es bete und flehe 
10 zum Herrn die ganze Gemeinde der Heiligen, daß das Amt, das heute unſerem Herrn 
und Koͤnig Chuonrad hier von Gott rein verliehen wird, unverletzt, ſoweit es in 
des Menſchen Kraft ſteht, von ihm bewahrt werde. Mit dir und deinethalben haben 
wir zu reden, Herr Koͤnig. Der Herr ſelbſt, der dich erwaͤhlet hat, daß du Koͤnig 
über fein Volk ſeieſt, wollte dich zuvor prüfen und dann zum Könige machen; denn 1. Kön. 8, 16. 
15 er ſtaͤupt einen jeden, den er aufnimmt; er wollte erſt ſtrafen, den er aufnehmen Hebr. 12, 6. 
wollte; es hat ihm gefallen, erſt zu erniedrigen, den er zu erhoͤhen ſich vorgeſetzt Luk. 14, 11. 
hat. So verſuchte Gott ſeinen Knecht Abraham und kroͤnte den Gepruͤften mit 
Ruhm. So ließ er ſeinen Knecht David Koͤnig Sauls Zorn, Verfolgung, Kraͤnkung, 
die Verborgenheit in der Wuͤſte, Flucht und Verbannung erfahren, ihn, den er nach⸗ 
20 her zum glorreichſten Koͤnig in Iſrael machte. Selig, wer Anfechtungen erduldet, Jak. 1, 12. 
denn er wird die Krone empfangen. Nicht ohne Urſache hat dich Gott heimgeſucht, 
die kuͤnftige Frucht hat er in dir gezeitigt. Er ließ es zu, daß du deines Vor⸗ 
gaͤngers, Kaiſer Heinrichs Gunſt verlorft und fie wieder zuruͤckgewannſt, auf daß du 
dich nun derer zu erbarmen wiſſeſt, die deine Huld verloren. Du haſt Unrecht ge⸗ 
25 litten, auf daß du dich jetzt derer zu erbarmen wiſſeſt, die Unrecht erleiden; die 
goͤttliche Guͤte wollte nicht, daß du ohne Pruͤfung bliebeſt, auf daß du nach des 
Himmels Zucht die Herrſchaft des chriſtlichen Reiches uͤberkaͤmeſt. Zur hoͤchſten 
Wuͤrde biſt du gelangt, biſt Chriſti Stellvertreter. Keiner iſt ein wahrer Herrſcher, 
es ſei denn der jenem nachfolgt; hier auf deinem Koͤnigsthrone denke der ewigen 
30 Ehrenkrone. Ein großes Gluͤck iſt es, auf Erden Koͤnig zu ſein, das groͤßte aber, im 
Himmel zu triumphieren. Da aber Gott von dir vieles fordert, ſo verlangt er doch 
vor allem, daß du Gericht und Recht halteſt und den Frieden des Vaterlandes, das 1. Kön. 10, 9. 
immer auf dich ſchaut, daß du ein Beſchuͤtzer ſeieſt der Kirchen und ihrer Geiſtlichen, 
ein Hort der Witwen und Waiſen; durch ſolche und andere gute Werke wird dein 
35 Thron ewiglich beftehen. Und jetzt, Herr König, bittet dich die ganze heilige Kirche Spr. 29, 14. 
mit uns fuͤr die, die bisher gegen dich gefehlt und durch irgendeine Beleidigung 
deine Gnade verloren haben. Unter ihnen iſt einer, namens Otto“, ein Mann von 
edler Herkunft, der dich beleidigte; fuͤr ihn und alle andern bitten wir deine Milde, 
daß du ihnen verzeiheſt um der Liebe Gottes willen, die dich heute zu einem andern (1. Sam. 
40 Mann gemacht und dich feiner Macht hat teilhaftig werden laſſen; auf daß er ſelbſt Hebt. g. 4) 
dir hinwiederum fuͤr alle deine Fehler dasſelbe tun moͤge.“ N 
Bei dieſen Worten ſeufzte der Koͤnig, von Barmherzigkeit bewegt, und zerfloß 
mehr als man glauben moͤchte in Traͤnen. Darauf erließ er, wie Biſchoͤfe und 
Herzoͤge ſamt allem Volke begehrten, allen, was ſie gegen ihn gefehlt hatten. 
45 Dies nahm alles Volk mit frohem Danke entgegen. 
Alle weinten vor Freude, da die Milde des Koͤnigs offenbar ward: 
Eiſern waͤre der Mann, der nicht zu weinen vermoͤchte, 
Wo ſchwerwiegende Schuld ſo gewaltige Macht hat. 
Und wiewohl er ſeine Beleidigungen haͤtte raͤchen koͤnnen, wenn er auch niemals 
50 Koͤnig geworden waͤre, ſo ſparte er keineswegs im Vertrauen auf ſo große Gewalt 
etwas zur Ahndung auf. | 


1) Unbekannt. 


1. Sam. 
10, 28. 


1041. 
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Da der Gottesdienſt und die koͤnigliche Weihe aufs geziemendſte vollzogen 
waren, eroͤffnete der Koͤnig den Zug. Und wie wir vom Koͤnige Saul leſen, ſchritt 
er wie eines Hauptes laͤnger denn alles Volk dahin, und wie umgewandelt zu einer 
Haltung, die man fruͤher nicht an ihm geſehn, kehrte er mit dem geiſtlichen Gefolge 
heiteren Angeſichts in wuͤrdevollem Schritte zu ſeiner Wohnung zuruͤck. Sodann 5 
ward er an der Tafel mit koͤniglicher Pracht empfangen und verlebte dieſen erſten 
Tag ſeiner koͤniglichen Herrlichkeit ganz nach Gebuͤhr. 

4. Von der Hofordnung und der Koͤnigin. Wie man nun dem Koͤnig 
Treue ſchwur, halte ich für weniger notwendig zu erzählen, da ja der oft wieder: 
kehrende Brauch zeigt, daß alle Biſchoͤfe, Herzoͤge und die uͤbrigen Fuͤrſten, die 10 
Bannerherren und gemeine Ritterſchaft, ja ſogar alle Freien, wenn ſie von einiger 
Bedeutung ſind, den Koͤnigen den Eid der Treue leiſten; dieſem jedoch unterwarfen 
ſich alle mit noch aufrichtigerem und lieberem Schwur. Desgleichen auch bei der 
Hofordnung, wen der Koͤnig zu ſeinem Hausmeier beſtimmte, welche er zu Kammer⸗ 
herren, welche als Truchſeſſen und Schenken und fuͤr die uͤbrigen Hofaͤmter ernannte, 15 
brauchen wir hier nicht lange zu verweilen, da ich mit einem Worte ſagen kann, 
daß ich mich nicht erinnere oder geleſen habe, es ſei bei irgendeinem ſeiner Vor⸗ 
Hänger für die Hofaͤmter geſchickter und ehrenvoller geſorgt worden. Dabei ſpielte 
die Hauptrolle der Scharfblick des Augsburger Biſchofs Bruno und die Klugheit des 
Straßburger Biſchofs Werinhar, ſo auch die des Ritters Werinhar, den der Koͤnig 20 
ſchon lange vorher in haͤufigem Verkehr als vorſichtig im Rate und kuͤhn im Kampfe 
erprobt hatte. Über dieſen allen hatte des Koͤnigs geliebte Gemahlin Giſela mit 
ihrer Einſicht und Klugheit Einfluß. Ihr Vater war Hermann, Herzog von Ale: 
mannien, ihre Mutter Kerbirga !), die Tochter Chuonrads, des Königs von Burgund, 
deſſen Vorfahren dem Geſchlechte Karls des Großen entſproſſen waren. Daher hat 25 
der Unſeren einer?) in einem Buͤchlein, das er „Tetralog“ betitelt und ſpaͤter dem 
Koͤnige Heinrich dem Dritten, da er in der Stadt Straßburg das Geburtsfeſt des 
Herrn feierte, uͤberreicht hat, unter anderem dieſe zwei Verſe geſchrieben: 

Wenn nach dem zehnten Geſchlecht man zählt und das vierte hinzufuͤgt “), 
Wird von Karl entſtammend die Gieſel, die kluge, geboren. 3⁰ 

Obgleich ſie von ſo hohem Adel und von anmutigſter Schoͤnheit war, blieb 
ſie frei von aller uͤberhebung; im Gottes dienſt voll Ehrfurcht, beftändig im Gebet 
und Almoſengeben, und das ſo geheim ſie konnte, denn ſie hatte acht auf jenes Wort 


Matth. 6, 1. des Evangeliums, daß fie ihre Almoſen nicht gebe vor den Leuten. Denn fie war 


21. Sep. 


hohen Sinns, von vorzuͤglicher Einſicht, verlangend nach Ruhm, nicht nach eitlem 35 
Lob, ſie liebte die Sittſamkeit, lag mit Beharrlichkeit ihrem weiblichen Berufe ob, 
verſchwendete nie unnuͤtzerweiſe, ſpendete aber uͤberaus reichlich in ehrbaren und 
nuͤtzlichen Dingen, ſie war reich an Guͤtern und verſtand es die, hoͤchſten Ehrenſtellen 
wohl zu verwalten. Durch den Neid gewiſſer Menſchen, der ja oft wie Rauch 
von den niederen zu hoͤheren hinaufſteigt, ward ſie einige Tage lang an ihrer 40 
Weihe verhindert‘). Ob fie übrigens jenen Haß mit Recht oder Unrecht zu ertragen 
hatte, iſt noch fraglich; doch ſiegte bei der Frau maͤnnliche Tuͤchtigkeit, und auf 
uͤbereinſtimmendes Verlangen der Fuͤrſten geweiht, folgte ſie als notwendige Gefaͤhrtin 
dem Koͤnige. Dies habe ich inzwiſchen kurz uͤber die Koͤnigin berichtet, waͤhrend 
ich die Taten des Koͤnigs unterbrach; jetzt kehre ich zu dieſen zuruͤck. 45 
5. Die erſten Taten des Königs Konrad. Indem ich den Griffel an 
die Taten des ruhmreichen Koͤnigs Konrad ſetze, muß ich etwas erwaͤhnen, was er 
gerade am Tage ſeiner Weihe getan hatte; mag es auch nur gering erſcheinen, ſo 


) Gerberga, die Mutter des jüngeren Konrad; ſ. o. S. 138. — ) Wipo ſelbſt. — 
8) Sie ſtammte von einem Bruder der Kaiſerin Judith, alſo weder von Karl noch in der 50 
14. Generation. — ) Da ihre Ehe mit Konrad wegen zu naher Verwandtſchaft gegen 
die kanoniſchen Vorſchriften verſtieß, verweigerte ihr Erzbiſchof Aribo die Weihe. 
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bekommt es doch durch eine Art Myſterium eine beſondere Bedeutung. Weil aber 
hier eine Geſchichte fuͤr das Volk geſchrieben wird, die den Sinn des Leſers mehr 
auf die Neuheit der Ereigniſſe denn auf die Ordnung der Worte achten laͤßt, erſcheint 
es zweckmaͤßiger, die Sache ſelbſt in ihrer Geſamtheit zu verfolgen, denn ſie durch 
5 myſtiſche Auslegungen einigermaßen verworren zu deuten. Gerade waͤhrend des 
Feſtzuges des Koͤnigs traten drei Perſonen vor ihn, jede mit beſonderen Klagen. 
Das eine war ein Bauer der Mainzer Kirche, das andere eine Waiſe, das dritte 
eine Witwe. Da der Koͤnig eben angefangen hatte, ihre Sache anzuhoͤren, ſuchten 
ihn einige von ſeinen Fuͤrſten davon abzuziehn, indem ſie ihn mahnten, er moͤchte 
10 doch keinen Verzug ſeiner Weihe verurſachen und beizeiten dem Gottesdienſte bei⸗ 
wohnen; da gab er mit einem Blick auf die Biſchoͤfe als ein Stellvertreter Chriſti 
die echt chriſtliche Antwort: „Wenn es meine Pflicht iſt, der Regierung obzuliegen, 
und es das Zeichen eines charakterfeſten Mannes iſt, keinesfalls aufzuſchieben, was 
gebuͤhrendermaßen geſchehen ſollte, ſo ſcheint es mir richtiger zu tun was ich muß, 
15 denn von einem anderen zu hoͤren, was zu tun iſt. Ich erinnere mich, daß ihr oft 
geſagt habt, nicht die das Geſetz hören, ſondern die das Geſetz tun, werden gerecht Röm. 2, 1:. 
ſein. Wenn man aber, wie ihr meint, zur Weihe eilen muß, ſo kommt es mir zu, bei 
einem goͤttlichen Werke um ſo vorſichtiger meine Schritte zu befeſtigeu, je mehr ich 
erkenne, daß ich einer hohen Wuͤrde nahe.“ Mit dieſen Worten blieb er eben da 
20 ſtehen, wo jene Ungluͤcklichen ihm begegnet waren, und 
Sodann ſtehenden Fußes erließ er an jene die Weiſung. 
Da er von hier ein wenig weiterging, kam einer vor ihn und ſagte, er ſei durchaus 
ohne Schuld aus ſeinem Vaterlande vertrieben; da ergriff ihn der Koͤnig am Arm, 
zog ihn uͤber alle Umherſtehenden bis zu ſeinem Throne, und hier empfahl er die 
25 Sache des Ungluͤcklichen angelegentlich einem von ſeinen Fuͤrſten. 

Wahrlich, man ſieht einen guten Beginn der neuen Regierung, wo man mehr 
eilt zu des Geſetzes Erfüllung als zu der Koͤnigskroͤnung. uberſchwenglicher war 
bei dem Koͤnig der Eifer des Erbarmens denn das Verlangen nach der Weihe; er 
wandelte den Weg der Gerechtigkeit, da er koͤniglicher Ehre entgegenging. Er konnte Spr. 12, 28. 

30 mit dem Pſalmiſten ſagen: „Mein Fuß gehet richtig.“ Er befeſtigte ſich durch das wi. 26. 12. 
Gut der Gnade, ehe er den Thron des Richter beſtieg. Er fuͤrchtete zu fallen, wenn 
er auf koͤniglicher Hoͤhe nicht gerecht waͤre. Es waͤre doch loͤblich genug geweſen, 
bei der freudigen Feier des neuen Amtes, waͤhrend der koͤſtlichen Aufwartung beim 
Koͤnigsmahl ſo vieler Armen Klagen zu hoͤren und ihre Sache zu ordnen. Doch er wollte 
3 nicht unterlaſſen, was er ſofort entſcheiden konnte. Er mißbilligte es, einen Rechtsſpruch 
aufzuſchieben: das heißt regieren. Er ſchob ſeine Einſegnung auf ob der koͤniglichen 
Ehre, denn es ſteht geſchrieben: „Im Reich dieſes Königs hat man das Recht lieb.“ Bf. 99, 4. 
Mehr frommt nichts auf der Welt und fuͤhrt zu groͤßerem Heile, ö 
als zu des Koͤnigs Amt dient die Verwaltung des Rechts. 
40 So hat ſich der König in foldyen Sachen, für die ganz befonders die königliche 
Entſcheidung angerufen zu werden pflegt, das ift zum Schutz der Kirchen, der Witwen 
und Weiſen, für feine fpätere Regierung an jenem Tag die Bahn bereitet. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von W. Pflüger, neu bearbeitet von 
Wattenbach. GDV. B. 41, S. 15—31.) 


45 13. Aus Thangmars Leben des Biſchofs Bernward von Hildesheim. 
a) Ka p. 5—8. 
5. Mit welcher Selbſtuͤberwindung er nach Erlangung der biſchoͤflichen Wuͤrde 
ſeinen jugendlichen Koͤrper zum Gipfel der Tugenden zwang, laͤßt ſich nicht beſchreiben: 
doch hielt er in allem was er unternahm, vollkommen Maß nach dem Worte jenes Fer 


f enz, 
50 weifen Mannes: „Nichts zuviel!“ Auch übertraf er an Sittenſtrenge wunderbarer: Andr. „154. 
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weiſe ſelbſt die Greiſe, ſo daß er ſeine Untergebenen durch die Zucht ſeiner Strenge 
in vielen Dingen in ihrer Pflicht unterwies. Die Einfachheit im Genuß wohl⸗ 
ſchmeckender Speiſen vermag kaum jemand an ihm zu wuͤrdigen; und im Trinken 
bewahrte er ſolche Maͤßigkeit, daß er nach der Abendmahlzeit, bevor er ſich zur 
Ruhe begab, außer wenn er durch die Anweſenheit von Freunden oder Gaͤſten ge: 5 
zwungen ward, nur einmal trank, haͤufig auch ſich gaͤnzlich enthielt. Wenn er auf 
dem Bette lag, beſchaͤftigte er ſich bisweilen ſchon um den Hahnenſchrei mit Leſen, 
unterbrach haͤufig den Schlaf und pflog heimlichen Gebetes, bis ſich die Geiſtlichen 
zu den Morgenhymnen erhoben, und nach Beendigung der Hymnen dehnte er oft 
den Pſalmengeſang bis zur Tagesdaͤmmerung aus; danach erfriſchte er durch kurze 10 
Ruhe ſeinen zarten Koͤrper, bis er noch in der Daͤmmerung den kanoniſchen Ver⸗ 
lauf der erſten Hora in der Kirche erfuͤllte. Darauf ging er, wie unter der Zucht 
der Regel ſtehend, mit den Brüdern die feinen Umgang bildeten, ins Kapitel. 
Auch die Wochentage und den Stand des Mondes ſowie die Namen der Brüder 
deren jaͤhrlicher Gedaͤchtnistag eintraf, ließ er taͤglich verleſen. Nach dem Gebet, 15 
um die dritte Stunde, ſchritt er in feſtlichem Aufzug zur Feier der Meſſe und warf 
ſich in großer Zerknirſchung des Herzens dem Herrn zu Fuͤßen. Dann trat er vor 
die Offentlichkeit, unterſuchte kurz die gerichtlichen Haͤndel und die Sachen der Unter⸗ 
druͤckten, wozu er durch Scharfſinn und Beredſamkeit vorzüglich befähigt war. So 
erwartete er den Dispenſator ſeines Klerus, der die Almoſen und die Pflege der 20 
Armen unter ſich hatte; denn deren ſtaͤrkte er täglich eine große Menge, hundert und 
noch mehr, aufs reichſte mit Lebensunterhalt; ſehr viele unterſtuͤtzte er auch mit 
Geld und anderen Hilfsmitteln, ſoweit es ſeine Verhaͤltniſſe erlaubten. Darauf 
durchging er die Werkſtaͤtten, wo Metalle in verſchiedener Weiſe bearbeitet wurden, 
und pruͤfte die Arbeiten der einzelnen, bis er ſich um die neunte Stunde, wenn alles 25 
nach der Ordnung beſorgt war, in der Furcht und mit dem Segen des Herrn zu 
Tiſche ſetzte, von der Menge der Bruͤder und des Volkes umringt, und zwar nicht 
mit feſtlichem Gepraͤnge, ſondern in frommem Schweigen, waͤhrend alle in ehr⸗ 
ſamſter Zucht auf die Vorleſung achteten, die waͤhrend der Mahlzeit nicht gar kurz 
gehalten wurde. Kranken und altersſchwachen Bruͤdern gab er freundlich mit ſeiner 30 
eigenen Hand den Segen, aber er ließ auch keinen Duͤrftigen, weder in der Stadt, 
noch in der Vorſtadt, wenn er von ihm wußte, ſolcher Teilnahme entbehren. So 
1. Kor. 9,22. verlangte er, nach dem Wort des Apoſtels jedermann alles zu werden, damit er alle 
in Chriſto gewinne. | 
6. Muͤhſam und ſchwer ift es, fein tägliches Beſtreben mit Worten zu um: 35 
faſſen, denn Gott zum Zeugen verharrte er mit aller Anſtrengung Tag und Nacht 
in goͤttlichen Dingen. Ebenſo trieb er auch alle die ihm anhingen, zu ſolcher Be⸗ 
ſchaͤftigung ſozuſagen uͤber ihre Kraͤfte an. Und es gab keine Kunſt die er nicht 
verſuchte, wenn er auch nicht bis zur Vollkommenheit darin vordringen konnte. 
Schreibſtuben richtete er nicht allein in unſerem Kloſter ein, ſondern an verſchiedenen 40 
Orten, ſo daß er eine reichhaltige Bibliothek ſowohl goͤttlicher als philoſophiſcher 
Schriften zuſammenbrachte. Die Malerei aber und die Bildhauerei ſowie die Gold: 
ſchmiedekunſt und die Kunſt, edle Steine zu faſſen, und alles was er nur Feines 
in dergleichen Kuͤnſten ausdenken konnte, ließ er niemals vernachlaͤſſigen, ſo daß er 
auch an uͤberſeeiſchen und ſchottiſchen Gefäßen, die der koͤniglichen Mafeftät zu be: 45 
ſonderem Geſchenk dargebracht wurden, was er nur Seltenes und Ausgezeichnetes 
fand, nicht unbeachtet voruͤberließ. Er fuͤhrte auch talentvolle Knaben von vor⸗ 
zuͤglicher Begabung mit ſich an den Hof oder auf laͤngere Reiſen und trieb ſie an, 
ſich in allem was ſich Wuͤrdigeres in irgend einer Kunſt darbot, zu uͤben. Außer⸗ 
dem beſchaͤftigte er ſich mit muſiviſchen Arbeiten zum Schmuck der Fußboͤden 50 
und verfertigte auch Dachziegel nach eigener Erfindung ohne irgendwelche Anweiſung. 
um alles kurz zu zuſammenzufaſſen: er ließ keinen Augenblick ungenutzt ver⸗ 
ſtreichen, und ein treuer Verwalter der Gemeinde des Herrn diente er ſeinen Mit⸗ 
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knechten treulich mit dem noͤtigen Beiſtand. Waͤhrend er aber in Chriſti Schatz⸗ 
kammer alles was er fuͤr geeignet hielt, mit gewiſſenhafter Froͤmmigkeit zuſammen⸗ 
brachte, gab er doch nicht weniger nach den Worten des Evangeliums auch dem Marc. 12, 
Kaiſer das Seine. Dem dritten Kaiſer Otto naͤmlich war er mit bereitwilligſtem 1 17. 
5 Herzen nach Wiſſen und Koͤnnen gehorſam. Deshalb erregte er auch gegen ſich den 
Neid vieler, die daruͤber entruͤſtet waren, daß er ſich mit zu wachſamem Eifer den 
Geſchaͤften des Staates unterziehe. 
7. Sachſen ward naͤmlich zum großen Teil durch die Wildheit der Seeraͤuber 994. 995. 
und der andern Barbaren verwuͤſtet und war den fortgeſetzten Einfaͤllen der Raͤuber 
10 ohne Unterbrechung preisgegeben. Dieſe Landplage abzuwehren, war er mit eigner 
und der Seinen großer Gefahr immerdar beſtrebt, und indem er nun in Verbindung 
mit andern, zuweilen auch bloß mit den Seinigen uͤber ſie herfiel, ſetzte er ihnen 
tuͤchtig zu. Da ſich aber dergleichen Einfälle auf keine Weiſe befeitigen ließen, weil 
die Barbaren, die beide Ufer der Elbe und alle Fahrzeuge in ihrer Gewalt hatten, ſich 
15 auf ihren Schiffszuͤgen mit groͤßter Leichtigkeit uͤber ganz Sachſen ergießen konnten, 
deshalb ſann der aͤußerſt wachſame Prieſter Gottes in ſeiner Sorge fuͤr die ihm 
anvertraute Gemeinde hin und her, wie er das Volk Gottes der Wildheit der 
Barbaren entreißen koͤnne. Denn die Wut ihres Angriffs richteten ſie faſt bis nach 
Hildesheim und verſprachen ſich ſelbſt dieſen heiligen Ort als Beute. Nach goͤtt⸗ 
20 licher Eingebung errichtete er deshalb faſt am aͤußerſten Ende ſeines Bistums, da 
wo die Fluͤſſe Aller und Oker zuſammenfließen, eine ſtark befeſtigte kleine Burg!), 
legte eine Beſatzung hinein, ſchlug den Angriff der Feinde zuruͤck und befreite das 
Volk Gottes von der Wildheit der Feinde. Denn durch Gottes Gnade ward den 
Glaͤubigen durch ihn eine ſolche Sicherheit des Friedens an jenen Orten verliehen, 
25 daß ſie nachmals keinerlei Schaden oder Faͤhrlichkeit mehr von den Barbaren zu 
leiden hatten. War aber durch dieſen Eifer des Prieſters Gottes der Barbarenſturm 
hier gebrochen, ſo wuͤſteten ſie nun um ſo aͤrger in den umherliegenden Orten. 
Deshalb ſtellte ſich der aͤußerſt wachſame Hirt der goͤttlichen Herde nach dem Vor⸗ 
bilde Chriſti, ſeines Herrn, den Feinden der Kirche entgegen, ſich freuend, wie ein 
30 Held zu laufen den Weg. Und einen Flecken, Wirinholt?) genannt, wo der ſicherſte Pf. 19,6. 
Standore der Feinde, auch ein freier Ausgangspunkt fuͤr ihre Raͤubereien geweſen 
war, wohin ſie auch ihre truͤgeriſchen Nachſtellungen richten wuͤrden, dort errichtete 
er eine ſtark befeſtigte Schutzwehr, machte ſie durch Graͤben und Waſſerlaͤufe, die 
ſich aus einem Bache fuͤllten, vollkommen ſicher und legte eine ſtarke Beſatzung 
35 hinein, die mit Lebensunterhalt, Waffen und allem nötigen Bedarf im Überfluß aus: 
geſtattet ward. Alſo machte er nach Gottes Gnade dieſen gar gefaͤhrlichen Ort fuͤr 
das Volk Gottes friedlich und ruhig; ſo ſehr, daß er, nachdem alle Unreinheit 
teufliſchen und barbariſchen Betrugs beſeitigt war, dieſe Höhle, von der nur Über: 
fall und feindlicher Einbruch ausgegangen waren, zu einer Staͤtte des Gebets machte, 
40 ein Bethaus des heiligen Lambert, des Biſchofs und Maͤrtyrers Gottes erbaute, und 
da der Kirche Chriſti von jenem Tage ab der hoͤchſte Friede wiedergeſchenkt war, 
Gottes Volk durch die Betriebſamkeit ſeines unermuͤdlichen Schuͤtzers vor allem feind⸗ 
lichen Angriff vollkommen gefichert, ruhig leben konnte. Fuͤr dieſe und die andern Wohl: 
taten, die er mit hingebendftem Eifer dem Staate und dem glaͤubigen Volke erwies, 
45 erregte er den Neid und die Entruͤſtung vieler und beſonders der Fuͤrſten gegen ſich. 
Daher hat er auch vom Erzbiſchof zu Mainz vieles und Bejammernswertes, wie 
wir in folgendem weitlaͤufiger erzaͤhlen werden, in offener Feindſchaft erleiden muͤſſen. 
Aber er ertrug die Heftigkeit dieſes Mannes mit hoͤchſter Geduld und verwaltete mit 
mildeſtem Herzen, was Gottes und des Koͤnigs war. 


50 1) Mundberg, von Heinrich II. 1013 beftätigt. — ) Der Ort bleibt ungewiß, da 
bei Warenholz (Kreis Gifhorn) die Schutzheiligen nicht ſtimmen und Varenholz unterhalb 
Rintelns nicht in Bernwards Dioͤzeſe lag. 
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8. Und obgleich er nun große Summen aufs reichlichſte nach außen verwandte, 
um die Wut der Barbaren zuruͤckzuweiſen, ſo kann man doch nicht beſchreiben, wie 
vieles er in ſeinem Bistum zum Nutzen ſeiner Kirche zuſammengetragen hat. Denn 
an Grundſtuͤcken erwarb er ſo viel, daß er ihr dreißig oder noch mehr Haupthoͤfe 
nebſt den Familien der Liten und Kolonen, zudem hervorragend durch herrliche Bau: 5 
lichkeiten, zubrachte, waͤhrend er an unzaͤhligen anderen Orten zehn oder acht Hufen 
oder mehr oder weniger, wie es ſich gerade traf, in den Beſitz feiner Kirche über: 
trug. Die alten Beſitzungen ſeiner Vorfahren, die er unbebaut fand, zierte er durch 
die trefflichſten Gebaͤude, unter denen er auch einige nach feinerem Muſter durch 
Vermiſchung roter und weißer Steine und mit mannigfacher muſiviſcher Malerei 10 
zu einem gar herrlichen Werke ſchuf. Was ſoll ich ſagen von dem Eifer und dem 
Aufwand, mit dem er unſeren heiligen Ort oder die Hauptkirche verherrlicht hat; 
da er am liebſten ſich ſelbſt und alles, was er haben konnte, zu ihrem Nutzen hin⸗ 
gegeben haͤtte. Das bezeugen ſeine Werke, die den kuͤnftigen Zeiten von den frommen 
Wuͤnſchen ſeines Herzens eine offene Sprache reden werden. Seine Kirche naͤmlich 15 
auszuſchmuͤcken war er mit wunderbarem Eifer gluͤhend beſtrebt. So zierte er mit 
ausgeſuchter, glaͤnzender Malerei ſowohl die Waͤnde als die Decke, daß man glaubte, 
aus der alten Kirche ſei eine neue entſtanden. Fuͤr den feierlichen Umzug an den 
Hauptfeſten ließ er von Gold und Edelſteinen ſchimmernde Evangelienbuͤcher an⸗ 
fertigen, Rauchfaͤſſer von herrlichem Wert und Gewicht; auch mehrere Kelche, und 20 
zwar einen aus Onychin !)), einen andern aus Kriſtall mit wunderbarem Fleiße ge⸗ 
fertigt. Dazu ließ er noch einen goldenen, der zwanzig Pfund oͤffentlichen Gewichts 
wert war, aus reinſtem Golde zum Gebrauch beim Gottesdienſt verfertigen. Auch 
eine von Silber und Gold ſtrahlende Krone von wunderbarer Groͤße haͤngte er in 
der Kirche auf, und anderes mehr, was wir glauben uͤbergehen zu muͤſſen, um nicht 25 
durch Weitſchweifigkeit uͤberdruß zu erregen. Mit der groͤßten Emſigkeit unternahm 
er, unſern heiligen Ort mit einem Mauerwerk zu umgeben, verteilte Tuͤrme im 
Umkreis und fing das Werk mit ſolchem Geſchick an, daß man an Schoͤnheit und 


Feſtigkeit, wie es noch heute offenbar iſt, nichts Ahnliches in Sachſen findet. Auch 


18. Okt. 


eine gar glänzende Kapelle errichtete er vor der Mauer zu Ehren des lebendig: 30 
machenden Kreuzes. Von dieſem ſetzte er auch einen kleinen Teil desſelben, ein 
Geſchenk des kaiſerlichen Herrſchers, des dritten Otto, in die leuchtendſten Edelſteine 
und das reinſte Gold eingeſchloſſen, dort bei?); wo auch die goͤttliche Gnade viele 
Wahrzeichen ihrer Milde in offenbaren Wundern und Zeichen durch die Kraft des 
heiligen Kreuzes zeigt. 3⁵ 


(Mit Benutzung der Überſetzung von H. Hüffer, durchgeſ. von 
s' Wattenbach, G5. B. J, S. 416 P urchgeſ 


b) Ka p. 13. 


Aber die Tochter Kaiſer Ottos des Zweiten), der Zunder — um mit aller 
Gunſt ſo zu ſagen — dieſes Streites, verſchmaͤhte es, von ihrem Biſchofe, naͤmlich 40 
dem Herrn Osdag, den heiligen Schleier zu empfangen, und wandte ſich an 
Willegis; denn ſie hielt es ihrer fuͤr unwuͤrdig, von einem der nicht das Pallium 
truͤge, geweiht zu werden. Dieſer ſagte bereitwillig zu, ohne zu beachten, wie ſehr 
er damit die alten Vorſchriften der Kirchengeſetze verletzte. Auch ſuchte er nicht mit 
bruͤderlicher Liebe um Zutritt nach, ſondern ſchrieb ſeinem Bruder und Mitbiſchofe 45 
einen Tag vor, daß er ihm zur Einkleidung der Gott geweihten Jungfrauen am 
Feſte des heiligen Evangeliſten Lukas entgegenkommen ſolle. Der Herr Osdag nun 
benutzte eine guͤnſtige Gelegenheit und fragte den Erzbiſchof insgeheim, aus welcher 
Machtvollkommenheit er dies tue; jener aber antwortete ihm mit drohender Miene 


1) Nach Wattenbach nicht Onyx, ſondern ein koſtbarer Glasfluß. — ?) Das berühmte 50 
Bernwardskreuz, jetzt in der Magdalenenkirche. — ) Sophia, Abtiſſin von Ganderſchein. 
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und beißenden Worten, das Kloſter gehoͤre zu ſeinem Sprengel, und ermaß ſich, er 
werde am feſtgeſetzten Tage die Maͤgde Gottes einkleiden und alle biſchoͤfliche Ge⸗ 
walt an jenem Orte an ſich nehmen. Da nun der Tag kam, trat ihm Herr Osdag 
mit voller Amtsgewalt entgegen, in Gegenwart des Herrn Koͤnigs, des dritten Otto 
5 und ſeiner Kaiſerin Mutter, Frau Theophano, und im Beiſein der Biſchoͤſe Retharius 
von Paderborn, Milo von Minden, Hildebald von Worms und anderer Fürften, die 
zur Feier der Einkleidung der Jungfrauen zuſammengekommen waren. Da nun ein 
langer Streit entſtand, ließ Herr Osdag, ein Mann von ſchlichtem Sinne, nach 
goͤttlicher Eingebung den biſchoͤflichen Stuhl zu dem Altar in die Woͤlbung ſtellen 
10 und verteidigte durch dieſen Schutz den Ort und ſeine Regierung. Auch waren ihm 
faſt alle guͤnſtig, weil die Heftigkeit des Erzbiſchofs, wenn ſie es auch aus Furcht vor 
dieſem verbargen, allen mißfiel. Alſo ſah ſich der Erzbiſchof, der fruͤher alles 
fuͤr ſein Recht beanſprucht hatte, der Gunſt der Menge beraubt und erlangte kaum 
durch Vermittlung der Frau Theophano und der Biſchoͤfe und durch ſeine eigenen 
15 uͤber das Maß des Glaublichen flehentlichen Bitten, daß er am Hochaltar an jenem 
Tage die Meſſe halten duͤrfe; doch ſo, daß ſie die Einkleidung der Frau Sophia 
zugleich vornaͤhmen, die der uͤbrigen Herr Osdag allein beſorgte. Und ſo geſchah 
das Ungewohnte und noch nie von uns Geſehene, daß zwei Biſchoͤfe mit dem hohen 
prieſterlichen Schmuck feſtlich angetan, gleicherweiſe zur Seite des Altars ſaßen. 
20 Da man nun zur Weihe der Maͤgde Gottes ſchreiten wollte, da richtete ſich der 
Biſchof, von dem man zuvor befuͤrchtete, er ſei ſchon ſeiner biſchoͤflichen Rechte ver⸗ 
luſtig gegangen, plotzlich durch Gottes Gnade hoch auf und befragte waͤhrend der 
Feier der Meſſe in Demut zuerſt den Herrn Koͤnig, ob er in die Einkleidung ſeiner 
Schweſter willige, dann die uͤbrigen Vormuͤnder. Nachdem ſie ihre Zuſtimmung er⸗ 
25 klaͤrt hatten, fragte er zuerſt die Frau Sophia, ob fie ihm und feinen Nachfolgern 
Unterwuͤrfigkeit und Gehorſam gegen den Hildesheimer Stuhl gelobe, darauf die 
anderen die den Schleier nehmen wollten. Dieſe gelobten in einmuͤtiger Zuſtimmung 
Beobachtung der Kloſterregel und Unterwuͤrfigkeit; und oͤffentlich ward aller Geiſtlich⸗ 
keit und allem Volke verkuͤndigt, der Erzbiſchof nehme kein Recht auf jene Kirche 
30 fuͤr ſich in Anſpruch, es ſei denn mit Beiſtimmung und Erlaubnis des Hildesheimer 
Biſchofs. Nachdem alles nach Gebuͤhr vorgenommen war, ging man in groͤßtem 
Frieden und in Eintracht auseinander; und es blieb die Eintracht unter den Herren 
Osdag und Gerdag und waͤhrend einiger Jahre des Herrn Bernward, ſo daß dieſer 
einige Kirchen in Gegenwart des Erzbiſchofs ebenda weihte, auch ein großes Send: 
35 gericht hielt in Gegenwart des Herrn Koͤnigs, des dritten Otto und im Beiſein des 
beſagten Erzbiſchofs, während der aber nicht aus eigener Machtvollkommenheit ver: 
fuͤgte, ſondern nur gerade wie die anderen Bruͤder dem Herrn Bernward, der den 
Vorſitz in der Synode fuͤhrte, ſeine Zuſtimmung gewaͤhrte. Es waren zugegen 
Islarius, Erzbiſchof von Magdeburg, Liudolf, Erzbiſchof von Trier, Milo, Biſchof 
40 von Minden, Hildebald, Biſchof von Worms, Hugo, Biſchof von Zeitz. Aber ſolche 
Eintracht blieb nicht dauernd beſtehen, da Ereigniſſe dazwiſchen traten, die der 
keimenden Liebe durch den Lolch der Falſchheit den Tod brachten. 
(Mit Benutzung der Überfegung von 85 güffer, durchgeſ. v. Wattenbach, 


45 14. Aus Wolfhers aͤlterem Leben Biſchofs Godehard von Hildesheim. 
a) Ka p. 4; 5. 


4. Waͤhrend er nun im Streben nach jeglicher Vollkommenheit heftig brannte, 
liebte er doch, wie man erzaͤhlt, beſonders das Leben und die Taten der heiligen 
Vaͤter, ſo daß er haͤufig alle koͤrperliche Erquickung vernachlaͤſſigte oder gering achtete 

50 und lange Tage mit fortgeſetztem Leſen zubrachte. Nun geſchah es, da er an einem 


10* 


(Matth. 
5, 15.) 
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Tage mit den Übrigen das Leben des heiligen Martinus) las und von den Wundern 
vieler Einſiedler, Eremiten und anderer Auserwaͤhlter Chriſti erfuhr, deren dort viel⸗ 
fach und loͤblich Erwaͤhnung getan wird, wie ſie Vaterland, Eltern und Reichtum ver⸗ 
laſſen und mit Verachtung koͤniglicher Genuͤſſe, die den meiſten von ihnen, wenn 
ſie nur wollten, haͤtten zu Gebote ſtehen koͤnnen, fuͤr den Namen Chriſti und um 5 
kuͤnftigen Lohnes willen die Einſamkeit auf ſich genommen hatten, da begann er das 
Geleſene haͤufig wiederzuleſen und bei ſich zu erwaͤgen und ſein ganzes Gemuͤt 
von Tag zu Tag eifriger an dieſe Gedanken zu gewoͤhnen, bis er endlich den Ent⸗ 
ſchluß faßte, aller Sorge um Verwandtſchaft und Vaterland gaͤnzlich zu entſagen und, 
falls es nur die goͤttliche Gnade geſtatte, die Einoͤde aufzuſuchen. Und da er hieruͤber 10 
lange voll Bekuͤmmernis mit ſich allein zu Rate ging und in aͤngſtlichem Zoͤgern 
ſeines ſchwankenden Herzens ungewiß hin und her ſann, was er tun ſolle und wie 
er auf gottgefaͤllige Weiſe ſeinen Plan ins Werk ſetzen koͤnne, da ging er endlich 
einen ſeiner Altersgenoſſen, deſſen gleichgeſinntes Gemuͤt ihm leicht zu gewinnen ſchien, 
in der Stille an und fragte ihn vorerſt, um ihn auf die Probe zu ſtellen, was er 15 
uͤber das Aufſuchen der Einſamkeit daͤchte. Waͤhrend ihm fener antwortete, wie er 
es wuͤnſchte, und erklaͤrte, er habe, wenn Gott es nur zugebe, ganz denſelben Wunſch, 
da ſagte Godehard, der nun ſchon feinen Wunſch erfüllt glaubte, Gott Dank 
und ruhte nicht eher, bis er es ſoweit gebracht hatte, daß ſie ſich wechſelſeitig durch 
einen Eid verbanden, es ſolle keiner, wenn er nicht gezwungen werde, den anderen: 
verlaſſen. So befahlen ſie ſich denn, ſo gut ſie es verſtanden, inſtaͤndig dem goͤttlichen 
Schutze, begaben ſich in die Einoͤde und beſchloſſen, wenn nur die göttliche Gnade 
ſie geleite, dort beſtaͤndig zu bleiben. 

5. Aber der allmaͤchtige Gott, der die ganze Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zugleich ſieht, wollte nicht, daß das Licht, das, wie er wußte, dereinſt die 
Welt wie mit einem himmliſchen Strahle erleuchten ſollte, in dem auserwaͤhlten 
Juͤngling wie unter der Finſternis des Scheffels verborgen werde, ſondern beſchloß, 
da er damit die Finſternis aus dem Herzen der Glaͤubigen zu verſcheuchen beſtimmt 
hatte, es auf den Leuchter zu ſtellen. Denn obgleich ſeine Verwandten wohl wußten, 
daß er ſich mit allen feinen Kräften dem göttlichen Dienſte gewidmet habe, konnten fie 30 
doch die Abweſenheit deſſen den ſie einzig liebten, nicht ertragen, zogen ſo, von 
dem Triebe goͤttlicher Mahnung geleitet, ſcharenweiſe in die Waͤlder und Berge und 
ruhten nicht eher, als bis ſie ihn in einer Bergeseinſamkeit mit ſeinem Genoſſen mit 
eifrigem Gebet und Pſalmenſingen beſchaͤftigt und ſchon zehn oder mehr Tage von 
Baumblaͤttern und Kraͤuterwurzeln kuͤmmerlich lebend auffanden, und fo brachten fie ihn 35 
endlich hocherfreut trotz ſeines heftigen Widerſtrebens in das Kloſter, das er verlaſſen 
hatte, unter die Leitung ſeines fruͤheren Lehrers zuruͤck. Welch frommen Wandel er 
aber ſeitdem dort gefuͤhrt, wird der Leſer leicht erkennen, wenn er nur das was nach 
dem Zeugnis der hoͤchſten Wahrheit hier weiter uͤber ihn geſagt wird, nicht als leere 
Erfindung unbeachtet laͤßt. Denn in zartem Alter ſchon nahm er ſich die Demut, 40 
die der Tugenden Mutter iſt, gleichſam zur Erzieherin, beſtrebte ſich mit allem Eifer 
den er aufwenden konnte, Gehorſam den Eltern, Treue den Altersgenoſſen, Liebe den 
Juͤngeren zu erweiſen, und war nach ſeinem kindlichen Vermoͤgen mit hoͤchſter Be⸗ 
harrlichkeit bemuͤht, goͤttliche Hymnen und Pſalmen zu ſingen; von den Lockungen 
weltlicher Unreinheit, zu denen jenes Alter leicht hintreibt, ward er durch eine Art 45 
geiſtlichen Bades gereinigt und erbluͤhte herrlich in dem Schmuck aller Tugenden. 
Obgleich er in allem Streben zum Nutzen der Kirche immer andaͤchtig war, wandte 
er doch der Kunſt des Schreibens beſondere Sorgfalt zu. So brachte er ſchon 
in ſeiner Jugend eine große Zahl von Buͤchern der theologiſchen Lehre und der 
philoſophiſchen Anmut zuſammen; darunter fertigte er auch eine Bibel, die noch 50 
heute in demſelben Kloſter bewahrt wird, von wunderbar hoher Schoͤnheit, aber 


1 
— 


35 


) Von Sulpicius Severus; Wolfher hat es gekannt und benutzt. 
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noch groͤßerem Nutzen, um daraus im Laufe des Jahres zu leſen und zu ſingen, und 
zwar ſchrieb er ſie nicht nur, ſondern richtete auch um der Demut willen mit eigenen 
Händen das Pergament und alles andere Nötige zu. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von H. Hüffer, durchgeſ. von 
590 a ö 940 S. 89--92.) ® 


5 ttenbach. GDV. B. 


b) Ka p. 31—36, 


31. — — — — In demſelben Jahre am 23. September verſammelte ſich 
eine allgemeine Synode von Biſchoͤfen der Mainzer Provinz und anderen in Gegen⸗ 
wart des neuen Kaiſers zu Frankfurt, zu der unſer Herr wiederum eingeladen ward, 

10 um wegen der oft erwähnten Angelegenheit!) Rede zu ſtehn. Dieſer fand ſich, 
ſeinem Rechte ſchon mehr und mehr vertrauend, mit geziemend ſtarker Begleitung 
ſeiner Geiſtlichen und Ritter alsbald ein, entſchloſſen, dort nach dem Urteile des 
Kaiſers und feiner Mitbruͤder jede gerechte Genugtuung zu leiften, nicht nur im 
Gewinnen, ſondern, wenn es ſein muͤſſe, auch im Verlieren. Auch Frau Sophia, 

15 die das rechtswidrige Entweichen ihrer Schafe von Tag zu Tag ſchmerzlicher empfand, 
ſtellte ſich dort gleichfalls ein, da ſie dieſe dort wiederzuerhalten glaubte, was 
auch ſo eintrat. Da man nun am feſtgeſetzten Tage zur Synode zuſammenkommt, 
wird zuerſt nach den Vorſchriften der Kirchenſatzungen Sitz und Platz eines jeden 
ehrenvoll beftimmt?). Der Erzbiſchof Aribo“) naͤmlich, dem der Vorrang gebuͤhrte, 

20 ſaß von feinen Suffraganbiſchoͤfen umgeben auf den Stufen vor dem Hauptaltar 
und hatte zu feiner Rechten Werinher von Straßburg‘), Eberhard von Bamberg, 
Meginhard von Wuͤrzburg, Godehard von Hildesheim, Hazecho von Worms; zur 
Linken aber Bruno von Augsburg’), Meginwerk von Paderborn, Wigger von Verden, 
Branthog von Halberſtadt. Unſer neuer Kaiſer ſaß im weſtlichen Teile des Chores 

8 auf einem erhöhten Throne; ihm zur Rechten der Erzbiſchof Biligrim von Köln mit 
ſeinen Suffraganen Sigibert von Minden, Sigifrith von Muͤnſter, Benno von Utrecht; 
zur Linken ſchloſſen ſich Erzbiſchof Hunfrith von Magdeburg mit den Seinen an, 
mit Hildiward von Zeitz, Bruno von Merſeburg, Liuzo von Brandenburg und 
Thiedrich von Meißen. An der Suͤdſeite des Chores aber ſaßen die aus anderen Pro⸗ 

30 vinzen eingeladenen Biſchoͤfe Rambert von Verdun, Hiltolf von Mantua, Reinold von 
Oldenburg, Ruodolf von Schleswig. An der Nordſeite aber ſchloſſen die Abte 
Richard von Fulda, Arnolf von Hersfeld, Gerward von Mainz, Iko von Bleiden⸗ 
ſtadt, Wolfher von Schwarzach und Willimund von Wuͤrzburg den Ring. 

Innerhalb dieſes Kranzes der Verſammelten ſaßen Moͤnche und koͤnigliche 

35 Kaplaͤne und biſchoͤfliche Kleriker, die dieſe Auszeichnung verdienten, andere ſtanden 
hinter den Biſchoͤfen. Von Laien war niemand zugegen, mit Ausnahme des 
Herzogs Aedelbero von Kaͤrnten, der als Schwerttraͤger des Kaiſers ihm zu Fuͤßen 
ſaß; da aber die Zeit kam, daß ſie hereintreten durften, ward ihnen ihr Platz hinter 
dem Kaiſer angewieſen. Am erſten Tage nun ward die Synode mit Geſang von 

40 Pſalmen, Litaneien und Gebeten eroͤffnet, dann wird ſie durch Verleſung des heiligen 
Evangeliums und paſſender Abſchnitte aus den Dekreten der Paͤpſte geſtaͤrkt und 
ſchließlich unter allgemeiner Zuſtimmung der Biſchoͤfe durch den Bann des Erzbiſchofs 
Aribo kanoniſch beſtaͤtigt. An dieſem erſten Tage ward zwiſchen den Geiſtlichen 
alles Notwendige verhandelt, auch betreffs der erwaͤhnten Nonnen einige Kapitel 

4 von der Partei des Erzbiſchofs zum Zwecke ſeiner Verteidigung vorgeleſen, die man 

wohl fruͤher ſchon gehoͤrt hatte, die aber zum Teil ſeinen Abſichten entſprechend ge⸗ 


) Es handelt ſich um den ſchon unter Biſchof Bernward zwiſchen Hildesheim und 

Mainz ausgebrochenen Streit um Gandersheim. Vgl. S. 146 f. — ) Nach dem Alter der 

Weihe. — ) Von Mainz. — )) Der Amtsaͤlteſte; 1101 geweiht. — °) Der aͤlteſte nach 
50 Werinher von Straßburg; 1106 geweiht. 
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dreht waren. Doch wird dies und anderes, was von unſerer Seite bei der Synode 
angebracht ward, auf den folgenden Tag verſchoben, um noch einen Ausgleich zu ver⸗ 
ſuchen. Gegen jenen Otto von Hammerſtein aber und ſeine Gattin Hirmingard wird 
über ihre ungeſetzliche Verbindung ein Synodalverfahren eröffnet, aber auf Bitten des 
Kaiſers unterbrochen. Auch gegen eine vornehme Frau namens Goderun, auf deren 5 
Betreiben der ſaͤchſiſche Graf Sigifrith getoͤtet ſein ſollte, und gegen eine andere 
namens Willekuma, die Witwe des Grafen Gebehard, die man beſchuldigte, ſie habe 
ihrem Sohne nach dem Leben getrachtet, ward das Synodalverfahren oͤffentlich ein⸗ 
geleitet. Weil es aber dort zu keiner feſten Entſcheidung kam, will ich es hier 
nicht weiter erörtern. Daſelbſt erhielt auch der Bruder des Kaiſers, namens Gebe: 10 
hard, ein ſchon waffenfaͤhiger Juͤngling, der als Knabe aus dem Wuͤrzburger 
Kloſter entflohen war, durch die Synode gezwungen, die Tonſur und das geiſt⸗ 
liche Kleid. 

32. Am folgenden Tage, der ein Sonntag war, verſammelten ſich alle Kirchen⸗ 
fuͤrſten vor dem Kaiſer und verwandten einen nicht geringen Teil des Tages auf 15 
Bemuͤhungen um einen Vergleich, und da ſie damit wenig erreichten, gingen ſie von 
da zur Synode. Da aber der Erzbiſchof ſeinen fruͤheren Starrſinn ſchon beugte und 
wuͤnſchte, daß die ganze Angelegenheit mit Stillſchweigen uͤbergangen wuͤrde, da erhob 
ſich Herr Godehard, demuͤtigte ſich zuerſt vor den Biſchoͤfen nach Art des Onias, ver⸗ 
neigte ſich dann bis zum Boden vor dem Kaiſer, und in der Mitte des Chores 20 
ſtehend, ſprach er mit klagender Stimme folgende Worte: „Weil mir, o ehrwuͤrdigſter 
Kaiſer, das Gluͤck zuteil ward, Euch innerhalb des Kranzes meiner Mitbruͤder auf 
dieſem heiligen Konzil zu erblicken, was ich, Gott zum Zeugen, mehr als alles andre 
wuͤnſchte, danke ich dem Herrn, der alles nach der Richtſchnur der Gerechtigkeit mit 
feinem Befehle lenkt. Durch denſelben bitte ich nun Eure Mafeftät und mahne den 25 
Herrn Erzbiſchof und die umherſitzenden Bruͤder zur Einmuͤtigkeit, auf daß jetzt in 
Eurer unmittelbaren Gegenwart der ſchon zu lange fortgeſetzte Streit zwiſchen uns 
durch gerechtes Urteil beendet werde. Denn ſo oft ich auf Euer oder meiner Mit⸗ 
bruͤder Geheiß zur Synode kam, habe ich im Angeſicht dies Konzils ſtets die vielfachen 
Unbilden beweint, die mir von der Seite des Herrn Erzbiſchofs zugefuͤgt wurden und 30 
die ich nicht aufzaͤhlen mag, weil ſie euch allen bekannt ſind. Er aber verlachte 
und verachtete ſogleich meine Klage und verteidigte ſich durch klug erſonnene Rede⸗ 
kuͤnſte, und ſo mußte ich immer von dort abziehen ohne einen andern Erfolg, als 
daß ich nachher nur noch groͤßere Beleidigungen ertragen mußte. Deshalb hätte ich, 
wie ihr alle wißt, weder jetzt noch jemals wieder, außer wenn ich hinreichende Ge: 35 
nugtung dafuͤr erhalten haͤtte, auf ſeine Synode kommen duͤrfen, haͤtte ich es gewagt, 
Eurem Befehl und der Botſchaft meiner Mitbiſchoͤfe zuwider zu handeln. Aber ich 
will alles dies willig uͤbergehen, gerne beiſeite laſſen, wenn ihr nur dies eine, was 
auch das Groͤßte iſt, gerecht entſcheiden wollet; denn ich bin vom Alter geſchwaͤcht, 
von Krankheit aufgerieben und meiner Koͤrperkraͤfte beraubt; ich glaube nicht, daß 40 
ich wieder auf ein ſolches Konzil werde kommen koͤnnen. Zu jeder gerechten Genug⸗ 
tuung, die eurer einmuͤtigen Verſammlung gefaͤllt, wird meiner Wenigkeit Zuſtimmung 
im Verlieren ſowohl wie im Gewinnen ſofort bereit ſein.“ Da der Erzbiſchof dies 
hoͤrte, bat er um Urlaub zur Beſprechung mit den Biſchoͤfen und verſprach, er werde 
ſich wegen alles deſſen was ihm vorgeworfen worden, entſchuldigen, fuͤr das uͤbrige 45 
nach dem Rate der Biſchoͤfe Genugtuung leiſten. Da ſie nun draußen verſammelt 
waren, bemuͤhte ſich der Erzbiſchof nochmals um einen Vergleich, oder wenn dies 
unmoͤglich ſei, verlangte er, man ſolle ihm von unſerem Biſchof einen Aufſchub 
erwirken. Nun ward unſer Biſchof, waͤhrend der Kaiſer am Ort der Synode blieb, 
zu ihnen hinausgerufen und von allen gebeten, entweder einem Vergleich zuzuſtimmen 50 
oder dem Erzbiſchof nach ſeinem Wunſch eine Friſt zu gewaͤhren. Er erklaͤrte ſich 
hierzu gern bereit, wenn er nur erkennen werde, daß die Meinung der Seinigen, 
ohne die dies nicht endguͤltig entſchieden werden duͤrfe, ihrem Rate beiſtimmten. 
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So wurden nun unſere Erſten, der Propft Wigger und der Dekan Tadilo mit Osdag 
und einigen anderen insgeheim beiſeite gerufen und wegen ihrer Zuſtimmung auf ihr 
Gewiſſen gefragt; ſie aber warfen ſich ſogleich den Biſchoͤfen zu Fuͤßen und flehten 
einſtimmig bei dem Namen Chriſti, man moͤge gleich dort durch den gerechten Richter⸗ 
5 ſpruch der Synode den Streit entſcheiden; ſie erinnerten daran, daß unſerem Biſchof 
in dieſer Sache nichts Erwuͤnſchteres begegnen koͤnne, wenn er einen ſo fluchwuͤrdigen 
Streit angeſichts des Herrn Kaiſers und einer ſolchen Menge von Biſchoͤfen beende, indem 
er das Seine entweder rechtmaͤßig behielte oder, falls es ſo gerechter ſei, verloͤre, 
zumal da er ja ſelbſt kurz vorher oͤffentlich erklaͤrt habe, daß er ſich nicht zurtaue, 
10 noch ferner ein ſolches Konzil beſuchen zu koͤnnen. Und deshalb werde es auch 
jenen allen und ihren Nachfolgern von Nutzen ſein, wenn jetzt auf ihren einmuͤtigen 
Beſchluß und durch ein allgemeines Konzil der Anlaß zur Uneinigkeit in ſolchen 
Faͤllen ſcharf umſchrieben und fuͤr die Zukunft beſeitigt werde. Endlich, zur zehnten 
Stunde des Tages, kehrten ſie auf die Synode zuruͤck und ſetzten ſich jeder auf ſeinen 
15 Platz, wie vorher angegeben war. Da ſtellte ſich unſer Biſchof in die Mitte des 
Chores, bediente ſich wieder des Herrn Bruno!) als Fuͤrſprechers und begann feine 
Verteidigung da, wo er auf der früheren Synode?) aus den angegebenen Gründen 
hatte abbrechen muͤſſen. Denn ob irgend eine Verſammlung von Geiſtlichen oder 
Laien uͤber eine Anzahl von Biſchoͤfen als Zeuge genommen werden duͤrfes), das, bat er, 
20 ſolle durch Synodalbeſchluß entſchieden werden. Aber der Erzbiſchof, der wohl 
erkannte, wie ſeine Sache unter dem Fortſchritt der Unſern mehr und mehr ruͤckwaͤrts 
ging, erhob ſich in der Hoffnung, er koͤnne ſich noch einen Aufſchub erwirken, von 
ſeinem Sitze, verneigte ſich tief vor unſerm Biſchof und beſchwor ihn bei ihrer 
beſonders engen Verbruͤderung, er möge ihm nur bis zu einer anderen Synode Auf: 
25 ſchub gewaͤhren. Aber von unſerem Herrn, der ſeine Schlauheit immer deutlicher 
erkannte, konnte er nichts erlangen, ſondern erregte noch dazu ein ungeheures 
Gelaͤchter unter den Biſchoͤfen wie auch den uͤbrigen. Da ſtand er inmitten der 
Synode ein Weilchen ſtill und ſann nach, was er tun ſolle. Und von den Brüdern 
gebeten, er moͤge zu ſeinem Platze zuruͤckkehren und die Synode zu Ende bringen, 
30 antwortete er folgendermaßen: „Solange mir von ſeiner Seite mein Wunſch nicht 
gewaͤhrt wird, ſo lange wird ihm von meiner Seite ſein Recht nicht ausgefertigt.“ 
Dies Wort mißfiel allen die es hoͤrten, doch ließ ein jeder auch das aus Ehrfurcht 
vor ihm nicht merken. 
33. Aber dem Biſchof Wigger von Verden bereitete dies in ſeinem Eifer fuͤr 
3 die Gerechtigkeit tieferen Schmerz, und da alle lange ſchwiegen, brach er in folgende 
Worte aus: „Ich weiß, daß ich die Synode des Erzbiſchofs der uͤber mich geſetzt 
iſt, beſuchen muß, fo oft es der Gemeinſchaft unſerer Mitbruͤder gefällt, und daß 
ich ihm dort nach kirchlichem Recht in allem, was er billig fordern kann, zu gehorchen 
habe. Weil aber unſer Vorſitzender ſelbſt geſteht, er wolle ſich dem Recht wider⸗ 
40 ſetzen, ſo wiſſe die Kaiſerliche Majeſtaͤt ſowohl wie die Liebe der Verſammelten, daß 
ich in ſeiner Synode nicht laͤnger bleiben will noch kann, und zwar nicht aus Un⸗ 
gehorſam, ſondern wegen ſeines leidenſchaftlichen Verfahrens.“ Und mit dieſen 
Worten ging er hinaus. Da nahm der Erzbiſchof, durch eine ſolche Ruͤge getroffen, 
ſeinen Platz wieder ein und forderte endlich ſeine Suffragane bei der bruͤderlichen 
45 Liebe, wie es Sitte iſt, zu dem verlangten Urteilsſpruch auf. Es ward nun von 
dem Biſchof Werinher von Straßburg, dem kraft ſeines Vorranges dieſe Ehre ge⸗ 
buͤhrte, das Urteil abgegeben, nirgend koͤnne das Zeugnis der Geiſtlichkeit oder 
des Volkes das Zeugnis von drei oder auch nur zwei Biſchoͤfen uͤberbieten. 
Dann bat er den Erzbiſchof die Biſchoͤfe, auf deren Zeugnis er vertraute, zu er⸗ 
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mahnen, daß ſie der Wahrheit gemaͤß ausſagten, was ſie ſeiner Behauptung nach 
wiſſen muͤßten. Sie haͤtten, ſagte er, doch gewiß das geſehen und gehoͤrt, daß der 
Erzbiſchof Williges von Mainz dem Biſchof Bernward von Hildesheim die bifchöf: 
lichen Rechte uͤber das Gandersheimer Gebiet ebenda in Gegenwart des Koͤnigs und 
der Biſchoͤfe, im Beiſein der Geiſtlichkeit und des Volkes, durch Übergabe des 5 
biſchoͤflichen Stabes kanoniſch uͤberlaſſen habe, und daß unſer Biſchof an jenem 
Orte ſogleich bei der Weihe derſelben Kirche, der Feier der Meſſe, der Einkleidung 
der Jungfrauen, der Berufung des Sendgerichts, vor dem Koͤnige und den Biſchoͤfen 
alle biſchoͤflichen Maßregeln ohne Widerſpruch irgend jemandes in voller Befugnis 
ausgeuͤbt habe. Da wagte der Erzbiſchof, wenn auch ungern, doch nicht laͤnger ſich 
der Billigkeit zu widerſetzen, befragte die vorgenannten Biſchoͤfe daruͤber und forderte 
ſie auf, vor Chriſtus und der Kirche die Wahrheit daruͤber zu geſtehn. Von ihnen 
antwortete zuerſt Bruno von Augsburg folgendermaßen: „Bei der bruͤderlichen Liebe 
die ich durch Chriſtum euch allen ſchulde, ſage ich wahrhaftig, was ich gehoͤrt und geſehen 
habe, daß der Erzbiſchof Willigis von Mainz dem Bernward von Hildesheim in 15 
Gandersheim vor dem Eingang der Hauptkirche das von ihnen bis dahin umſtrittene 
biſchoͤfliche Recht über jenen Ort angeſichts des Koͤnigs und der Biſchoͤfe, im Beiſein 
der Geiſtlichkeit und des Volkes durch oͤffentliche uͤbergabe des biſchoͤflichen Stabes 
uͤberlaſſen hat, und daß dieſer ſogleich an jenem Orte alle Gewalt des biſchoͤflichen 
Amtes bei der Einweihung der Kirche, der Einkleidung der Jungfrauen und jeder 20 
anderen Amtshandlung ohne Widerſpruch irgend jemandes oͤffentlich ausgeuͤbt hat.“ 
Und er fuͤgte hinzu: „Auch habe ich auf ſeine Bitte und mit ſeiner Erlaubnis dort 
mitten in der Kirche den Altar des heiligen Kreuzes eingeſegnet und am folgenden 
Tage das Nonnenkloſter geweiht.“ Die uͤbrigen aber, der Reihe nach einzeln gefragt, 
bekannten mit denſelben Worten, ſie haͤtten dasſelbe geſehen und gehört. Und wenn 25 
fie dort zu jener Zeit ein bifchöfliches Amtsrecht ausgeuͤbt hatten, fo fügten fie auch 
dies zur Bekraͤftigung ihrer Ausfage hinzu. Da Herr Godehard darauf fragte, was 
er nun tun ſolle, und der Erzbiſchof mehr aus Pflicht als nach ſeinem Willen 
gleichfalls dazu aufforderte, ſprach der vorgenannte Biſchof Werinher das Urteil: 
der Einfall der Mainzer in unſer Bereich muͤſſe fuͤr nichtig erklaͤrt und unſerm 30 
Biſchof auf das Zeugnis der Biſchoͤfe ſein Beſitz erneuert werden, dann ſolle er in 
Frieden nach Hauſe zuruͤckgehn und ſeines Eigentums dauernd ohne jede Beun: 
ruhigung genießen, bis er zu geſetzmaͤßiger Zeit auch mit ſeiner und aller ſeiner 
Mitbiſchoͤfe Einwilligung zur Synode berufen und ihm jenes Gebiet durch ein 
Synodalurteil abgeſprochen werde. 35 
34, Nachdem dies Gott ſei Dank ſolchermaßen geendigt war, trat Frau Sophia 
vor und fuͤhrte uͤber die ungerechte Entziehung ihrer Nonnen vor dem Kaiſer und 
der ganzen Verſammlung wohlbegruͤndete Klage und bat unſern Herrn um Hilfe, 
die er ihr von Rechts wegen fchuldig war, und forderte die Entſcheidung der Umher⸗ 
ſitzenden, daß fie jene zuruͤckerhalten müffe. Der Erzbiſchof aber, der durch den guten 40 
Fortgang unſerer Angelegenheiten laͤngſt aufgebracht war, fuhr ſie heftiger als ſich 
geziemte an, und indem er ſie mit einem recht unangemeſſenen Wortausbruch zu 
treffen trachtete, erklaͤrte er, gerade durch ſie ſei er zuerſt zu dem Verlangen nach 
dem Gandersheimer Gebiete gekommen. Doch das wies jene in paſſender Recht⸗ 
fertigungsrede durch das öffentliche Zeugnis derer, die es nach feiner eigenen Aus- 45 
ſage wiſſen mußten, zuruͤck, insbeſondere durch das unſeres Propftes Wigger. Noch 
mehr wollte er hierauf gegen ſie vorbringen, ward aber vom Kaiſer ermahnt, 
er moͤge vorher bedenken, wer er ſelbſt und auch wer ſie ſei, und ſchwieg endlich 
ſtill. So ward jene Synode endlich geendet. Die Angelegenheit jener Nonnen aber 
ward auf den folgenden Tag verſchoben, doch verſprach der Erzbiſchof, ſie nach zwei 50 
Tagen zurückzugeben, was er auch tat. 
Nachdem dies ſo geendigt war, kehrte der Herr Godehard Gott ſei Dank mit 
der Frau Abtiſſin froh nach Hauſe zuruͤck und behielt ſeitdem und jetzt ſeine biſchoͤfliche 
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Gewalt feft in der Hand. Auch jene fo muͤhſam wiedergewonnenen Nonnen verſetzte 
er nach dem Rate ſeiner Mitbiſchoͤfe in das Nonnenkloſter zu Gandersheim und befahl 
ihnen bei dem Zwang des Gehorſams, dort ihr Geluͤbde nach der Ordensregel zu 
beobachten. Jene blieben dort einige Monate und lebten mehr nach ihrem Gelüft 
5 denn nach ihren Pflichten. Dann wurden ſie von einigen Menſchen, welche Gott kennt, 
naͤchtlicherweile heimlich entfuͤhrt, und wenn wir auch nicht behaupten, ſie ſeien mit 
Wiſſen des Erzbiſchofs nach Mainz gebracht worden, ſo verblieben ſie doch in der 
erzbifchöflichen Stadt mit feiner Einwilligung. Allerdings ſtellte unſer Biſchof von 
da an keine Forderungen mehr, da er gegen eine ſolche Unvernunft nichts weiter 
10 auszurichten wußte, außer daß er ihnen ſamt ihren Entfuͤhrern dreimal eine Friſt 
zur Ruͤckkehr ſtellte und fie alsdann mit dem Bannfluch belegte und dies dem Erz: 
biſchof, wie es Recht war, ſchriftlich anzeigte. 
35. Zwei Jahre nachher‘), da der Kaiſer nach dem Feſte des heiligen Michael 
eine Zeitlang zu Poͤhlde verweilte, beriet ſich der Erzbiſchof mit den Biſchoͤfen die 
15 damals gerade zum Dienſte des Koͤnigs bei Hofe waren, verſammelte, ſo gut es 
ging, eine Synode und wußte durchzuſetzen, daß Herr Godehard mehr auf Befehl des 
Kaiſers und der Mitbruͤder denn auf Grund eines kirchlichen Geſetzes dorthin berufen 
ward. Dort kamen ſie alſo zuſammen und am 6. Oktober, einem Sonntage, ver⸗ 
ſammelten ſich in Gegenwart des Koͤnigs folgende Biſchoͤfe zur Synode: Aribo von 
20 Mainz, Hunfrid von Magdeburg, Meinwerk von Paderborn, Meinhard von Wuͤrz⸗ 
burg, Godehard von Hildesheim, Branthog von Halberſtadt, Sigiberth von Minden, 
Gozmar von Osnabrück, Reinold von Oldenburg, Thiedrich von Meißen, ſowie ein 
Roͤmer und ein Grieche. Da regte der Erzbiſchof gewohnterweiſe die Klage uͤber 
Gandersheim wieder an und bat, man möge für ihn entſcheiden, wie er das Eigentum 
25 feiner Dioͤzeſe, das ihm durch die Fahrlaͤſſiigkeit feiner Vorgänger entfremdet worden 
ſei, wieder zuruͤckfordern muͤſſe, indem er erklaͤrte, er habe alles was auf dem 
Frankfurter Konzil fuͤr Recht befunden und beſchloſſen ſei, geduldig ertragen und 
nachher ein ganzes Jahr hindurch und noch länger gewartet; aber länger daruͤber 
zu ſchweigen koͤnne er nicht uͤber ſein Gewiſſen bringen, um nicht den Schein auf 
30 ſich zu laden, als wiſſe er nichts von dem Rechte ſeiner Kirche oder koͤnne oder gar 
wolle es nicht verteidigen. Er werde dieſer gegenwaͤrtigen Synode in allem gehorchen 
und dem Streite tiber ſeine biſchoͤfliche Gewalt an jenem Orte durch das eidliche 
Zeugnis von Biſchoͤfen, Geiſtlichen und Laien nach der Entſcheidung des Kaiſers und 
der Biſchoͤfe ein Ende machen. Dagegen erklaͤrte unſer Biſchof, er glaube, es ſei hier 
35 nichts mehr darüber zu verhandeln, da dasſelbe ja zu Frankfurt endguͤltig entſchieden 
ſei; wenn es nicht anders moͤglich ſei, ſo werde er gern dem Rate des Kaiſers und 
der Bruͤder gehorchen, noch lieber aber, wenn es geſchehen koͤnne, auf die Anweſenheit 
aller der Biſchoͤfe warten die der fruͤheren Synode beigewohnt haͤtten. Daraus 
entſtand unter den Biſchoͤfen ſonderbarerweiſe eine große Meinungsverſchiedenheit, 
40 weil der eine ſofortige Entſcheidung, der andre Aufſchub wuͤnſchte. Da erhob ſich 
unſer Propſt Wigger, erinnerte den Kaiſer und die Biſchoͤfe demuͤtig daran, wie un⸗ 
umſtoͤßlich, wie wohlerwogen alles das in Frankfurt entſchieden worden ſei und ſetzte 
klar auseinander, wie oft man ſie zur Zeit der fruͤheren Biſchoͤfe ſowohl vor den 
roͤmiſchen Paͤpſten ſowohl als den Kaiſern entſchieden und wie viele und feſte Zeugniſſe 
45 von unumſtoͤßlicher Geltung unſer Biſchof unter ſeinen Schriftſtuͤcken gehabt habe. 
Waͤhrend viele auf der anderen Seite gegen ihn murmelten und das Wahre was 
er geſagt hatte, zu entkraͤften ſuchten, trat der Biſchof Sigiberth von Minden offen 
mit der Erklaͤrung hervor, er werde, weil unſer Biſchof nur Friſt zu gewinnen ſuche, 
nach ſeinem Urteil den Beſitz des Gandersheimer Gebietes dem Erzbiſchof zuerkennen. 
50 Doch der Biſchof Meginhard von Würzburg frommen Andenkens?) antwortete 
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und ſprach, er und ſeine Mitbruͤder haͤtten durch ihr Urteil jenes Gebiet dem Herrn 
Godehard zugeſprochen und nur durch ihr Urteil duͤrfe und koͤnne es ihm wieder ent: 
zogen werden; und da er und ſeine Meinungsgenoſſen Meginwerk und Branthog 
die Abweſenheit der uͤbrigen beklagen muͤßten, ſtellte er den Antrag, die Synode bis 
zu ihrer Anweſenheit zu verſchieben. Weil er nun ſo ohne den Makel des Truges 5 
die Wahrheit ſprach, erhielt er den offenen Beifall des ganzen Konzils. Jener andere 
aber, mehr auf Gunſt denn auf das Recht geſtuͤtzt, erroͤtete und verſtummte unter 
den Vorwuͤrfen ſeines eigenen Gewiſſens. Da nun der Erzbiſchof ſah, daß er hierbei 
wenig gewinnen werde, bemuͤhte er ſich wiederum mit Hilfe des Kaiſers und der 
Fuͤrſten den ſo oft verſuchten Vergleich herbeizufuͤhren. Unſer Herr aber, außerſtande 10 
laͤnger zu widerſtehen, verſprach denn auch allem was der Kaiſer mit ſeinen Biſchoͤfen 
beſchließen wuͤrde, gern zuzuſtimmen, wenn es nur ſeinen Geiſtlichen und Rittern 
genehm ſei. Der Kaiſer mit den uͤbrigen Fuͤrſten entſchied endlich, dem Herrn 
Godehard ſolle das Gandersheimer Kloſter ehrenhalber verbleiben, die umliegenden 
Ortſchaften aber moͤchten zwiſchen ihnen um des Friedens willen geteilt werden. Aber 15 
dieſer Rat blieb ohne Erfolg, weil die Unſrigen Bedenken trugen, ihm gegen die feſte Ent⸗ 
ſcheidung der fruͤheren Synode beizuſtimmen. Da der Erzbiſchof dies hoͤrte, ſchloß er die 
Synode und hoͤrte nun ganz auf, daruͤber hinaus noch weitere Anſpruͤche zu machen. 
36. Im folgenden Jahre, da der Kaiſer zur Sommerszeit zu Merſeburg 
einen Hoftag hielt, trafen dort auch der Erzbiſchof von Mainz und unſer Biſchof 20 
zuſammen und begruͤßten einander demuͤtig am erſten Tage ihrer Zuſammenkunft. 
Eines Tages aber in aller Fruͤhe betrat der Erzbiſchof ſelbſt unvermutet das Schlaf⸗ 
gemach unſeres Biſchofs und hatte, nachdem ſich alle entfernt hatten, mit ihm allein 
eine gar lange Unterredung, und bekannte, wie es unſer Biſchof noch bei Lebzeiten 
des Erzbiſchofs feinen Getreuen erzählte, er habe bei feinen Anſpruͤchen auf das 3 
Gandersheimer Gebiet zum Teil aus Unwiſſenheit gefehlt, zum Teil durch Boͤswillig⸗ 
keit geſuͤndigt, und indem er deshalb um Verzeihung bat, verſprach er der heiligen 
Maria und dem Biſchof ſelbſt ſtets durch wuͤrdige Buße Genugtuung zu leiſten, und 
gelobte bei Chriſtus und der Kirche, daß er daruͤber fuͤr immer ſchweigen wolle. 
Im folgenden Jahre, dem 1031. der Menſchwerdung des Herrn, dem zwoͤlften ſeiner 30 
Weihe‘), beſuchte der Erzbiſchof nach dem Geburtsfeſt des Herrn Rom, und da er 
von dort zuruͤckkehrte, ward er, ach, ach, von einem unzeitigen Tode uͤberraſcht und 
ſtarb am 6. April. Den Inhalt ſeines erwaͤhnten Bekenntniſſes haben wir deswegen 
hier einſchalten zu muͤſſen geglaubt, weil wir nach ſeinem Tode oͤfters gehoͤrt haben, 
wie Herr Godehard bei der Feier der Meſſe, wenn er von der Kanzel zum Volke 35 
redete, oͤffentlich davon ſprach, wobei er ihm fuͤr dies und anderes in aufrichtiger 
Erſchuͤtterung des Herzens Ablaß erteilte und die Umſtehenden aufforderte, dasſelbe 
zu tun. Auf ihn aber folgte in Mainz ein fuldiſcher Dekan namens Bardo, in 
demſelben Jahre der Verdener Abtei vorgeſetzt und dann in Hersfeld nach Abſetzung 
des Abtes Arnolf in dieſe Wuͤrde eingeſetzt, der die Zwietracht des vergangenen 40 
Streites mit unſerer Kirche gar beſeitigte und jene genannten Nonnen, nachdem er 
von ihrer Bannung mit dem Anathema Kenntnis erhalten, nach dem Tode der 
Sophia, die die erſte unter ihnen geweſen, mit ſich nach Nörten?) führte und da 
ihm dort Frau Sophia mit unſerm Propft und Dekan entgegenkam, zwei von ihnen 
zuruͤckgab, zwei aber auf feine demuͤtige Bitte bei ſich behielt und für dieſen Liebes 45 
dienſt dem Herrn Godehard immer in Ehrfurcht und Liebe zugetan war. Von jenen 
die zuruͤckgewonnen wurden, ſetzte unſer Herr die aͤltere, jene Ida naͤmlich, die Nichte 
der Frau Sophia, nach dem Tode der Abtiſſin Reinburg in Gandersheim dem 
Nonnenkloſter vor uud übte weiterhin daſelbſt alles was zum biſchoͤflichen Amte 
gehoͤrt, ohne jemandes Widerſpruch rechtmaͤßig aus. 50 
(Mit ee 90800 95 an 9,9 em 5 e eee von 
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8. Zu denſelben Zeiten lebte in thuͤringiſchen Landen ein edler Mann, an 1012. 

Adel und Verdienſten erlaucht, mit Namen Gunther; da dieſer Schmerz uͤber ſeine 

5 Jugendſuͤnden empfand und ſorgſamer die Art ſeiner Taten betrachtete, kam er im 
Bekenntnis vor das Angeſicht Gottes; er ging nach Hersfeld, trat dort vor den neuen 
Abt in wuͤrdiger Buße, wie nachher offenbar ward und eroͤffnete ihm alle Geheimniſſe 
ſeines Herzens und Willens von Grund aus. Der Abt nahm in gerechter Gottes⸗ 
furcht den Buͤßenden mit ſanftem Troſt und gebuͤhrender Sorgfalt auf und brachte 
10 ihn unter Gottes Beihilfe durch ſeine heilſame Ermahnung dazu, das Moͤnchsgeluͤbde 
abzulegen. Da dieſer aber der eignen Schwaͤche von Leib und Seele nicht traute, 
um allem was der Welt iſt gaͤnzlich zu entſagen, uͤberwies er den vielfaͤltigen Beſitz 
ſeines Erbes, den er von ſeinen Vorfahren uͤberkommen hatte, ganz dem heiligen 
Wigbert!) mit Zuſtimmung feiner Erben in feſter Übertragung; doch machte er als 
15 Hauptbeſtimmung unter Zeugen aus, daß er das Gellinge genannte Kloſter zu Nahrung 
und Kleidung ſelbſt beſitzen und den Bruͤdern die dort mit ihm gemeinſam Chriſto 
dienten, das Notwendige beſorgen ſolle. Der Abt indeſſen erwog in kluger Einſicht, 
daß eine ſolche Beſtimmung dem Neubekehrten auf dem Wege der Gebote Gottes von 
hoͤchſter Gefahr ſein wuͤrde, und da er glaubte, es entſpringe daraus mit der Zeit 
20 mehr ein Schaden fuͤr ſeine Seele denn eine Beihilfe zu ſeinem leiblichen Wohl, ſo 
brachte er ihn mit verſorglichem Sinne inzwiſchen von ſeinem Vorhaben ab und 
nahm ihn, noch in Laienkleidung, mit ſich zu dem Altaicher Kloſter. Dort bat nun 
der vorgenannte Mann zerknirſchten Herzens den Abt, es moͤge ihm geſtattet werden, 
vor der Ablegung des Geluͤbdes nach Rom zu wallen und zu den Apoſteln Chriſti 
25 und anderen Heiligen um Fuͤrſprache zu beten für die Suͤnden feines vergangenen 
Lebens und fuͤr den Eintritt in ein neues Leben. Er erhaͤlt die Erlaubnis, geht und 
kehrt wieder zuruͤck. Schließlich legte er vor dem Altar des heiligen Mauricius?) 
ſeinen Guͤrtel nieder und ließ ſich Haar und Bart ſcheren, dann ward er, nachdem 
er nach dem Herkommen darum nachgeſucht hatte, aufgenommen und erlangte nach 
30 einiger Zeit der Pruͤfung von demſelben Hirten das Kleid des moͤnchiſchen Lebens. 
Nach der Ablegung des Geluͤbdes jedoch trat er, der ſeine fruͤhere Abmachung nicht 
vergeſſen hatte, vor den Abt und bat um die Erlaubnis, in die Heimat zuruͤckzu⸗ 
kehren und den Ort den er ſich ausbedungen hatte, nach der Vereinbarung zu be: 
wohnen; der fromme Vater wollte ihn nicht durch hartnaͤckigen Widerſpruch von 
35 feinem wenn auch ungerechtfertigten Geluͤſt abbringen und gab deshalb vorläufig 
ſeine Zuſtimmung dazu, bis er ſeine Vernunft wachrufen und die unerlaubten Geluͤſte 
ſeines Herzens allmaͤhlich zum Schweigen bringen koͤnnte. Da er aber zu dem Ort 
Namens Gellinge kam und die Angelegenheiten der dortigen Bruͤder regelte, ſtieß er 
auf viele und verſchiedenartige Hinderniſſe, die ihm aus dem Hinterhalte des Ver⸗ 
40 ſuchers entgegengeworfen wurden, wie wir ſicher glauben nach dem Beiſpiel des 
ſeligen Hiob mit Gottes Zulaſſung: deshalb kam er, der Armut und Anſtrengung 
vorher ungewohnt, des oͤfteren mit Klagen zum Abte und ſuchte aͤngſtlich deſſen 
Rat und Beiſtand. Da nun der ſorgſame Vater das Schwanken ſeines Sinnes voͤllig 
durchſchaute und gar ſehr fuͤrchtete, es werde vielleicht ein Umſchlagen ſeiner Ge⸗ 
45 ſinnung die Folge ſein, ſo bemuͤhte er ſich, ihn auf den Weg des Heils zuruͤckzubringen, 
indem er zunaͤchſt mit mildem Troſt und liebevollem Zuſpruch ſeine Betruͤbnis zu 
ſtillen ſuchte, bisweilen aber auch nach den Worten des Apoſtels ſtrafte, draͤute, 
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doch hatte er mit feinen Bemühungen vorläufig wenig Erfolg. Aber da fie in 
dieſem Kampfe oͤfter miteinander rangen und in ſolcher Beſchwernis beide haͤufig 
muͤde wurden, da geſchah es eines Tages, da ſich jener wiederum in Klagen uͤber 
ſeine Muͤhen erging, daß ihm der Mann Gottes, von ſchuldigem Eifer fuͤr die 
Gerechtigkeit getrieben, mit geſchwollener Lunge, wie man ſagt, zur Antwort gab, er 5 
ſolle entweder in der gelobten Stetigkeit des Gehorſams Gott ergebener dienen oder 
in den Schlingen des Satans verſtrickt, das Moͤnchsgewand abwerfen und wieder 
zu der gewohnten Eitelkeit der Welt zuruͤckkehren. Auf dies Wort begann der Hoͤrer 
erſchrocken zu zittern, empfand endlich wenn auch ſpaͤt Schauder vor der gewaltigen 
Groͤße ſeines Irrtums und ſeufzte tief. Der Abt teilte dieſe Sache im geheimen 10 
auch dem frommen Kaiſer Heinrich der Ordnung nach ganz mit, und bat ihn bei 
der Beſſerung eines ſolchen Mannes ihm ſelber Helfer zu ſein. Dieſen berief der 
Fuͤrſt ſogleich in aller Freundlichkeit zu einer Unterredung, kam ſelber und begann 
ihn aus dem Evangelium, den Apoſteln und den Vorſchriften der Moͤnchsregel zu 
unterweiſen: niemand koͤnne zweien Herren dienen, und ein Moͤnch duͤrfe nicht zu 15 
der Welt zuruͤckkehren wie ein Hund zu ſeinem Auswurf. Durch dieſe und andre 
Mahnreden wird der erwaͤhnte Mann endlich in Chriſto wahrhaft erſchuͤttert, vergaß 
von ganzem Herzen die ganze vorhinbeſchriebene Abmachung, ließ alles Klagen uͤber 
irgend welche Beſchwer ſein und begab ſich ins Altaicher Kloſter, wo damals unter 
desſelben Vaters Verwaltung, um mit Verlaub aller zu ſprechen, ein ganz beſondrer 20 
Eifer fuͤr den Dienſt Gottes gluͤhte: dort unterwarf er ſich aufs demuͤtigſte den 
Bruͤdern, ergab ſich, durch den auf ihn niederſtroͤmenden goͤttlichen Tau in kurzer 
Zeit damit vertraut gemacht, voͤllig den Forderungen des heiligen Moͤnchsſtandes 
und kaſteite ſich noch mehr uͤber das Gebot der Regel hinaus, ſodaß ſich auch die 
Oberen wunderten. 25 

9. Im dritten Jahre ſeiner Bekehrung nun ſuchte er in dem vorerwaͤhnten 
Boͤhmerwalde die Einſamkeit auf, in der er gegen 37 Jahre in der Beſchaͤftigung 
mit der heiligen Religion und in der wahrhaft hoͤchſten Zucht freiwilliger Armut mit 
ſeinen Genoſſen lebte. Ihre Einkuͤnfte waren verſchiedener Art: in verſchiedenen 
Bemuͤhungen von dem Ungarnkoͤnig und aus Boͤhmen und Polen und verſchiedenen andern 
Laͤndern zuſammengeſucht. An Getraͤnk gab es dort, wie allen bekannt iſt, gar nichts 
als allein Waſſer, und dies wurde Gaͤſten nach Bedarf, den Bruͤdern aber nur nach 
dem Maße gereicht. Wiſſenſchaften außer nur die Pſalmen, lernte er uͤberhaupt 
nicht, und doch empfing er gleichwohl wunderbarerweiſe alle Kenntnis und Ver⸗ 
ſtaͤndnis des Evangeliums, des Geſetzes und der Propheten und auch der Gefchichts- 35 
buͤcher nur aus den haͤufigen Erzaͤhlungen der Bruͤder und aus noch eifrigerem 
Hoͤren des Wortes Gottes, ſo daß er den ſtaunenden Zuhoͤrern oft die verborgenen 
Tiefen des myſtiſchen Verſtaͤndniſſes enthuͤllte, bald in heiterer Plauderei, bald in 
ernſter Ermahnung. Und wir, die wir ihn naͤher gekannt haben, haben dies haͤufig 
gehoͤrt; namentlich aber, wenn wir an ſeinem hoͤchſten Feſte, naͤmlich dem Geburtstage 40 
des heiligen Johannes des Taͤufers, ſeines beſonderen Patrons, ſeiner Predigt beiwohnten. 
An dieſem Tage ermahnte er bei der gemeinſamen Lektuͤre im Kapitel ſeine Bruͤder, 
unterwies ſie uͤber dieſes Vaters Leben und Charakter, ſeine Koſt und Kleidung 
ſowie ſeine Werke und forderte ſie damit zum Ertragen ſeiner Gott wohlgefaͤlligen 
Armut auf. Denn ich ſage die Wahrheit und luͤge vor Gott nicht, daß beinahe alle 45 
die dieſer Predigt beiwohnten, durch Gottes Gnade zu uͤberreichlichem Traͤnenerguß 
geruͤhrt wurden. Zugegen war dort der ehrwuͤrdige Altaicher Abt Ratmund mit 
mehreren Bruͤdern ſeines Kloſters und vielen Gaͤſten dazu, nur wir nicht, denen es 
die Regel verbot, in der Tracht von Kanonikern dort einzutreten; doch erlaubte uns 
die Freundlichkeit der Bruͤder und vor allem die Nachſicht des Abtes, uns ohne Wiſſen 50 
des Redners heimlich ringsumher an den Fenſtern aufzuſtellen. Denn er war, wie 
es vom heiligen Benedikt heißt, dem er naͤchſt Gott in Leben und Sitten am meiſten 
nachfolgte, in ſeinem Wiſſen unwiſſend und in ſeiner Weisheit ungelehrt. 


* 
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b) Kap. 34. 


34. Von den Wundern, die die goͤttliche Güte durch die Verdienſte des 
frommen Vaters nach der Aufloͤſung ſeines Leibes, zum Heile der Glaͤubigen gnaͤdig 
geſchehen ließ, glaube ich beſſer weniges als vieles ſchreiben zu ſollen, um nicht durch 

5 Weitſchweifigkeit den wißbegierigen Leſer in Langeweile und den Traͤgen oder Un: 
glaͤubigen in die Gefahr zu bringen, meiner Erzählung nicht zu glauben. Beſonders 
aber verfahre ich fo wegen gewiſſer nichtswürdiger Leute, die nach gebraͤuchlicher 
Weiſe in unſerem Vaterlande durch die heiligen Orte umherziehen, ſich frevelhafter⸗ 
weiſe entweder blind, oder lahm, oder ſtumm, oder wenigſtens beſeſſen ſtellen, ſich 
10 angeſichts des Volkes vor den Altaͤren oder Graͤbern der Heiligen waͤlzen und mit 
Faͤuſten ſchlagen und ſich ploͤtzlich fuͤr geheilt erklaͤren, nur in der wahnwitzigen 
Abſicht, auf dieſe Weiſe deſto reichere Unterftügung und Vorteile von dem Volke 
zu gewinnen, und fo geſchieht es, wie der fromme Mann nach unſerer Er⸗ 
zaͤhlung haͤufig von dieſen Leuten ſagte: „Die Luͤgner bewirken, daß auch den 
15 Wahrhaften kaum geglaubt wird.“ Sind nauͤmlich ſolche Menſchen bei der⸗ 
artigem Betrug ertappt, ſo werden auch die wahren Heilkraͤfte der Heiligen in 
gefaͤhrliche Zweifel gezogen oder wenigſtens werden auch die, die in Wahrheit geheilt 
ſind, nicht nur von Unglaͤubigen, ſondern auch von Glaͤubigen fuͤr Betruͤger gehalten. 
So war es, wie es uns oͤffentlich mit einer Weibsperſon ging. Im erſten Jahre 
20 der Regierung unſeres Biſchofs Hezilin!) naͤmlich an unſerem beſonderen Feſte, das 
iſt zur Himmelfahrt der heiligen Maria, warf ſich ein uns unbekanntes altes Weib 
mit verſchleiertem Haupte und verhuͤlltem Geſicht vor dem Grabmal des frommen 
Mannes nieder, waͤlzte ſich laͤngere Zeit in der erwaͤhnten Weiſe der Wahnſinnigen, 
ſprang endlich auf und rief, ſie ſei viele Jahre hindurch blind geweſen und jetzt 
25 dort ſehend geworden. Da ſich dieſes Geruͤcht ſogleich verbreitet, laͤuft Geiſtlichkeit 
und Volk zuſammen, auch der Biſchof ſelber kommt, und da ſie ſchon eilten, öffentlich 
Gott Dank zu ſagen, kamen die Nachbarn jenes Weibes, die ſie ſchon kannten und 
öfter bei ſolchem Betruge ertappt hatten, herbei und erklaͤrten der Wahrheit gemäß, 
ſie habe jetzt und ſchon fruͤher oftmals ähnliche Dinge erlogen. Da das Volk bereits 
30 auf fie eindrang, um fie nach Verdienſt uͤbel zu behandeln, ward ſie doch von der 
Geiſtlichkeit aus Ehrfurcht fuͤr den ſeligen Biſchof beſchuͤtzt, zog beſchaͤmt von dannen 
und ließ ſich nie wieder blicken. Waͤhrend wir nach dieſen Erfahrungen ſolche Be⸗ 
truͤgereien in vorſichtiger Überlegung außer Betracht laſſen, auch Ausſagen unbekannter 
Leute, die freilich wahr ſein koͤnnen, als zweifelhaft dahingeſtellt ſein laſſen, knuͤpfen 
W wir den Faden unferer Erzählung nur an das, was wir bei der Wahrheit Gottes 
als Augenzeugen ſahen oder wenigſtens von ſolchen hoͤrten, die wir als wahrhaft 


in der Furcht Gottes kennen. 
(Mit Benutzung der Überfegung ı von 8. 55 Salben durchgeſ. v. Wattenbach, 
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Ach daß ich Waſſer genug haͤtte in meinem Haupte und meine Augen Traͤnen⸗ 
quellen waͤren, auf daß ich betrauern moͤchte nicht den Untergang einer bezwungenen 
Stadt, nicht die Gefangenſchaft geringen Volkes, nicht den Verluſt meiner Habe, 
ſondern den Tod Hleinrich]s, des erhabenen Kaiſers, der meine Hoffnung war und 

45 mein alleiniger Troſt, ja der, um von mir zu ſchweigen, der Stolz Roms, die 
Zierde des Reiches, die Leuchte der Welt geweſen iſt. Wird mir kuͤnftighin das Leben 
noch Freude machen? Wird ein Tag oder eine Stunde ohne Traͤnen ſein? Oder 
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werde ich mit dir, mein Trauteſter, ohne Weinen feiner gedenken können?!) Siehe 
da ich niederſchreibe, was des Grames Leidenſchaft mir eingibt, fallen Traͤnen 
nieder, wird die Schrift naß vom Weinen, und was die Hand aufzeichnet, verloͤſcht 
das Auge. Aber vielleicht tadelſt du die Ungeduld meines Schmerzes und raͤtſt mir, 
mein Weinen zu unterdruͤcken, damit es nicht etwa denen zu Ohren komme, die Freude 
haben an des Kaiſers Tod. Du raͤtſt mir gut; ich geſtehe es; allein ich kann mir nicht 
gebieten, keinen Schmerz zu empfinden, ich kann mich nicht enthalten zu trauern. 
Moͤgen ſie auch ihre Wut wider mich ſchaͤrfen und mich Glied fuͤr Glied zu zerreißen 
trachten. Der Schmerz kennt keine Furcht, der Schmerz ſpuͤrt die geuͤbte Rache nicht. 

Auch beſammere nicht ich allein ſeinen Tod; ihn beklagt Rom, ihn beweint 10 
das ganze roͤmiſche Reich, ihn betrauern gemeinſam Reiche und Arme, außer den 
lauernden Feinden ſeiner Macht und ſeines Lebens. Und nicht ich perſoͤnlich 
nur habe Grund zur Betruͤbnis; über das allgemeine Mißgeſchick zu wehklagen drängt 
mich die Liebe. Denn da er ſchied, verließ die Gerechtigkeit die Lande, floh der 
Friede, und an den Platz der Treue ſchlich ſich der Betrug ein. Der Chor der 15 
Saͤnger, die Gott lobten, verſtummte, es ſchwieg die Feier des goͤttlichen Dienſtes, 
die Stimme der Freuden und des Sieges wird nicht mehr gehoͤrt in den Huͤtten der 
Gerechten, denn der dies alles feſtlich ordnete, wird nicht mehr gefunden. Die Muͤnſter 
haben ihren Schutzherrn, die Kloͤſter ihren Vater verloren: welche Vorteile, welche 
Ehre er ihnen zuteil werden ließ, erkennt man erſt jetzt, da man den Abgeſchiedenen 20 
nicht mehr hat. Allen Kloͤſtern iſt daher wahrhaft Grund zur Trauer, denn mit 
ſeinem Begraͤbnis iſt ihr Glanz begraben worden. Wehe, Mainz! welchen Schmuck 
haft du verloren, da du zur Wiederherſtellung deines zerſtoͤrten Münfters?) einen 
ſolchen Kuͤnſtler einbuͤßteſt. Waͤre er am Leben geblieben, bis er an den Bau deines 
Domes, den er begonnen, die letzte Hand legen konnte, dann freilich moͤchte dieſer 25 
wetteifern mit jenem berühmten Muͤnſter von Speier, das er von Grund auf?) in 
wunderſamer Groͤße und mit bildneriſchem Schmuck vollendet hat, ſo daß dieſes Bau⸗ 
werk mehr als alle Werke der alten Koͤnige Ruhm und Bewunderung verdient. 
Welchen Schmuck von Gold, Silber, koſtbaren Steinen und ſeidenen Gewaͤndern 
er uͤberdies jenem Dome zugewendet, iſt ſchwer zu glauben, außer fuͤr den, dem das 30 
Gluͤck gewaͤhrt worden iſt, ihn zu ſehen. 

Und ihr, o ihr Armen, habt vollends den meiſten Grund zur Bekuͤmmernis; 
denn jetzt erſt ſeid ihr zu Armen geworden, da ihr den Troͤſter euerer Armut verloren 
habt. Er hat euch geſpeiſt, er wuſch euch mit ſeinen eigenen Haͤnden, er verhuͤllte 
eure Bloͤße. Nicht vor ſeiner Tuͤr, ſondern vor ſeinem Tiſche lag Lazarus, und 35 
wartete nicht auf Broſamen, ſondern auf koͤnigliche Leckerbiſſen. Bei Tafel ſelbſt 
ſchauderte er nicht vor dem Eiter und dem Geruch des Geſchwaͤrigen, waͤhrend der 
den Tiſch bediente, vor dem uͤbelriechenden die Naſe ruͤmpfte oder verſtopfte. In 
ſeinem Schlafgemach lagen Blinde, Lahme und allerhand Kranke: die entſchuhete er 
ſelbſt, legte ſie nieder, die bedeckte er, bei Nacht ſich erhebend, und ſcheute nicht 40 
einmal die Beruͤhrung deſſen den ſeine Krankheit zwang, das Lager zu beſchmutzen. 
Seinem Wege zogen die Armen vorauf, begleiteten ihn und folgten nach; und wie⸗ 
wohl er ihre Pflege ſeinen Vertrauteſten empfohlen hatte, ſo pflegte er ſie dennoch 
ſelber, als waͤren ſie keinem empfohlen. Auch auf ſeinen Hoͤfen allenthalben hatte 
er Unterftügung der Armen angeordnet, deren Anzahl und deren Tod er ſelbſt wiſſen 45 
wollte, damit er das Gedaͤchtnis eines Verſtorbenen begehen koͤnne und wiſſe, daß 
an ſeinem Platze ein anderer eingeſetzt ſei. Wenn einmal Unfruchtbarkeit eines 
Jahres Hungersnot erwarten ließ, ſo uͤbernahm er den Unterhalt vieler Tauſender, 
wohl eingedenk der Worte des Herrn, da er befiehlt: „Machet euch Freunde mit 
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1) Dieſe drei Fragen wörtlich aus dem Briefe des Sulpicius Severus an Aurelius 50 
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dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn ihr nur darbet, fie euch aufnehmen in 
die ewigen Huͤtten.“ Was glauben wir, welchen Schmerz die Beduͤrftigen empfinden, 
wenn fie daran denken, daß fie jene Wohltaten, die wir aufgezählt und viel mehr noch 
denn wir aufgezaͤhlt, genoſſen haben und nun nicht mehr genießen! Denn wer widmet 
5 ihnen jene liebreiche Wartung? Wer ſucht, wo ein Kranker lagert, oder was er fuͤr 
Nahrung verlangt? Wer übt noch jene Werke der Barmherzigkeit, die Kaiſer Hleinrich! 
geuͤbt hat? O welch ein Mann, ausgezeichnet durch den Ruhm der Froͤmmigkeit und 
Demut. Er gebot der Welt, die Armen ihm, die Welt diente ihm, er den Armen. 
Nachdem wir dies zunaͤchſt erzaͤhlt haben von dem Gute der Barmherzigkeit 
10 gegen die Armen, das er gar ſehr liebte, und das er vor dem Menſchen nicht 
verbergen konnte, erzaͤhlt nicht entſprechend dem Werte des Getanen, ſondern nach 
dem Vermoͤgen unſres Geiſtes — denn wer koͤnnte es wiſſen, was er allein vor 
Gott als Zeugen verrichtet hat! — ſo wollen wir denn auch von den anderen Tugenden, 
in denen er ſich auszeichnete, einiges ſagen; denn alles zu ſagen ſind wir nicht 
15 imſtande. Niemand moͤge ſich wundern, wenn ich der Trauer uͤber ſeinen Tod auch 
ſeines Lebens frohe Taten beimiſche; denn dies iſt Sitte der Trauernden, wenn ſie einen 
abgeſchiedenen Freund beklagen, fein ganzes vergangenes Leben und feine Gewohn— 
heiten zu des eignem Leids Erhoͤhung emſig zu eroͤrtern. Darum freute es mich, 
von ihm zu ſchreiben, es freut mich, nachzuhaͤngen dem Schmerze und den Ver⸗ 
20 blichenen zu beweinen, der, da er lebte, meine Freude war. 

Bald ſpielte er die Rolle des Kaiſers, bald nur die eines Ritters, und be⸗ 
kundete mit dem einen, daß er die Wuͤrde zu tragen berufen war, mit dem andern 
gab er ein Zeugnis ſeiner Demut. Er war von ſolchem Scharfſinn und ſolch hoher 
Einſicht, daß, wenn der Spruch der Fürften bei einer Rechtsſache oder bei Staats: 

25 gefchäften verzog, er ſelbſt ſchnell den Knoten loͤſte und als hätte er aus dem Ge: 
heimnis der Weisheit ſelbſt geſchoͤpft, zu erkennen gab, was gerecht, was nuͤtzlich 
war. Er merkte auf die Worte anderer, ſelber ſprach er wenig, und ſtieß ſeine 
Meinung nicht voreilig heraus, ſondern wartete die der anderen ab. Auf weſſen 
Antlitz er ſein ſcharfes Auge heftete, deſſen innerſte Regungen durchſchaute er und 

30 ſah wie mit Luchsaugen, ob er ihm ein Herz voll Haß oder voll Liebe trug. Auch 
das darf nicht ungeruͤhmt bleiben, daß er in der Schar der Fürften höher als die 
anderen und noch groͤßer als ſonſt erſchien, und daß er in ſeinen Zuͤgen eine furcht⸗ 
gebietende Hoheit zur Schau trug, mit der er die Blicke der Betrachtenden wie mit 
einem Blitze zuruͤckſcheuchte, waͤhrend er unter ſeinen Hausgenoſſen und im engeren 

35 Kreife von ſanfter Miene und an Geſtalt den andern gleich geſehen ward. Nicht 
allein die Fuͤrſten ſeines Reiches fuͤrchteten ihn, auch die Herrſcher im Morgen und 
Abend erſchreckte ſein Ruhm ſo ſehr, daß ſie zinsbar wurden, ehe ſie beſiegt waren. 
Selbſt der König von Griechenland hielt, feine Furcht zu verbergen, um feine Freund⸗ 
ſchaft an, und dem den er für die Zukunft als Feind fuͤrchtete, kam er mit Ge⸗ 

40 ſchenken zuvor, damit er ihm nicht feind werde. Das bezeugt die wegen ihrer 
ſeltenen Kunſt wie ihres Metallgewichtes bewundernswuͤrdige goldene Altartafel 
zu Speier, die ihm der Koͤnig von Griechenland, da ihm des Kaiſers leidenſchaftliche 
Neigung und Vorliebe für das Speierer Münfter zu Ohren kam, als eine edle 
Gabe uͤberſchickte, gleich wuͤrdig des Senders wie des Empfaͤngers. Auch der Koͤnig 

45 von Afrika, den die Macht des Kaiſers in große Beſtuͤrzung verſetzte, wandte ſeiner 
Schatzkammer vieles zu. 

Die Bedruͤcker der Armen bedruͤckte er, die Raͤuber gab er zum Raube, die 
Widerſpenſtigen und die ſich wider ſeine Macht erhoben, ſchlug er derart, daß an 
ihren Nachkommen noch heutzutage die Spuren königlicher Zuͤchtigung zu ſehen ſind. 

50 Damit ſorgte er fuͤr die Seinen in der Gegenwart und fuͤr das Reich in der Zukunft, 
daß die Menſchen lernten, den Frieden nicht zu verletzen, das Reich nicht mit Kriegs⸗ 
not zu bedraͤngen. 


Hier moͤchte ich meine Rede abbrechen, denn zu Parteiungen iſt ſie gelangt, 


Jer. 17, 3. 


Hor. Sat. 
II, 2, 64. 
Verg. Aen. 
III, 29. 
(Ov. Met. 
IX, 529 ff.) 


1088. 


1090. 


Luc. 10, 30. 
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zu Raͤnken und Miſſetaten, davon die Wahrheit ſchreiben gefährlich und lügen ein 
Verbrechen iſt. Hier droht der Wolf, dort der Hund. Was ſoll ich nun tun? 
Sprech' ich es aus oder ſchweig' ich. Die Hand beginnt und zoͤgert, ſchreibt und 
widerſtrebt, zeichnet auf und tilgt aus; faſt weiß ich nicht, was ich will. Doch iſt 
es unruͤhmlich, eine unternommene Sache unbeendet zu laſſen, das Haupt zu malen 5 
ohne die Glieder. So will ich denn fortfahren wie ich angefangen, aufrecht und 
unbekuͤmmert, da mir deine Treue ſo erprobt iſt, daß du keinem dieſe Schrift entdecken 
oder, falls fie an die Öffentlichkeit tritt, den Verfaſſer nicht verraten wirft. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von Ph. Jaffé, neu bearb. von 
atten bach, GDV. B. 50, S. 3—8.) 10 


b) Kap. 5. 


Nach dieſem Ausgang der Könige hat man geraume Zeit mit der Erhebung 
anderer gezoͤgert, das Los des vorangegangenen war ein Schreckbild für den Nach⸗ 
folger. Znletzt aber behielt Selbſtſucht die Oberhand und ſtachelte maͤchtig den 
Markgrafen Ekkibert) an, nach der Koͤnigswuͤrde zu trachten. Doch im Tode lernte 15 
er zu ſpaͤt, daß einer aus dem Schaden des anderen lernen kann. 

Es war eine Stadt in Sachſen), die, weil fie die Sache des Königs günftig 
vorwaͤrtsſchreiten ſah, ſich auf ſeine Partei geſchlagen hatte, indem ſie Zuverſicht 
ſchoͤpfte, ſowohl aus der Feſtigkeit des Ortes wie aus dem Beiſtand des Koͤnigs. 
Dies nahmen die ſaͤchſiſchen Großen übel und ſchloſſen die Stadt zur Belagerung 20 
ein. Markgraf Elkkibert! aber, geſchwollen von der Hoffnung, die Regierung zu 
gewinnen und beſtrebt, dem erſehnten Ziele naͤher zu kommen, zog mit einer groͤßeren 
Streitmacht denn alle anderen zu jener Belagerung und folgte der voraufgeſchickten 
Menge mit wenigen Begleitern ſelber nach. Und da er von der Heerſtraße abbog, 
damit er nicht etwa unter die Feinde falle, denn wer iſt ſo maͤchtig, daß er eines 25 
Feindes entbehrte oder feindliche Nachſtellungen nicht zu fuͤrchten haͤtte? — da fuͤhrte 
ihn ein verſteckter Pfad durch ein Gehoͤlz. Wie verborgen, Gott, find deine Nat: 
ſchluͤſſe; in wie wunderbarer Folge verbirgſt du, was du tun willſt, und enthuͤlleſt, 
was du verborgen haſt. Schon brannte die Glut der mittaͤglichen Sonne auf die 
Roſſe und ihre Reiter nieder, und die Hitze, wie es ſo geht, regte den Durſt an. 30 
uͤberdies beſchlich ſo große Schlaͤfrigkeit die Ermuͤdeten, daß ſie die ſchlummertraͤgen 
Haͤlſe neigten und die Pferde, von den Zuͤgeln nicht mehr gelenkt, frei ihres Weges 
zogen. Nicht fern erblickten fie in einem Waldwinkel eine einſame Mühle’). Hier 
kehrten fie ein“) und uͤberließen ſich dem Schlafe, indem fie inzwiſchen den Müller 
entſandten, damit er ihnen aus dem Dorfe einen Trunk fuͤr den Durſt holte. Da 35 
dieſer einen Schlauch auf die Schultern nahm und forteilte, ſtieß er auf einige zu 
der erwähnten Belagerung ziehende Schildknappen, die im ſtillen Freunde des Königs 
waren, obwohl ſie zur Gegenpartei zaͤhlten. Von ihnen gefragt, woher er kaͤme, 
wohin er gehe, weshalb er ſo atemlos dahineile, nannte er ihnen, da er nicht zu 
verbergen verftand, was er wußte, ihnen feinen Gaft und den Zweck feines Weges. 40 
Betroffen, war's vor Schrecken oder vielmehr vor Freude, uͤberlegten ſie, was zu tun 
ſei: welche Gefahr, doch auch welcher Lohn, welche Tapferkeit, welcher Ruhm und 
welche Treue darin laͤge, wenn ſie einen ſo bedeutenden Gegner des Koͤnigs erlegten; 
dieſe Gelegenheit habe ſich ihnen nicht vergebens dargeboten, die groͤßte Tapferkeit 
bewaͤhre ſich in den groͤßten Gefahren. So feuerten ſie ſich gegenſeitig den Mut 45 
an und eilten ſpornſtreichs zur Muͤhle; doch ihre Wuͤnſche eilten den Pferden noch 


) Ekbert von Meißen ſtrebte ſchon zur Zeit des Gegenkoͤnigs Hermann nach dem 
Thron. — ) 1088 belagerte Ekbert die Abtiſſin Mathilde, des Kaiſers Schweſter, in 
Quedlinburg. Im uͤbringen iſt aber die Verknuͤpfung hier unrichtig. — )) Nach Erfurter 50 
Quellen im Selketal. — ) Vielmehr ſuchte Ekbert vor einem Regenguß Unterſchlupf in 
der Mühle (vgl. Buſſon, Mitt. d. oͤſt. Inſt. B. 4. S. 541 ff.). 
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voran. Es begann ein Kampf, der lange Zeit hart und zweifelhaft war, da ſie an 
Beherztheit und Anzahl gleich zuſammenſtießen und die einen fuͤr den Ruhm, die 
anderen für ihr Leben kauͤmpften. Doch das Gluͤck des Königs ſiegte, und fein wildeſter 
Feind lag danieder, nicht in der Feldſchlacht, ſondern ſchmachvoll in einer Muͤhle 

5 getoͤtet. Gar gluͤcklich biſt du und ſtets vielgenannt, du Muͤhle, zu der die Menſchen 
nicht dein bewegliches Geſchaͤft lockt, ſondern dein Ruhm, die du ihnen klappernd 
jenen Streit erzaͤhlſt und erzaͤhlend klapperſt. So gab jene Verſammlung der Fuͤrſten 
verwirrt ihr Kriegsunternehmen auf und zog unverrichteter Dinge von der Belagerung 
ab. Alſo ward des Koͤnigs Sache taͤglich auf einen immer hoͤheren und gluͤcklicheren 

10 Stand gebracht, die der Gegner aber neigte ſich abwaͤrts, und all ihr Beginnen lief 
auf einen uͤblen Ausgang hinaus. f 


(Mit Wen der Überſetzung von Ph. Jaffé, neu bearbeitet 
von Wattenbach, GDV. B. 50, S. 17—19.) 


V. Stauferzeit. 


1. Genealogie der Welfen. 


1. Eticho zeugte einen Sohn Heinrich und eine Tochter Hiltigard. Hiltigard 
nahm Kaiſer Ludwig der Stammler zur Gemahlin. Hleinrich] leiſtet dem Kaiſer 
Mannſchaft; fein Vater ſetzte in Ammergau!) zwoͤlf Moͤnche ein und ſtarb daſelbſt. 
Heinrich verſetzte die Mönche nach Altomünfter?), von da nach Weingarten), und 

20 von dort die Frauen, die da geweſen waren, nach Altomuͤnſter. 

2. Heinrich führte die Atha“) als Gemahlin heim und zeugte den heiligen 
Chuonrad, Biſchof von Konſtanz, den Eticho und Ruodolf. 

3. Eticho ſtarb ohne rechtmaͤßige Ehe, zeugte aber mit einer ſeiner Miniſte⸗ 
rialen, die Ruodolf ſpaͤter ſamt ihren Kindern um der Liebe des Bruders willen mit 

25 der Freiheit beſchenkte, mit der, ſage ich, zeugte er Söhne und Töchter, von denen 
die von Hezelszell d), von Ufter®) und von Rapperswyl“ gekommen find. 

4. Ruodolf empfing zur Gemahlin eine von Oehningen?), namens Ita, deren 
Vater der hochadelige Graf Chuono war; ihre Mutter aber war eine Tochter Kaiſer 
Ottos des Großen. Dieſer Chuono aber zeugte vier Söhne; den Egebert, Mark: 

30 grafen von Stade), den Leopald, Liutold und Chuono, und vier Töchter, deren eine 
heiratete unſeren Ruodolf, die zweite einen von Rheinfelden“), einen Verwandten 
der Zaͤhringer, die dritte den König der Rugen, die vierte den Grafen von Andechs !). 
Ruodolf zeugte mit feiner Gemahlin den Heinrich, der bei Lana“) auf der Jagd 
von einem Steine zu Tode getroffen ward, und Welf, dieſes Namens den erſten. 


15 


3 ) Im oberb. B.⸗A. Werdenfels. — ) Im oberb. B.⸗A. Aichach. — ) Im wuͤrttemberg. 
Donaukreis., O.⸗A. Ravensburg. — ) Nach dem Moͤnch von Weingarten Beata von 
Hohenwarth. — ) In der Hezelsau am Ausfluſſe des Wallenftädter Sees; jetzt nicht mehr 
vorhanden. — ) Im ſchweiz. Kanton Zuͤrich. — ) Im Kanton St. Gallen. — ) Im 
bad. Seekreis, A. Radolfszell. — ) Es hat weder einen Grafen Egebert von Stade 

40 noch eine Markgrafſchaft Stade gegeben. — 1%) Im Kanton Aargau. — ) Auf einem 
Berg am Ammerſee; BU. München. Bis zum Ende des 11. Jahrh. nannte ſich das 
Geſchlecht nach dem gegenuͤberliegenden Dießen; ſo auch der Moͤnch von Weingarten. 
15) Suͤdlich von Meran. 


Jabr, Quellenleſebuch. 11 
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1101. 


1119/20. 
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5. Dieſer Name, wenn auch von dem hochadeligen Römer Catilina!) her 
durch Blutsverwandtſchaft auf dieſes Geſchlecht vererbt, ward von den Nachkommen 
anſtandshalber verworfen, ſoll aber unter dieſem Ruodolf wieder aufgenommen 
worden ſein, weil der Kaiſer bei der Nachricht von der Geburt eines Knaben zu 
ihm ſagte: „Um eines Welfen willen, das dir geboren iſt, eilſt du gleich nach Hauſe 5 
zu kehren?“ Und jener erwiderte: „Du haſt ihm den Namen gegeben, der nicht 
geaͤndert werden ſoll.“ 

6. Rluodolf! zeugte mit derſelben Ita auch die Richarda, die das Kloſter 
Ebersberg?) gründete, da fie aus der Ehe mit einem reichen baylrifchen] Grafen 
keine Kinder hatte. Sie gründete auch Geiſenfeld s) und Kuͤhbach“), doch in Ebers⸗ 10 
berg liegt ſie begraben. 

7. Welf führte eine Gemahlin aus ſaliſchem [Geſchlecht! heim, eine von 
Sleiberg’), namens Imiza, des Bayernherzogs Heinrich Schweſter und des Lothringer⸗ 
herzogs Friderich und des Biſchofs Albero von Metz. Durch ſie haben wir das 


Gut Mering“) und in Langobardien den Hof Elifina”) von 1100 Hufen in einer 15 


Umwallung. Dieſer Welf führte Krieg mit Bruno von Auglsburg!, nahm die Stadt 
ein und verbrannte ſie; und in Weingarten iſt er begraben, ſeine Gemahlin in 
Alto muͤnſter. 

8. Dieſer zeugte eine Tochter Cuniza; dieſe empfing der Markgraf Etius®) 
zur Ehe, ſamt dem Hof Eliſina, und zeugte mit ihr den Welf; und da ihr Vater 20 
ohne maͤnnlichen Erben ſtarb und die ganze Erbſchaft zum heiligen Martin in 
Weingarten beſtimmt war, kam er herbei, erlangte die Erbſchaft und ward Herzog 
in Baylern], als der erſte dieſes Namens. 

9. Dieſer empfing zur Ehe die Tochter des Grafen von Flandern, die Koͤnigin 
von England, namens Judita, und zeugte mit ihr Welf und Heinrich, beide nach: 25 
einander Herzöge von Baylern]. Welf zog mit dem Erzbiſchof Timo nach Jeruſalem 
und ſtarb unterwegs. 

10%. Für ihn ward der ältere Bruder Welf zum Herzog erhoben und 
heiratete die Gräfin Mathilde aus Langoblardien]; doch ſtarb er kinderlos. Sein 
Bruder Heinrich führte die Wulfihild heim, die Tochter des .. .. und der Sophia, 30 
der Schweſter Koͤnig Cholomanns von Ungarn, und zeugte mit ihr Heinrich und 


unſern Welf. (Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GDV. B. 68, S. 1—4.) 


2. Aus den Annalen von Pegau. 
a) Der Anfang. 35 


Emelrich, König von Teutonien, hatte den Dietmar von Verden und den 
Herlibo von Brandenburg zu Bruͤdern. Herlibo zeugte drei Soͤhne, naͤmlich Emelrich, 
Vridelo und Herlibo, die Harlunger genannt wurden. Von dieſen fuͤhrte Herlibo, der 
ſich eine Tochter des Koͤnigs von Norwegen verlobte, ſein Geſchlecht mit zwei Soͤhnen 
weiter, von denen er den einen Zwetibor, den andern Wolf nannte. Zwetibor hatte 40 
den Scambor und deſſen Bruͤder zu Soͤhnen. Wolf erlangte die Herrſchaft uͤber 
die Pommern, ward aber aus feinem Lande vertrieben und floh zum König der Dänen. 
Der nahm den tuͤchtigen jungen Mann, der ihm durch ſeinen weitfliegenden Ruhm 
ſchon vorher bekannt geworden, gern auf, zog ihn dann, nachdem er ſeine Koͤrper⸗ 
ſtaͤrke und ſeine geiſtigen Faͤhigkeiten haͤufig erprobt, unter ſeinen vertrauteſten Freunden 45 

) Ableitung von Catilina aus catulus — Welf, d. i. junger Hund. — ) Oberb. 
B.⸗A. gleichen Namens. — ) Im oberb. B.⸗A. Pfaffenhofen. — ) Im oberb. B.⸗A. 
Aichach. — ) Im Regbz. Koblenz. — ) Im oberb. B.⸗A. Friedberg. — ) Er wird 
entweder im Veltlin oder unweit Eſte in der Provinz Padua geſucht. — 9) Azzo von Eſte. 


— Y Diefed ganze Kapitel fehlt in Grandaurs Überfegung. 
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zu noch vertrauterem Umgang heran und gab ihm ſchließlich ſeine Tochter zur Ehe. 
Aber nur kurze Zeit war erſt vergangen, da wenden ſich die Bruͤder desſelben Maͤdchens, 
verzehrt von fahlem Neid auf den Ruhm ſeiner Tuͤchtigkeit und die Erfolge eines 
ſolch erlauchten Mannes, gegen ihn, um ihn von ſich und aus ihrem Lande zu ver⸗ 
5 ſtoßen, da ſie ſeine Eigenſchaften fuͤr die Zukunft nach des Vaters Tode fuͤrchten. 
Aber der freſſende Neid, der dem Gluͤcklichen alles verſagt, bereitet gar oft ſeinen 
Urhebern ſelbſt die Gefahr, alles zu verlieren. Denn waͤhrend jener es fuͤr zweck⸗ 
maͤßig hielt, ſchon ſolange ſein Schwiegervater noch lebte, dem Haß der Soͤhne aus 
dem Wege zu gehen, griff er ſie, kurz nachdem er deſſen Tod erfahren, mit bewaffneter 
10 Mannſchaft an, erſchlug ſie und erlangte mit Zuſtimmung aller als Schwiegerſohn 
des Königs die Herrſchaft allein. Während ihm nun ferner das Gluͤck lächelte, 
empfing er von feiner Gattin drei Söhne, naͤmlich Otto, Hermann und Wicpert, den 
Vater des Markgrafen Wicpert!). Außerdem fiel ihm durch das Kriegslos die Herrſchaft 
über die Balſamer zu!). Dieſer Wolf war naͤmlich, da er endlich durch das Alter 
15 und die vielen Kriegsmuͤhen entkraͤftet war, beim Volk ob feines offenbaren Gluͤckes 
ſo in Gunſt gekommen, daß ſie meinten, allein in ſeiner Gegenwart, auch wenn er 
nicht handelnd eingriffe, koͤnnten ſie im Krieg oder irgend andrer Faͤhrlichkeit Erfolg 
haben, und glaubten, wenn er dabei waͤre, wuͤrden ſie immer den Sieg gewinnen; 
dabei hatten ſie mehr Zutrauen zu ſeinem Gluͤck denn erſt zu ſeiner Tapferkeit, und 
20 durch den hochbetagten Mann, ſo hofften ſie, koͤnne nichts was ihnen feindlich die 
Oberhand gewinnen. Und da er ſchließlich vor Altersſchwaͤche nicht mehr zu Pferde 
ſitzen konnte, banden ſie ihn oben feſt, damit er ihnen ſelbſt ſo noch im Kampf 
vorauszoͤge. Da er nun der Natur den Tribut bezahlt, brachten die Barbaren feinen 
Leichnam nach ihrer Sitte zum Tempel der Goͤtter, liefen nach der Ordnung ihrer 
25 Familien, die Schwerter gezuͤckt, wie zum Kriege gerüftet, um die Bahre herum und 
begingen unter Klagegeſaͤngen die Leichenfeier. Nach Wolfs Tode uͤbertrug der Oheim 
derer die er im Daͤnenlande getoͤtet hatte, den Haß gegen den Vater auf die Soͤhne. 
Da dieſe nicht glaubten, feinem Einfall ſtandhalten zu koͤnnen, raͤumten fie das 
väterliche Land. Der aͤlteſte von ihnen, Otto, zog nach Griechenland, Hermann nach 
30 Rußland, Wicpert aber trennte ſich von den Brüdern und ging ins Balſamerland, 
das ihm durch vaͤterliche Erbſchaft zugefallen war. Der nun war ſtark an Kraft 
und Rat, und viele herrliche Kriegstaten vollbrachte er als trefflicher Ritter. Durch 
ſolche Ruͤhrigkeit erwarb er ſich die Huld des Herrn Goswin, des aͤlteren Grafen 
von Leige s). Da dieſer ſah, daß feine Tatkraft feinem Adel entſprach, gab er dem 
35 Wiepert feine ſchoͤne Tochter namens Sigena zur Ehe, in der Hoffnung, wie es ſich 
auch in der Tat verhielt, er werde ſeinem Geſchlecht eine Zier fuͤr jetzt und in die 
Zukunft fein; zur Mitgift beſtimmte er ihr Morungen “) und Gattersleben 5) mit 
ſeinen Laͤndereien, ſeinem Eigengut und allem Zubehoͤr. Sein uͤbriges Erbe, Leinungen 
und Giebigferode ®) und Drachenſtaͤdt, wies er feinen beiden anderen Töchtern an. 
40 Nachdem Wicpert ſolch eine gluͤckliche Ehe geſchloſſen, zeugte er mit ihr einen Sohn, 
den er mit ſeinem Namen und mit ſeinem Erbe begabte und nach ſeinem Tode 
noch weit hervorragender in den vaͤterlichen Vorzuͤgen hinterließ, wie denen die es 
wiſſen wollen, klar werden wird. Auch hatte er von Frau Sigena drei Toͤchter 
empfangen, von denen die eine ein Heinrich von Leinungen heimfuͤhrte, die andere 
4 Herr Wernher von Velthem, der von ihr zwei Söhne hatte, den Wernher und den 
Adelgot, nachher Erzbiſchof von Magdeburg. Dieſem Wernher war auch die letzte 
Straße des Dorfes Pegau nach Erbrecht zugefallen. Der ältere Wicpert nun, wie 
wir erzaͤhlten im Beſitze des Balſamerlandes, gedachte der Tuͤchtigkeit ſeines Vaters 
und der Beleidigungen die er mit ſeiner und ſeiner Bruͤder Vertreibung erlitten, und 


50 ) Wipert von Groitzſch.— ) Um Stendal und Arneberg, zwiſchen Elbe, Ohre, 
Milde und Biefe. — ) Groß⸗Leinungen im Mansfeldifchen. — ) im Mansfeldiſchen. — 
) an der Selke. — ) im Mansfeldiſchen. 
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ſuchte darum das Land der Barbaren und beſonders die Stadt die in barbariſcher 
Sprache Pos duwlc), das ift Wolfsſtadt, genannt wird, häufig mit kriegeriſchem Einfall 
heim, ſchleppte oft unglaubliche Beute weg und ſpendete davon allen ſeinen Kriegs⸗ 
genoſſen. So gewann er ſich die Gunſt der Edlen wie des Volkes zu dankbarer 
Treue. Während er aber noch in voller Staͤrke und Tatkraft daſtand, beſchloß er, 5 
noch jung an Jahren, fein Leben, da fein Sohn Wiepert noch ein kleines Knaͤblein 
war. Frau Sigena, der Gemeinſchaft eines ſolchen Mannes beraubt, nahm endlich 
nur mit Muͤhe ein wenig Troſt an und duldete eine neue Heirat mit dem Grafen 
Friderich von Lengenfeld, von dem ſie einen Sohn gleichen Namens und eine Tochter 
empfing, die Graf Ruotger heimfuͤhrte und mit ihr den nachmaligen Biſchof Ruotger 10 
von Magdeburg und den Grafen Friderich zeugte. Dieſer nahm ſich gleichfalls 
eine Gemahlin und zeugte eine Tochter, die den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 
heiratete und zwei Soͤhne gebar, Otto naͤmlich, der nach des Vaters Tode Pfalzgraf 
ward, und Graf Friderich. Was wir hier in einer Abſchweifung erzaͤhlt haben, 
da uns der Adel eines ſolchen Geſchlechts dazu veranlaßte, und um der Huld der 15 
Frau Sigena willen, die den Gruͤnder des Pegauer Kloſters gluͤcklich geboren und 
erzogen hat, das moͤge der Leſer, der ſo ein hervorragendes Geſchlecht kennen zu 
lernen wuͤnſcht, die gerunzelte Stirn etwas glaͤttend guͤtig aufnehmen. 


b) Zum Jahre 1083. 


Inzwiſchen ſpricht man von Wicpert und erklärt ihn für den tuͤchtigſten Mann, 20 
was auf dieſem Zuge allen durch ſichere Beiſpiele klar geworden waͤre. Da ſagte 
der Kaiſer, er wolle dies gewiſſer erfahren, und ließ ihn geſchwind zuruͤckrufen, indem 
er den Grund ſeines Entſchluſſes nur halb andeutete. Es war aber dort in einem 
Hauſe ein Loͤwe eingeſchloſſen, den befahl er herauszulaſſen, um ſeine Geiſtesgegenwart 
zu erproben. Der losgelaſſene Loͤwe bruͤllte, und die ganze Menge der Anweſenden 25 
fluͤchtete zu ſicheren Orten. Jener kam herein, ohne zu wiſſen was vorging, und da 
der Loͤwe gegen ihn losgelaſſen ward, ruft ihm nur ein junger Boͤhme zu, er ſolle 
ſich vorſehen. Wie er ihn nun unvermerkt auf ſich zuſpringen ſah, wollte er ſich 
ſofort von ſeinem Waffentraͤger ſein Schwert geben laſſen, der aber ergriff das 
Schwert mit der Hand und warf ſich zur Deckung feines unbewaffneten Herrn dem 30 
Loͤwen mutvoll entgegen. Doch Wicpert war darüber ärgerlich, da er feiner eignen 
Tuͤchtigkeit mehr als der eines andern vertraute, ſo zog er den Rittter zuruͤck und 
ging, ein Wunder zu ſagen, mit der Fauſt auf den Loͤwen los. Der Loͤwe aber 
wandte ſich mit geſtraͤubter Maͤhne alsbald von ihm ab. Bei dieſem Vorgange, 
meine ich, koͤnnen wir nichts anderes als die goͤttliche Vorſehung, die fuͤr alle ſorgt, 35 
erkennen, daß Wiepert, dem Gottes Barmherzigkeit in der Folge fo viel beiſtand, der 
drohenden Gefahr wunderbar entriſſen ward. Dann tritt er vor den Kaiſer und fragt, 
warum er zuruͤckberufen worden ſei. Jener aber erwiderte: „Um deines Wohles 
willen, denn daß du gluͤcklich biſt, haben wir ſchon erprobt.“ Da er aber genauer 
nachfragte, eröffnete ihm endlich der Kaiſer, er ſei zur Erprobung feiner Tapferkeit 40 
und Geiſtesgegenwart zuruͤckgerufen worden. Dann fragte er Biſchoͤfe und andre 
Fuͤrſten nach dem wahren Sachverhalt, und als ihm dieſe dasſelbe vermeldeten, bat 
er ſofort den Kaiſer um die Erlaubnis, mit den Seinen heimkehren zu duͤrfen, doch 
der Kaiſer verſchob ſeine Zuſtimmung. Und da er ſich hartnaͤckig von ſeiner Forderung 
nicht abbringen ließ und ſchon damit umging, von ihm wegzugehen, ſprach er: „Ich 45 
glaube, ich habe eine gute Entſchaͤdigung für meine Mühen und Verluſte von dir 
verdient, — dies fagte er zum König — „um den ich ſolche Gefahren beftanden 
habe. Da ſieh, was empfange ich fuͤr Belohnungen, der ich zum Beſten des ganzen 
Reiches an meinem ganzen Vermoͤgen Schaden erlitten und hauptſaͤchlich mein und 


1) Paſewalk. 50 
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der Meinen Leben aufs Spiel geſetzt habe? Alle die Fuͤrſten hier rufe ich zu Zeugen 
auf: ich uͤberſchritt vor allen andern als erſter die Hoͤhen der Alpen, ich ſtand 
unter den erſten als Vorkaͤmpfer fuͤr dein und der Deinen Heil und Sieg, und ich 
habe mit meinen Rittern alle deine Erfolge auf dieſem italiſchen Zuge in erſter 
5 Linie geſchaffen, wenn ich es ſagen darf, und erhoͤht. Es duͤnkt mich genug, ſo viele 
Mühen und ſolche Koften umſonſt aufgewendet und auch Mannen verloren zu haben. 
Ich will alſo zuruͤckkehren um andern, nicht dir zu dienen, ſolchen denen es genug 
ſcheinen wird, meine Tapferkeit in ihrer Not zu erproben und nicht mein Leben dem 
Spiel wilder Tiere auszuſetzen. Ich glaubte dir ein hinreichend annehmbares Schau: 
10 ſpiel zu bieten, wenn ich mit der Kraft meiner Arme die Feinde mordend einher⸗ 
ſchritte, dir aber ſchien es ſehenswerter, wenn ich von den Zaͤhnen wilder Tiere zer⸗ 
malmt wuͤrde.“ Als er dem Kaiſer dieſe Worte wuͤtend ins Geſicht geſchleudert 
hatte, ging er von ihm, voll zorniger Entſchloſſenheit, in leidenſchaftlicher Unerbittlich⸗ 
keit und noch ſtolz in ſeiner Ruͤſtung; in ſeiner Hochherzigkeit auch dem Kaiſer 
15 ſchrecklich. Da er ihn nun durch kein Zureden und keine Verſprechungen von Ge⸗ 
ſchenken fuͤr ſich gewinnen zu koͤnnen hoffte, dachte er einſichtiger darauf, ihn durch 
andre umzuſtimmen und ſeinen harten Sinn durch die erweichen zu laſſen, deren 
Worten jener leichter Gehoͤr ſchenkte. Er forderte alſo den Mainzer mit den andern 
vorgenannten Biſchoͤfen und Abten und andre Fuͤrſten auf, mit Klugheit an ihn 
20 heranzutreten, und bat fie inſtaͤndig, fie möchten aus Ergebenheit gegen ihn und im 
Hinblick auf eine doppelte Belohnung dem Wicpert aus den Einkuͤnften der Kirchen 
und Amtsbezirke jeder fuͤr ſich eine geziemende Zuwendung machen, auch ſollten ſie 
nicht zweifeln, daß er ganz und gar bereit ſei, ſobald gelegene Zeit ſei, jenen zu be⸗ 
friedigen, fo wie fie ſelbſt es für recht halten würden. Sie gingen alſo dem Wicpert 
25 nach, redeten ihm guͤtlich zu und wandten endlich, wenn auch nach langem Straͤuben, 
ſeinen hohen Sinn, doch nur indem ſie ihr Wort dafuͤr einſetzten, daß ſie alle mit 
ihm heimziehen wuͤrden, wenn der Kaiſer anders als er verſprochen handeln werde. 


3. Aus dem Saͤchſiſchen Annaliſten. 


b) Zum Jahre 1126. 


3⁰ Herzog Heinrich von Bayern und ſeine Gemahlin Wulfhild, die Tochter des 
Sachſenherzogs Magnus, ſtarben. Dieſer Heinrich war der Sohn des Herzogs Welf 
und ein Bruder Welfs des Juͤngeren, mit deren Abkunft es ſich ſo verhaͤlt. Zur 
Zeit Kaiſer Lodovichs des Frommen, des Sohnes Karls des Großen, gab es unter 
den Fuͤrſten Bayerns einen der doppelnamig war, denn er ward ſowohl Eticho als 
35 Welf genannt; deſſen Tochter namens Judith nahm Lodovich ſelbſt nach dem Tode 
der Kaiſerin Irmingard zur Ehe und zeugte mit ihr den Kaiſer Karl den Kahlen, 
und ſeitdem bluͤhte das Reich der Franken unter der langen Reihe ſeiner Kinder 
und Enkel. Sein Großvater, der erwaͤhnte Eticho oder Welf, war ein Fuͤrſt von 
ganz beſonderer Freiheitsliebe, der ſich niemals fuͤr ein Lehen der Hoheit eines 
40 anderen, auch nicht des Kaiſers ſelbſt, unterworfen hat und dies auch ſeinem Sohne 
namens Heinrich anbefahl, daß er ſich niemals der Herrſchaft eines andren unter⸗ 
werfen ſollte. Dieſe Vorſchrift hielt aber der Sohn fuͤr unvorteilhaft und unterwarf 
ſich auf Zureden ſeiner Schweſter, der Kaiſerin Judith, der Hoheit des Kaiſers 
unter der Bedingung, daß er ihm ſo viel von den Guͤtern im Lande ſeiner Gemahlin 
45 verleihen ſollte, wieviel er zur Mittagszeit mit dem Pfluge umgehen koͤnnte. Sein 
Vater nahm dieſe Tat des Sohnes infolge der ſonderbaren Ungleichheit ihres 
Charakters uͤber alles Maß uͤbel, ging aus Bayern weg und verbrachte den Reſt 
ſeines Lebens im Gebirgslande in einem kleinen Gebiete bei dem Walde der 
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Scerenzerewald heißt, mit zwölf Großen, die ihm treuer als alle anderen anhingen, 
indem er den Weg, auf welchem er gekommen war verſperrte, und ſeitdem hat weder 
er den Sohn, noch der Sohn ihn geſehen. Der Sohn aber hat die ihm verſprochenen 
Guͤter durch feine Schlauheit alſo erworben. Er ließ ſich naͤmlich einen goldnen 
Pflug machen und verbarg ihn bei ſich; dann umritt er waͤhrend der Mittagszeit, 5 
da der Kaiſer ſchlief, auf Pferden, die am Wege aufgeſtellt waren, eilig im Kreiſe 
um die ſchon erwaͤhnten Guͤter, und da alle Pferde muͤde geworden waren, ſtieg 
er auf eine zufaͤllig vorgefundene Stute und verſuchte noch einen dazwiſchenliegenden 
Berg hinzuzufuͤgen; da aber die Maͤhre ſtehen blieb und ihn nicht zu erſteigen 
vermochte, hoͤrte er hier auf. Daraus iſt dieſen Fuͤrſten von Ravensburg die 10 
Sitte erwachſen, daß noch jetzt keiner von ihnen aus irgendeiner Notwendigkeit 
ſolches tut“), und bis heute wird dieſer Berg von jenem Vorfalle Merenberg) 
genannt. Inzwiſchen erhob ſich der Kaiſer Lodovich vom Schlafe und Heinrich 
ſtellte ſich ihm mit feinem Pfluge vor und bat, er möge fein Verſprechen erfüllen 
und durch feine kaiſerliche Autorität bekraͤftigen. Obwohl er nun ein Weilchen ver: 15 
ſtimmt war, daß er ſo ſchlau uͤberliſtet worden, gedachte er dennoch feines Ver: 
ſprechens und uͤbergab ihm alles was er umgangen hatte, indem er es vollſtaͤndig 
ankaufte, und ſeit dieſer Zeit nahmen dieſe Fuͤrſten von der Feſte Ravensburg, die 
mit umgangen worden war und ſo in ihren Beſitz kam, den Namen an, waͤhrend 
fie ſich vorher nach einem Dorfe, Altorp®) geheißen, nannten. Aus dieſem Geſchlechte 20 
entſtammten im Laufe der Zeiten drei Bruͤder: Rodolf, Eticho, der auch Welf hieß, 
und Konrad; dieſe lebten zur Zeit des Koͤnigs Heinrich, des Vaters Ottos des 
Großen. Von dieſen hat Konrad die Konſtanzer Kirche geleitet und iſt mit dem 
heiligen Othelrich, dem Augsburger Biſchof, durch Klugheit und Heiligkeit des Lebens 
beruͤhmt geworden. Rodolf zeugte den Grafen Welf, Welf zeugte die Kuniza, 25 
Kuniza heiratete den Markgrafen Azo von Longobardien, von den Schloͤſſern Kalun 
und Eſtin!) in Langobardien, und gebar ihm den älteren Welf. Dieſer fuͤhrte zuerft 
eine Gattin namens Ethilinde heim, die Tochter des Herzogs Otto von Bayern, 
eines Mannes von ſaͤchſiſchem Stamme und von ebenſo hoͤchſtem Range ſowohl 
als Adel, ſo daß er die Zuverſicht hatte, ſich gegen den Kaiſer Heinrich, den vierten 30 
dieſes Namens, zu empoͤren. Der Kaiſer jedoch beraubte ihn, den er freilich 
ungerecht unterdruͤckte, ſeines Herzogtums und ſetzte ihm ſeinen Schwiegerſohn, den 
erwaͤhnten Welf, zum Nachfolger. Dieſer Welf verſtieß nachher, ich weiß nicht 
aus welchem Grunde, jene Ethilinde und heiratete die Witwe des Angelnherzogs 
Harold, namens Judith, zeugte mit ihr zwei Soͤhne, naͤmlich Herzog Welf den 35 
Juͤngeren und dieſen Heinrich, von dem wir jetzt ſprechen. Welf nun, der aͤltere 
von beiden, heiratete jene gar maͤchtige Machtild von Longobardien, ſtarb aber 
kinderlos und hinterließ das Herzogtum ſeinem Bruder Heinrich. Da dieſer 
Heinrich von hochbejahrten Leuten das was oben von dem erſten Eticho er: 
zaͤhlt worden iſt, hoͤrte, kam er in das Gebirgsland, wo dieſer, vom Sohne ſich 40 
trennend, gewohnt hatte und wo er auch begraben worden war, um nach ihm zu 
forſchen, und ließ das Grab derer die mit ihm begraben lagen, oͤffnen, und da er 
die Wahrheit beftätigt fand, ließ er am ſelben Orte über ihren Gebeinen eine Kirche?) 
erbauen. In ſeiner Anweſenheit wurde auch der Leib des ſchon erwaͤhnten heiligen 
Konrad ehrenvoll aus dem Grabe erhoben, den Gott damals und fruͤher durch viele 45 
Wunder verherrlicht hatte; um ſeiner Liebe und Ehre willen hat derſelbe Herzog 
an dieſem Tage gar viele Geſchenke an Landguͤtern und Dienſtleuten beiderlei 
Geſchlechts der Konſtanzer Kirche vermacht und durch dies Unterpfand ſich deutlich 
als Verwandter eines ſo großen Mannes bewieſen. Dieſer zeugte mit der vor⸗ 


1) nämlich eine Stute beſteigt. — ) d. h. Maͤhrenberg. — )) Altdorf zwiſchen 50 
Ravensburg und Kloſter Weingarten. — ) Eſte. — ) Ettal, in einem Seitental des 
Loiſachtales; noͤrdlich von Garmiſch. 
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erwähnten Wulfild zwei Söhne, Herzog Heinrich von Sachſen und Bayern und 
Welf, und vier Toͤchter, von denen an einer anderen Stelle geredet worden iſt. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von E. Winkelm 1075 neu bearbeitet 
von Wattenbach; GDV. Bd. 54, S. 1 —140.) 


5 4. Aus den Annalen von Poͤhlde. 
a) Zum Jahre 1146. 


In dieſem Jahre begann eine wunderbare und bisher im Reiche unerhoͤrte 

Sache. Die Miniſterialen des Reiches und der anderen Gewalten naͤmlich kamen 
ohne Geheiß haͤufiger zur Beſprechung zuſammen, und ohne den Koͤnig wie die 
10 anderen Fuͤrſten zu befragen, ſprachen ſie allen die ſie anriefen, Recht nach Art der 
Gerichte. Der König betrat Sachſen, um Recht zu ſprechen, aber das führte zu 


keinem Erfolg. (Mit Benutzung der Überſetzung von E. Winkelmann, 
neu bearbeitet v. Wattenbach, GDV. Bd. 61, S. 65.) 


b) Zum Jahre 1148. 


15 Der Bremer Erzbiſchof Adelbero ſtarb. Von dieſem Biſchof iſt offenbar 75 
befuͤrchten, obwohl es einigen ein laͤcherliches Sprichwort ſcheinen mag, daß er 
naͤmlich durch ſein Sterben einen Befehl des Herrn Papftes erfüllt habe, der dem 
Biſchof, da die Seinen vor ihm Beſchwerde uͤber ihn fuͤhrten, unter anderen Worten 
des Tadels ſagte: „Stirb, denn wenn du nicht geſchwind ftirbft, wirft du in der Tat 

20 von mir den Spruch der Abſetzung dulden muͤſſen.“ Er kehrte alſo zuruͤck und ſtarb. 
So ward er, als ein Mann von mildem Geiſte durch Gott zum Biſchofe gemacht, 
von dieſem barmherzigerweiſe auch im prieſterlichen Segen und Amte erhalten. Seine 
Stellvertretung uͤbernahm Hartwig, derſelben Kirche Oberpropſt. 


(Mit Benutzung der Überfegung von E. Winkelmann, 
25 neu bearbeitet von Wattenbach, GW. Bd. 61, S. 71 f.) 


5. Aus den Annalen Reiners von Luͤttich. 
Zum Jahre 1197. 


Die Gefahren dieſes Jahres wage ich kaum zu ſchildern, da die zu dieſer Zeit 

lebten niemals ein Ähnliches geſehen haben. Eine Menge armer Leute ſtirbt vor 
90 Hunger; die Leichen gefallener Tiere werden ohne Unterſchied von ihnen verzehrt, 
und faſt alle Menſchen verzweifeln wegen der drohenden Not. Der Scheffel Roggen 
wird bis zum Feſte des heiligen Barnabas fuͤr 18 Schillinge, der Scheffel Spelt fuͤr 
10 verkauft. Am folgenden Tage aber erhaͤlt man fuͤr den Scheffel Roggen 
32 Schillinge, fuͤr den Scheffel Spelt 17. Und mit vorruͤckender Zeit, da man auf 
W das Herannahen der Ernte hoffte, wuchs das Übel noch und um das Feft des heiligen 
Jacob wird der Scheffel Roggen fuͤr 40 Schillinge, der Scheffel Spelt fuͤr 20 ver⸗ 
kauft. Die armen Leute lagen auf den Straßen umher und ſtarben; auch vor den 
Tuͤren unſerer Kirche, wenn die Mette geſungen ward, lagen ſie ſeufzend und 
ſterbend, auf das Almoſen wartend, das beim erſten Morgengrauen geſpendet ward. 
40 In dieſem Jahre ging uns am Epiphaniasfefte das Korn aus, und wir mußten mehr 
denn 100 Mark bis zum Auguft für Brot ausgeben; und hatten wir nur felten 
Wein von Mitte Mai bis zur neuen Weinleſe. Bier aber fehlte uns waͤhrend des 
ganzen Jahres. Unſer Roggenbrot hatten wir 15 Tage vor dem Auguſt aufgezehrt, 
Waſſer tranken wir im Konvent ohne Unterſchied. Wozu noch mehr? Dieſes Jahr 
45 war, nach den vielen vorausgegangenen Gefahren inneren Zwieſpalts, gar ſchwer für 
unſere Kirche, ein ſolches wie ſie weder vorher gehabt hat, noch ferner haben kann. 
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Da unſer Herr Abt Gozuin bei ſoviel Widerwaͤrtigkeit feine Kraft erlahmen ſah, 


legte er in Gegenwart des Biſchofs Albert!) am Tage des Evangeliſten Markus 
freiwillig die Abteswuͤrde in unſerem Kapitel nieder. Der Biſchof gewaͤhrte uns, 
wie es ſich gebuͤhrte, Freiheit der Wahl; wir aber hielten gemeinſchaftlich Rat 
und erwaͤhlten ſofort, ſozuſagen in einem Augenblicke, den Abt von St. Lorenz, 5 
Herrn Gerhard, einen noch jungen Mann, aber taͤtig und fuͤrſorglich, und in allen 
Ortſchaften unſerer Abtei unterſtuͤtzt und gedeckt von beſten Freunden, die vorher 
unſere Beſitzungen ausraubten; ihm uͤbertrug der Biſchof in unſerem Kapitel ſo⸗ 
gleich die Gabe der Abtei, empfing ſeinen Treuſchwur und geleitete ihn mit uns, 
waͤhrend wir das Tedeum ſangen, auf den Chor. Nach Verlauf weniger Tage aber 10 
ward Bruder Reiner, der das Vorliegende verfaßt und niedergeſchrieben hat, von 
dem geſamten Konvent zum Prior erwaͤhlt, am Tage der heiligen Potentiana. Noch 
immer war heftiger Krieg zwiſchen dem Koͤnig von Frankreich und dem Koͤnig von 
England, waͤhrend unſer Kaiſer Heinrich und ſeine Gemahlin Konſtantia in Sizilien 
weilten. Unſer Kaiſer bereitet ſich, da Pilger, der Herzog von Loͤwen und andre 15 
nach Jeruſalem eilen, zur Überfahrt. Eine ſpaͤte Ernte; aber nach der Ernte wird 
der Scheffel Roggen fuͤr ſechs Schillinge verkauft, der Scheffel Spelt fuͤr drei und 
einen halben. Es ſtarb Heinrich, der herrliche Kaiſer der Roͤmer, noch jung zwar 
an Jahren, doch vom hoͤchſten Gluͤck und Klugheit, der in ſeinen Tagen das Reich 
mit der Herrſchaft über Apulien und Sizilien innehatte, die ihnen von feiten feiner 20 
Gemahlin Konſtantia zugefallen war. Er ſtarb aber in demſelben Lande im Monat 
September, und mit der Mutter blieb ſein kleiner Sohn Frederich, den die Apulier 
zu koͤniglicher Würde und Ehre erhoben. — Am feſte des heiligen Lambert wird 
der Leichnam desſelben Maͤrtyrers aus der Mitte des Kloſters, in dem er von dem 
Brande der Kirche an?) gelegen hatte, mit größten Ehren und unter dem Jubel des 25 
Volkes an den Ort gebracht, da er jetzt liegt. Zu derſelben Zeit fuͤhrte der Graf 
von Bar ein gar großes Heer in das Land von Namur und verwuͤſtete den größten 
Teil des Landes. Es ſtarb Herr Gerhard, der Abt unſrer und des heiligen Lorenz 
Kirche; an unſrer Spitze aber ſtand er nur ſechs Monate. Ihm folgte Herr Hugo, 
der zwoͤlf Jahre der Abtei beraubt geweſen war, nun aber durch gemeinſame Wahl 36 
zuruͤckgerufen ward. Die Weinleſe war ſpaͤt und brachte uͤberhaupt nichts; Moſelwein 
ward bis zur Faſtenzeit fuͤr zehn Pfennige verkauft; der Winter war wie Fruͤhlingszeit. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von C. Platner, 
GDV. Bd. 70, S. 8-7.) 


6. Aus den Annalen von Marbach. 35 
Zum Jahre 1212. 


Zu derſelben Zeit ward eine alberne Fahrt unternommen, indem Kinder und 
toͤrichte Leute ohne einige uͤberlegung das Zeichen des Kreuzes annahmen, mehr aus 
Vorwitz denn um ihres Heiles willen. Es machten ſich aber auf den Weg von 
beiderlei Geſchlecht Knaben und Mädchen, nicht bloß jüngere, ſondern auch Erwachſene, 40 
Verheiratete mit Jungfrauen, und zogen mit leeren Beuteln nicht allein durch ganz 
Deutſchland, ſondern auch durch Teile von Gallien und Burgund. Und ſie konnten auf 
keine Weiſe von Eltern und Freunden zuruͤckgehalten werden, in ſolchem Beginnen 
dieſen Zug zu unternehmen, ſo ſehr, daß ſie allenthalben in den Doͤrfern und auf 
den Feldern ihr Werkzeug und was fie da gerade unter den Händen hatten, zuruͤck⸗ 45 
ließen und ſich den Voruͤberziehenden zugeſellten. Und wie wir ſolchen Neuigkeiten 
gegenuͤber oft und leicht eine glaͤubige Menge ſind, ſo meinten viele, dies geſchehe 
nicht aus Leichtſinn, ſondern durch goͤttliche Eingebung und aus einer Art Froͤmmig⸗ 


) Biſchof Albert II. von Luͤttich. — 2) 1185. 
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keit, daher kamen fie ihnen auch bei den Koften zu Hilfe, indem fie ihnen Unterhalt 
und das Noͤtige gewaͤhrten. Den Geiſtlichen aber und einigen anderen vernuͤnftigeren 
Sinnes, die dagegen Wiederſpruch erhoben und dieſen Zug fuͤr eitel und unnuͤtz erklaͤrten, 
leiſteten die Laien heftigen Widerſtand, indem ſie behaupteten, die Geiſtlichen ſeien 
5 ungläubig und widerſetzten ſich dieſem Unternehmen mehr aus Neid und Hab: 
ſucht denn um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen. Aber da jedes Unternehmen, 
das ohne die Waͤgung der Vernunft und ohne die Kraft der Einſicht begonnen iſt, 
kein gutes Ende nimmt, ſo wurden ſie, da dieſe toͤrichte Menge in die italieniſchen 
Lande gelangte, zerſtreut und in die Staͤdte und Berge zerſprengt, und viele von 
10 ihnen von den Bewohnern des Landes als Knechte und Maͤgde zuruͤckbehalten. 
Andere erzaͤhlen, ſie ſeien ans Meer gekommen, aber von Seeleuten und Schiffern 
getaͤuſcht und nach anderen entfernten Laͤnderteilen verſchleppt worden. Da aber 
die übrigen, nach Rom gelangt, ſahen, daß fie von keiner Autorität geſtuͤtzt, keinen 
Erfolg haben konnten, erkannten ſie endlich, daß ihre Anſtrengung leichtfertig und 
15 wertlos ſei, doch wurden fie von dem Kreuzgeluͤbde durchaus nicht gelöft, außer den 
Knaben, die noch unter dem Alter des Verſtandes waren und denen, die ſchon das 
Alter druͤckte. Alſo getaͤuſcht und verwirrt treten fie den Ruͤckweg an, und die vor: 
her in Scharen und Haufen und nie ohne den Geſang des Schifferliedes durch die 
Lande zu ziehen pflegten, wurden jetzt, da ſie einzeln und ſtill, barfuͤßig und hungernd 
20 zuruͤckkehrten, allen zum Spott, weil die meiſten Jungfrauen geraubt waren und die 
Blume ihre Magdtums verloren hatten. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grand aur, 
GDV. Bd. 74, S. 34f.) 


8.) Aus der Chronik Ottos von Freiſing. 


25 a) Buch VI, 1. 


1. Nach der Teilung des Frankenreichs herrſchte Lothar, dem, wie ich erwaͤhnte, 
mit Lothringen die roͤmiſche Kaiſerwuͤrde zugefallen war, als der 71. ſeit Auguſtus, 
während nach dem Tode des Theophilus deſſen Sohn Michael ) bei den Griechen 
in der koͤniglichen Stadt herrſchte. Die Normannen dringen vom Meer aus in die 

30 Loire, uͤberfallen die Stadt Nantes, und toͤten am heiligen Oſterſabbat den Biſchof; 
da er nach dem Brauche die allgemeine Taufe feierte, ſammt den Klerikern, von 
da ſich ringsum uͤberallhin zerſtreuend, verwuͤſten ſie die ganze Provinz mit Feuer 
und Schwert, bemaͤchtigen ſich auch der Städte Angers und Tours, und ſcheuen ſich 
nicht, die Kirche des ſeligen Martinus zu verbrennen. Um dieſe Zeit nahm Karl?) 

3 dem, wie ich oben geſagt habe, die weſtlichen Reiche bei der Teilung zugefallen 
waren, den Koͤnig Pippin von Aquatien gefangen, ließ ihn nach dem Rat der Biſchoͤfe 
ſcheren, und machte ihn zum Moͤnch in Soiſſons, im Kloſter des heiligen Medardus. 
Weiter teilte der Kaiſer Lothar unter feine drei Söhne das Reich, was ihm zu: 
gefallen war, indem er dem Ludwig Italien, mit dem Namen des Kaiſers, dem 

40 Lothar Lothringen und Karl die Provence uͤbergab; er ſelbſt aber wird, nachdem 
alles geordnet, im 16. Jahre ſeiner Herrſchaft nach dem Tode ſeines Vaters Moͤnch 
im Kloſter Pruͤm. Siehe, zu welcher Schwaͤche das Roͤmiſche Reich heruntergekommen 
iſt, daß es nach der Teilung des Frankenreiches in drei Teile nur des dritten Teiles 


Drittel geworden iſt. 
45 (Mit Benutzung der Überfegung von H. Kohl, 
GDV. Bd. 67, S. 2f.) 


) Nr. 7 bringt im Texte zwei Stuͤcke aus der Regensburger Kaiſerchronik. — 
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b) Buch VI, 1618. 


16. Im 913. Jahre ſeit der Fleiſchwerdung des Herrn wird Konrad, der 
Sohn des Konrad den Adalbert getoͤtet hatte, auf den Rat des genannten Herzogs 
Otto!) mit aller Beiſtimmung zum König von Oſtfranken gewählt. Dieſer, fagen 
einige, ſei ein Brudersſohn Ludwigs geweſen, und ſetzen ihn deshalb als den letzten 5 
der Karle an. Im erſten Jahre ſeiner Regierung werden die Ungarn, wiederum 
zur Verwuͤſtung des Landes ausgeſchwaͤrmt, von den Schwaben und Bayern am 
Innfluß geſchlagen. Weiter entwich Arnolf, der Bayernherzog, im Aufſtand gegen 
den Koͤnig mit ſeiner Gattin und ſeinen Soͤhnen und floh zu den Ungarn. Der 
Koͤnig aber verlor im ſiebenten Jahre ſeiner Regierung Leben und Reich zugleich, 10 
und auf ſeinen Rat wird Heinrich, Herzog Ottos Sohn, zur Herrſchaft gewaͤhlt im 
920 Jahre ſeit der Fleiſchwerdung des Herrn. 

17. Von hier ab rechnen einige nach dem Reich der Franken das der Deutſchen 
und ſagen, daß deshalb Papſt Leo in den paͤpſtlichen Erlaſſen ſeinen Sohn Otto den 
erſten Koͤnig der Deutſchen genannt habe. Denn dieſer Heinrich, von dem wir handeln, 15 
ſoll die ihm vom Papfte angebotene Würde abgelehnt haben. Mir aber ſcheint das 
Reich der Deutſchen, das man fetzt im Beſitze Roms ſieht, ein Teil des Frankenreiches 
zu ſein. Naͤmlich wie aus dem vorhergehenden erhellt, iſt zur Zeit Karls ganz 
Gallien, das iſt das keltiſche, belgiſche und lugdunenſiſche“), und ganz Germanien, 
vom Rhein naͤmlich bis nach Illyrien, des Frankenreiches Grenze geweſen. Dann 20 
nach der Teilung des Reiches unter die Söhne der Söhne ward das eine das oͤſtliche, 
das andere das weſtliche, jedes aber Reich der Franken genannt. Im oͤſtlichen nun, 
das das deutſche genannt wird, folgte, da Karls Geſchlecht erloſch, waͤhrend im 
weſtlichen Franken aus dem Stamme Karls noch Karl blieb, aus dem Volke der 
Sachſen Heinrich. Deſſen Sohn Otto, der auch die von den Langobarden angemaßte 25 
Kaiſerwuͤrde zu den deutſchen Oſtfranken zuruͤckbrachte, iſt vielleicht der erſte Koͤnig 
der Deutſchen genannt worden, nicht weil er als erſter bei den Deutſchen geherrſcht 
haͤtte, ſondern weil er als erſter nach denen, die nach Karl die Karle oder Karolinger 
genannt wurden, wie die Merowinger nach Merowech, aus anderem, das iſt Sachſen⸗ 
blut entſproſſen, die Kaiſerwuͤrde zu den deutſchen Franken zuruͤckgebracht hat. Wie 30 
aber beim Erloͤſchen der Merowinger und der Nachfolge der Karolinger doch das 
Frankenreich blieb, ſo traten auch, da die Karle ſchieden, die Ottonen, wenn ſie 
auch von anderer Familie und Zunge waren, doch in dem einen Reich an ihre Stelle. 
Solche Veraͤnderung, die die Hinfaͤlligkeit menſchlicher Dinge verraͤt, ſpielt ſich von 
Anbeginn der Welt bis auf den heutigen Tag ab. So folgten im Reiche der Agypter 35 
den Pharaonen die Ptolomaͤer, auch im roͤmiſchen wird der ſorgfaͤltige Forſcher nach 
den Familien der Caͤſaren viele und beſtaͤndige, jaͤmmerlich abgewandelte Thron: 
wechſel finden. Und wie du aus dem Buche der Koͤnige erkennſt, ſo folgten wegen 
der Suͤnden der Koͤnige ſowohl als des Volkes nach der vierten oder fuͤnften Generation, 
wenn die einen abtraten, andere nach, die nicht allein die Soͤhne der fruͤheren nicht 40 
erhoͤhten, ſondern vielmehr gar ſehr darauf dachten, ſie zu unterdruͤcken und zu ver⸗ 
nichten; und kaum findeſt du, daß eines Koͤnigs Same lange in ſeinem Ruhme 
beſtanden habe, mit Ausnahme Davids, dem Chriſtus verheißen ward. Das alles 
zeigt, wie ich ſchon oft geſagt habe, das menſchliche Elend und den bunten Wechſel 
an und weiſt uns auf die Beſtaͤndigkeit der ewigen Gluͤckſeligkeit hin. Doch 45 
genug davon. 

18. Alſo Heinrich, Herzog Ottos Sohn, war Koͤnig im oͤſtlichen Franken, 
waͤhrend Karl das weſtliche innehatte. Einige keltiſche Schriftſteller behaupten, daß 


1) Der Sachſenherzog Otto der Erlauchte, der Vater des ſpaͤteren Königs Heinrich I. 
Er hatte angeblich die ihm angetragene Krone ſeines Alters wegen abgelehnt. — ?) Der 50 
Nordweſten (Bretagne), Nordoſten und Suͤden. 


8. Chronik Ottos von Freiſing. 171 


er zuerſt nur Herzog der Sachſen und Karl untertan geweſen ſei und ſich nachher 
auf den Rat feines Schwiegerſohnes Giſilbert, des Herzogs von Belgien), mit den 
oͤſtlichen Fuͤrſten ſich von deſſen Reich geloͤſt und den koͤniglichen Namen angenommen 
habe. Andre ſagen, er ſei nach dem Tode Konrads von den oͤſtlichen Franken durch 
5 Wahl der Fuͤrſten zur Herrſchaft berufen worden und habe niemals etwas aus der 
Hand Karls empfangen. Doch ſtimmen ſie darin uͤberein, daß er die Regierung in 
Deutſchland in kraͤftiger Hand und mit Karl um das belgiſche Gallien Streit gehabt 
habe. Dieſe Verſchiedenheit der Schriftſteller ruͤhrt nach meiner Meinung daher, 
daß, da nach der Übertragung des Kaiſertums auf die Franken mit dem kaiſerlichen 
10 Ruhm zugleich auch die Talente zu wachſen begannen und nach der Teilung des 
Reiches der Menſchen Meinungen geteilt waren, alle ihren Staat ſo groß hinſtellten 
als ſie ihn mit trefflichen Talenten erheben konnten. Wir aber, die wir darin den 
Mittelweg einhalten und uns, ſoweit wir koͤnnen und aus ihren Worten zu vermuten 
vermoͤgen, an die Wahrheit halten, wollen uns bemuͤhen, ſo Gott will, weder zur 
15 Rechten noch zur Linken abzuweichen. Da alſo nach dem, worin, wie wir geſagt, 
beide Gruppen von Schriftſtellern uͤbereinſtimmen, Heinrich diesſeits des Rheines 
herrſchte und uͤber Belgien mit Karl ſtritt, ward nach beider Willen zur Entſcheidung 
dieſes Streitfalles ein Tag in der Stadt Bonn beſtimmt, auf dem Belgien Heinrich 
zufiel und Karl nur das keltiſche Gallien, Aquitanien und ein Teil des lugdunenſiſchen 
20 blieb, waͤhrend Burgund einen Koͤnig fuͤr ſich hatte; und ſo verlor das Reich, das 
da das Reich der Franken genannt wird, aus der väterlichen Erbſchaft das belgiſche 
Gallien mit der Pfalz Aachen und den groͤßeren Teil von Franken. 
Um dieſelbe Zeit kehrt Arnolf der Bayernherzog, da er den Tod Koͤnig Conrads 
erfahren, aus Ungarn ins Vaterland zuruck, und da er nach der Herrſchaft trachtet, 
2 ward er ſchließlich vom Könige, der ihm die Kirchen feines Landes) uͤberließ, zum 
Frieden gebracht. Dieſer iſt der Arnolf, der die Kirchen und Kloͤſter Bayerns 
grauſam zerſtoͤrt und ihre Beſitzungen unter ſeine Mannen verteilt hat. Da dieſer 
zum erſten Male nach der Herrſchaft ſtrebte, erſchienen dem ſeligen Biſchof Uodalrich 
von Augsburg in einem Geſichte zwei Schwerter, deren eines ohne Heft war, und 
30 er vernahm, das Schwert mit Griff ſei der Koͤnig Heinrich, Arnolf aber ſei das 
Schwert ohne Griff, gleichſam ohne Kopf und ohne Gerechtigkeit. Darnach ſchlug 
Heinrich die Ungarn, da ſie nach ihrer Gewohnheit vorbrechen wollten, in Sachſen 
in einem unglaublichen Blutbad und ließ eine Siegesinſchrift in der Pfalz Merſeburg, 
die auch Martinopolis heißt, malen. Auch die heilige Lanze, die unſere Koͤnige bis 
35 heute haben, erpreßte er durch Drohungen von Rudolf, dem König des lugdunenſiſchen 
Galliens oder der Burgunder. Er ſelber aber ſtarb nach vielen Taten ſeiner Tapfer⸗ 
keit, waͤhrend er ſich ruͤſtete, die roͤmiſche Kaiſerwuͤrde zu erwerben, von einer Krank⸗ 
heit dahingerafft, im 17. Jahre ſeiner Herrſchaft. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von H. Kohl, GDV. Bd. 57, S. 20 —24.) 


40 ec) Buch VII, 34, 38. 


Der König betrat, nachdem er eben dieſes Weihnachtsfeſt in Aachen gefeiert 
hatte, Bayern. Dort kam zu ihm der Boͤhmenherzog Labezlaus, den obenerwaͤhnten 
Boricius ) mit ſich führend. Dieſer brachte in traͤnenreicher und klaͤglicher Rede 
feine Klagen über den Raub feines väterlichen Reiches vor, bittet, daß ihm durch 

45 kaiſerliche Macht, der der Schutz des ganzen Erdkreiſes obliegt, Hilfe gebracht werde, 
und erlangte von ihm eine Zuſage in dieſer Sache auf die Fuͤrſprache des genannten 
Boͤhmenherzogs und ſeiner Gemahlin Gertrud, der Schweſter des Koͤnigs, indem 
ein ehrenvoller Beſchluß gefaßt ward. Daher fuͤhlen wir nicht nur gegenwaͤrtig 


d. h. Lothringen. — ) d. h. die Beſetzung der erledigten Bistuͤmer. — ) Boris, 
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die Unruhen, fondern fürchten und vermuten aus diefen und anderen Gründen, es 
werden noch größere über uns kommen. Denn ſiehe, zwifchen unferem und 
dem Ungarnreiche wird ein ſtarker Zuſammenſtoß erwartet), da nicht bloß das 
unſre ein Heer ruͤſtet, ſondern auch jenes viele von den Unſern durch Geld beſticht. 
Auch hoͤrt man in Polen von einem beklagenswerten Kampfe zwiſchen drei Bruͤdern, 5 
Fuͤrſten des Landes, im belgiſchen Gallien von unaufhoͤrlichem Streit, unter den 
Maͤchtigen Bayerns aber erſcheint die Verwirrung ſchon ſo ſchlimm, daß man nicht 
nur im übrigen Laufe des Jahres mit Pluͤnderung und Brandſchatzung alles durch⸗ 
einander kehrt, ſondern ſich ſelbſt waͤhrend der Faſttage und der Bußzeit nicht ſcheut, 
gegen goͤttliche und menſchliche Geſetze zu wuͤten. So ſehr werden wir ſchließlich 10 
durch die Erinnerung an die Vergangenheit, die Not der Gegenwart, die Furcht von 
kuͤnftigen Gefahren bedraͤngt, daß wir in uns ſtets die Antwort des Todes empfangen 
und ſogar Ekel am Leben empfinden, umſomehr, als wir glauben moͤchten, daß 
ſowohl wegen der Menge unſerer Suͤnden, als wegen der ſcheußlichen Schlechtigkeit 
dieſer ſtuͤrmiſchen Zeit die Welt nicht lange mehr ſtehen kann, wenn ſie nicht durch 15 
die Verdienſte der heiligen Buͤrger des wahren Staates Gottes, von denen auf der 
ganzen Welt zahlreiche, mannigfach und ſchoͤn geſchiedene Gruppen in Bluͤte ſtehen, 
noch gehalten wuͤrde. 

Da ich alſo die Reihe der veraͤnderlichen Dinge von Adam bis zum gegen: 
waͤrtigen Jahre, das ſeit der Fleiſchwerdung des Herrn das 1146., ſeit Gruͤndung 20 
der Stadt das 1918.2), das neunte Konrads, das 93. ſeit Auguſtus, das zweite des 
Papſtes Eugen III. iſt, ſoweit moͤglich durchgemuſtert und das vielfaͤltige Elend der 
Sterblichen enthuͤllt haben, halten wir es fuͤr unpaſſend, die verſchiedenen Orden 
der Frommen, um deren Heiligkeit willen, wie ich geſagt, vom allerbarmherzigſten 
Richter noch die Bosheit der Welt ertragen wird, mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, viel⸗ 25 
mehr wollen wir dem wirren Gedraͤnge ſolcher Übel die herrlichen Taten berühmter 
Maͤnner als Schluß und beſonderen Abſchnitt anreihen. 

35. Die nun ausgenommen, die aus der Reihe der Kleriker und Laien nuͤchtern, 
fromm und gerecht das Ihre, als hätten fie kein Eigentum, dem Beduͤrfniſſe der 
Bruͤder barmherzig zur Verfuͤgung ſtellen, gibt es verſchiedene Scharen von Heiligen, 30 
die nach dem Gebot des Evangeliums auf eigene Wuͤnſche, auf Vermoͤgen, ja auf 
ihre Eltern verzichten und beſtaͤndig das Kreuz tragend, durch die Abtoͤtung ihres 
Fleiſches, himmliſcher Sehnſucht voll, Chriſto nachfolgen. Deren wohnen die einen 
in Staͤdten, Burgen, in Doͤrfern und auf dem Lande und geben ihren Nachbarn 
durch Wort und Beiſpiel den Maßſtab richtiger Lebensweiſe; die andern aber ver: 35 
achten das Beiſammenſein mit Menſchen, fliehen die Menge, und mehr fuͤr ihre Ruhe 
beſorgt und Gott allein ſich widmend, begeben ſie ſich in die Verſtecke verborgener 
Orte der Waͤlder. Jene verſchmaͤhen es nicht, ihr Licht leuchten zu laſſen vor 
den Menſchen zur Ehre Gottes; dieſe erkennen ſich als der Welt abgeſtorben, 
verbergen im Diesſeits ihr Leben mit Chriſto in Gott und wuͤnſchen nicht, daß ihr 40 
Ruhm erſtrahle, bevor Chriſtus, ihr Leben, in Herrlichkeit erſcheine. Doch leben 
alle gleicherweiſe in Reinheit des Lebens und Gewiſſens und in himmliſcher Heiligkeit 
und engelgleichem Leben auf Erden. Sie bleiben aber, ein Herz und eine Seele, 
vereint zu einem Ganzen in Kloͤſtern oder Kirchen, geben ſich zu gleicher Zeit dem 
Schlafe hin, erheben ſich einmuͤtig zum Gebet, erquicken ſich in einem Hauſe, pflegen 45 
gleichmaͤßig des Gebets und der Lektuͤre und liegen der Arbeit Tag und Nacht mit 
ſo unermuͤdlicher Wachſamkeit ob, daß ſie, mit Ausnahme der kurzen Zeit, da ſie 
die matten Glieder auf hartem Lager von Reiſig oder auf einer groben Decke der 
Ruhe uͤberlaſſen, es fuͤr Suͤnde halten, eine Weile ohne Beſchaͤftigung mit dem 
Goͤttlichen verſtreichen zu laſſen; ſo ſehr, daß ſie ſelbſt waͤhrend der natuͤrlichen 50 


) Am 11. September 1146 ſiegten die Ungarn an der Fiſcha. — ) Vielmehr das 
Jahr 1899. 
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Erquickung beſtaͤndig der heiligen Schrift lauſchen und lieber den Geiſt als den 
Leib ſpeiſen wollen. Sie enthalten ſich aber alle gemeinſam des Fleiſchgenuſſes; 
einige aber halten ſich von allen feineren Speiſen und vom Weine fern und genießen 
bisweilen Huͤlſenfruͤchte, manchmal bloß Brot und Waſſer. Was ſoll ich von ihrer 
5 Eheloſigkeit ſprechen, da ſie uͤber das dem Menſchengeſchlecht gemeinſame und nach⸗ 
gelaſſene Geſetz der Ehe hinausgehen, daß manche nicht nur die inneren, ſondern 
auch die aͤußeren Schloͤſſer mit ſolchem Fleiß verſchließen, daß zu keinem jemals aus 
irgendeinem Grunde, ſelbſt nicht unter dem Vorwande des Gebets, Frauen der Eintritt 
offenſteht? Denn da alle Werkſtaͤtten der verſchiedenen Handwerker, das iſt der Baͤcker, 
10 Schmiede, Weber und andrer, innen liegen, damit keiner von ihnen einen Grund zum Hinaus⸗ 
gehen habe, und aufs ſorgfaͤltigſte abgezaͤunt ſind, liegt das Tor auf dem aͤußerſten Vorhofe, 
wo beſtaͤndig ein frommer und gottesfuͤrchtiger Bruder weilt und alle ankommenden 
Säfte, Pilger, Armen freundlich und guͤtig gleich wie Chriſtum ſelbſt empfängt, 
fie erſt zum Bethaus führt, nachdem ihnen zuvor die Füße gewaſchen und darauf 
15 alle Pflichten der Menſchenliebe in Demut erfuͤllt ſind, in der gaſtlichen Zelle unter⸗ 
bringt. Wenn aber eine Frau einer Ermahnung oder eines anderen Geſchaͤfts wegen 
hinkommt, ſo wird ſie draußen gelaſſen, und der Vater des Kloſters oder einer der 
Bruͤder ſpricht mit ihr, nicht im Hauſe und nicht allein, ſondern unter freiem Himmel 
und auf offenem Platze, der nur wegen des Regens ein leichtes Dach hat. Andere 
20 aber ſchließen ſie zwar, um des Gebetes willen, vom Betſaal nicht aus, laſſen ſie 
jedoch die inneren Wohnraͤume der Bruͤder nicht betreten. Ferner wachen ſie uͤber 
ſich ſelbſt mit ſolcher Sorgfalt, daß fie nicht nur vor größeren Vergehen zuruͤck⸗ 
ſchrecken, ſondern auch vor den kleinſten und geringſten, und ſolche, die uns wegen 
der Gewohnheit unbedeutend geworden ſind, ihre Sinne ſo zuͤgeln, daß ſie, außer 
25 allein mit Gott und mit dem Vater der Vereinigung, gar ſelten ſprechen, und mehr 
durch Winke und Zeichen denn durch Worte das Notwendige voneinander fordern. 
Wenn aber einer von ihnen in irgend etwas, und waͤre es das geringſte, aus menſch⸗ 
licher Schwachheit, Nachläffigkeit, Leichtſinn verſtoßen hat, fo kommen fie an einem 
dafuͤr beſtimmten Orte um die erſte oder dritte Stunde zuſammen, beichten dort 
30 nach vorheriger Anrufung des göttlichen Beiſtandes demuͤtig ihre Schuld und beſſern 
ſich in gegenſeitiger Liebe. Dort ſitzend, richtet der Vorſteher mit mildem Ernſt und 
ohne Zorn und Streit, und haͤufig unterrichtet er ſie mit heiterem Antlitz und honig⸗ 
ſuͤßer Rede durch Ausſpruͤche aus den goͤttlichen Schriften und bereitet die ſo Geklaͤrten 
und durch und durch Gelaͤuterten als wuͤrdige Schuͤler zur Mitgenoſſenſchaft im 
Kampfe fuͤr den Himmel im diesſeitigen Leben vor. | 
Aber weil ſchon an der Vorhalle das vornehme Haus erkannt wird, jo läßt 
auch bei den Menſchen ſchon die aͤußere Haltung von außen erkennen, wie der innere 
Menſch vor Gott, dem Pruͤfer der Herzen, innen leuchtet. Denn wie ſie im Innern 
von ihrer Tugenden buntem Glanze ſtrahlen, ſo tragen ſie in ihrem Außeren Gewaͤnder 
40 von verſchiedenen Farben nach jenem Wort des Pſalmiſten: „Des Koͤnigs Tochter 
drinnen iſt ganz herrlich, ſie iſt mit guͤldenen Gewaͤndern gekleidet.“ Die einen nun, 
die ein apoftolifches Leben führen und ſchon in ihrem Außern die Reinheit der Un: 
ſchuld zeigen wollen, tragen ein reines leinenes Gewand; andere Maͤnner desſelben 
Ordens bekleiden ſich rauher zur Ertoͤtung des Fleiſches mit der wollenen Kutte; 
45 andere, frei von allen aͤußeren Geſchaͤften, wollen im Kleid ihr engelgleiches Leben 
zeigen und ſtellen deſſen Lieblichkeit mehr durch die Form denn durch die Weichheit 
des Kleides typiſch dar. Sie tragen naͤmlich auf dem Leib die rauheſten Kutten 
und uͤber dieſe andere, weitere mit Kapuzen, aus ſechs Teilen, gleichſam aus ebenſo 
vielen Fluͤgeln wie die Seraphinen beſtehend. Davon bedecken ſie mit zweien, 
50 das iſt mit der Kapuze, das Haupt, mit anderen zweien, das iſt mit den Ärmeln, 
fliegen ſie, indem ſie all ihr Tun wie die Haͤnde nach Gott hin richten, zum Himmel 
empor, mit den letzten zwei Teilen huͤllen ſie den uͤbrigen Koͤrper vorn und hinten 
ein und zeigen ſich durch Gottes vorbeugende und ſchirmende Gnade gegen alle die 
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grauſamen Geſchoſſe des Verſuchers gefeit. Sie unterfcheiden ſich auch darin, daß 
die einen wegen ihrer Verachtung der Welt dasſelbe Kleid nur ſchwarz tragen, an⸗ 
dere aber, die auf Farbe oder Feinheit nichts geben, gewoͤhnlich ein weißes, graues 
oder anders gefaͤrbtes Kleid tragen, wenn es nur gemein und rauh iſt. So innen 
und außen geruͤſtet, uͤber den ganzen Umkreis der Erde in fruchtbarer und reicher 5 
Fuͤlle ausgebreitet, und an Verdienſt und Zahl binnen kurzem ins Ungeheure ver⸗ 
mehrt, ſtrahlen ſie im Glanze ihrer Zeichen, leuchten ſie durch ihre Tugenden, werden 
ſie durch goͤttliche Offenbarung oͤfters aufgerichtet und haͤufig durch das Geſicht 
eines Engels oder des Herrn beim Abſcheiden aus dieſem Leben getroͤſtet. Sie 
heilen Kranke, vertreiben boͤſe Geiſter und haben bisweilen, ſoweit es in dieſem 10 
Leben moͤglich iſt, eine Vorahnung von der Suͤßigkeit des himmliſchen Vaterlandes 
durch ihre Beſchauung und bringen deswegen, mögen fie auch durch Arbeit auf: 
gerieben, durch Nachtwachen erſchoͤpft, durch Faſten geſchwaͤcht, nach der Art der 
Zikaden, die hungrig mehr zu zirpen pflegen, faſt die ganze Nacht mit dem Geſang 
von Pſalmen, Hymnen und geiftigen Liedern wachend zu. Sie haufen aber, wie 15 
einſt im Agypterland, fo jetzt in gallifchen uud deutſchen Landen in reicherer Zahl, 
fo daß man ſich darin nicht zu wundern braucht uͤber die Übertragung der Macht 
und Weisheit vom Morgenland auf das Abendland, da ja bei den Religionen offen⸗ 
bar ganz derſelbe Vorgang zu beachten iſt. Außerdem gibt es an verſchiedenen 
Orten eine zum Einzelkampf in der beſten Art der Schlacht geiſtlich geruͤſtete heilige 20 
Genoſſenſchaft von Anachoreten und Einſiedlern, an Zahl zwar geringer, an Strenge 
des Lebens aber den obigen gleich oder noch hervorragender. Von ihnen bewohnen 
die einen unter einem Oberen in abgelegenen und verborgenen Gegenden einzelne 
Zellen wie Grabſtaͤtten, erhalten ſich mit ihrer Haͤnde Arbeit, empfangen, mit maͤßiger 
Speiſe zufrieden, ihren Mundvorrat fuͤr die ganze Woche am Sabbat, und gaͤnzlich 25 
menſchlichem Zuſpruch entzogen, laſſen ſie nicht ab von goͤttlichen Geſpraͤchen und 
vom Gebet, kommen nur an Sonntagen in dem gemeinſamen Bethauſe zuſammen 
und kehren, durch das Wort der heiligen Ermahnung von dem Oberen erquickt, durch 
die goͤttlichen Geheimniſſe zu ihrem Heile getroͤſtet, in aller Friſche wieder zuruͤck. 
Die andern wollen Gott allein zum Zeugen ihres Lebens haben, ſchließen ſich ein 30 
in Hoͤhlen, Gruben und Mauern, und man glaubt, daß ſie um ſo gluͤhender, nur 
dem Himmel zugewandt, den Sabbat feiern, je mehr ſie ledig aller menſchlichen 
Genoſſenſchaft gefunden werden. Manche ſuchen auch den Schutz der Einoͤden, 
fuͤrchten nicht die Genoſſenſchaft der wilden Tiere, naͤhren ſich von Kraͤutern, ge⸗ 
brauchen Tierfelle zum Bedecken, ſind durch den Froſt der Nacht und durch die Glut 35 
der Sonne nach der Weiſe der Athiopier geſchwaͤrzt, werden hart wie eine Hand⸗ 
trommel, und in einem Erdhauſe in der Erde ſitzend, verſchmaͤhen ſie es, ſich ein⸗ 
zuſchließen; nur der Himmel iſt ihr Dach, und ſie zeigen damit an, daß ſie nicht 
ſowohl Menſchen als Genoſſen des himmliſchen Reiches ſind. Alle dieſe, die von 
dem ganzen elenden Treiben der Welt, woruͤber oben geſprochen ward, als getrennt, 40 
nach der Vollendung einer ſechsfachen Arbeit, in wahrem Sabbatfrieden ſitzend, den 
Vorgeſchmack der ewigen Ruhe haben und die guͤtigen und geeigneten Fuͤrſprecher 
fuͤr unſere Suͤnde ſind, ſie moͤgen den Schluß dieſes ſiebenten Buches bilden und 
moͤgen uns zum Erzaͤhlen des Folgenden, was naͤmlich das Ende des Reiches Gottes 
ſei und welches Verderben das verworfene Reich der Welt noch erwarte, durch ihre 45 
Sitten geſchickt machen. Amen! 
ane den nn En 
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9. Aus der Chronik Ottos von St. Blaſien. 
(Fortſetzung der Chronik Ottos von Freiſing.) 


a) Kap. 8. 


8. Im 1156. Jahre ſeit der göttlichen Fleiſchwerdung wird der Biſchof ) von 

5 Lund, da er mit einem anderen Biſchof, feinem Kollegen, vom roͤmiſchen Hofe zuruͤck⸗ 
kehrend durch Burgund ſeinen Heimweg nahm, von einigen gefangen und aller Habe 
beraubt, des Gewinnes halber ins Gefaͤngnis geſchickt, waͤhrend es der Kaiſer geſchehen 
ließ und die Klage daruͤber gering anſchlug. Deshalb ſchickte der apoſtoliſche Herr 
feine Legaten an den Kaiſer. Sie kommen nach Befangon, wo der Kaiſer zu da: 
10 maliger Zeit einen allgemeinen Reichstag hielt, und haͤndigen in Gegenwart der 
Fuͤrſten dem Kaiſer den paͤpſtlichen Brief ein, in dem er fuͤr die Vernachlaͤſſigung 
der Gefangennahme des Biſchofs von Lund geruͤgt und daran erinnert wird, daß er 
das Kaiſertum aus der Hand des Papſtes empfangen habe?). Da man das hörte, 
entbrannten der Kaiſer und alle anweſenden Fuͤrſten im groͤßten Zorne, weil der Papſt 
15 ſich ruͤhmte, daß der Kaiſer gleichſam nach Lehnrecht unter Leiſtung von Mannſchaft, 
das Kaiſertum von ihm empfangen habe; und mit dem groͤßten Laͤrm und Geſchrei 
drangen ſie auf die Legaten ein und zuͤgelten kaum ihre Haͤnde, indem ſie es fuͤr 
unwuͤrdig hielten, daß ſich die Roͤmer in ſolcher Geringſchaͤtzung des Kaiſers bruͤſteten. 
Einer aber von den Legaten, der gleichſam an Stelle des Papſtes redete, antwortete 
20 ihnen aufs toͤrichteſte jo: „Wenn er es nun nicht vom Papfte hat, von wem kommt 
es denn?“ Ob ſolcher Worte entruͤſtet, zog Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, der dem 
Kaiſer zur Seite ſtehend das Schwert der Mafeſtaͤt hielt, das Schwert ſelbſt aus 
der Scheide, drang auf den Kardinal ein und ward kaum vom Kaiſer davon zuruͤck⸗ 
gehalten, den Kardinal dem Untergang zu weihen. Endlich werden ſie, von vielen 
25 Schmaͤhungen verfolgt, aus den Augen des Kaiſers gebracht und erhalten Befehl, 
geraden Weges nach Rom zuruͤckzukehren, indem ihnen die Einkehr in Biſchofsſitzen 
und Kloͤſtern, um Geld zu erpreſſen, gar unterſagt wurde. Zuruͤckgekehrt, klagen ſie 
dem Papſte das ihnen zugefuͤgte Unrecht und erklaͤren, daß ſie kaum dem Tode 
entgangen ſeien. Der Kaiſer aber klagte in einem Briefe, den er in alle Laͤnder des' 
30 Reiches ſchickte, allen Fuͤrſten die dem Reiche vom Papſt und von den Römern 
angetane Schmach und trachtet mit aller Kraft die Entwuͤrdigung des Reiches zu raͤchen. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von H. Kohl, GD. B. 58, S. 8-10.) 


b) Kap. 18; 19. 


In demſelben Jahre nahm Pfalzgraf Hugo von Tuͤbingen drei Raͤuber, von 

35 denen zwei Lehnsleute von ihm waren, der dritte ein Mann des Herzogs Welf ), 
bei Maͤhringen gefangen und ließ ſeine Mannen frei, waͤhrend er den, der Welf 
gehörte, hängen ließ. Daruͤber aufgebracht entbrannte der jüngere Welf!) in größtem 
Zorn gegen den Pfalzgrafen und raͤcht mit Feuer und Schwert die erlittene Schmach. 
Der Pfalzgraf nun, vom Herzog bedraͤngt, begab ſich zum Herzog Friderich von 
40 Rotenburg, dem Sohne des Koͤnigs Cuonrad, und erlangt deſſen Hilfe gegen Welf. 
Welf aber ruft den Herzog Bertold von Zaͤhringen zum Beiſtande herbei, und nach⸗ 
dem von beiden mit groͤßtem Eifer ein Heer zuſammengebracht iſt, fuͤhren ſie den 
Heerbann gegen den Pfalzgrafen und den Herzog Friderich und greifen fie felbft 


) Eskil. — ) Der Papft hatte das Wort beneficium gebraucht, daß von dem 

45 kaiſerlichen Kanzler Rainald von Daſſel in dem mittelalterlichen Sinne mit „Lehen“ ver⸗ 

deutſcht wurde, waͤhrend der Papſt behauptete, es im antiken Sinne („Woh ltat“) gemeint 
zu haben. — ) Welf VI. von Bayern. — ) Welf VII. N 
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bei Tuͤbingen an. Von dieſen aber werden ſie unverzagt mit wohlgeruͤſteten Truppen 
empfangen und da es zur Schlacht kommt, werden die Herzoͤge vom Pfalzgrafen in 
die Flucht geſchlagen, waͤhrend von ihrem Heere neunhundert Ritter gefangen 
genommen werden. Durch ſolches Mißgeſchick des Sohnes aufgeftachelt, ruͤſtet der 
aͤltere Welf ein Heer, und da ihm Herzog Bertold mit ſeiner Mannſchaft zu Hilfe 5 
kam, verwuͤſtete er alles Eigentum des Pfalzgrafen mit Feuer und Schwert, be: 
lagerte die Burg Kelmuͤnz !), eroberte fie nach einigen Tagen und zerſtoͤrte fie 
von Grund aus. Darauf wandte er ſich zur Burg Hildrizhauſen, eroberte und 
zerſtoͤrte ſie in ähnlicher Weiſe und vernichtete darauf, über Guͤltſtein ziehend, die 
Tuͤrme der Kirche, die als Burg befeſtigt waren, von Grund aus. Dann umſchloß 10 
er die Burg Weiler mit Belagerung, wo er ein wenig verweilte, die Burg durch tapfern 
Angriff nahm und zerſtoͤrte; und nachdem er ſchließlich alles was dem Pfalzgrafen 
gehoͤrte, verbrannt und den Herzog Bertold entlaſſen hatte, kehrte er ſiegreich nach 
Schwaben zuruͤck. Unterdes fuͤhrt Herzog Friderich von Rotenburg ein boͤhmiſches 
Heer vor und verfolgt den Herzog Welf, und da er bei Gaisbeuren lagerte, weckte 15 
er ihn in der erſten Nachtwache durch einen ploͤtzlichen Angriff und trieb ihn mit 
den Seinen in die Burg Ravensburg. Aber nicht ſtraflos ging ihnen dieſe Keckheit 
aus. Denn einer von den vornehmſten boͤhmiſchen Baronen wird von Heinrich 
von Landsberg beim Angriffe ſelbſt getoͤtet und ebendort mit dem groͤßten Schmerz 
von den Seinen beſtattet; und nachdem ſie darauf einige Beſitzungen Welfs in 20 
Brand geſteckt, kehren ſie in die Heimat zuruͤck. 

19. Im 1165. Jahre der goͤttlichen Fleiſchwerdung kehrt Kaiſer Friedrich, 
da er durch die Fuͤrſten von den Verwuͤſtungen des Reiches diesſeits der Alpen 
hoͤrte, aus Italien zuruͤck, und nachdem auf ſeinen Befehl die gefangenen Ritter 
Welfs vom Pfalzgrafen entlaſſen worden waren, wird ein allgemeiner Reichstag in 25 
Ulm in der Faſtenzeit den Fuͤrſten angeſagt. Dorthin kam Herzog Welf mit ſeinem 
Neffen Heinrich, dem Herzog von Sachſen und Bayern, und Herzog Bertolf von Zaͤringen 
und vielen andren Großen des Landes und wird vom Kaiſer ehrenvoll mit ſeinem 
Sohne aufgenommen; und dem Pfalzgrafen wird vom Kaiſer befohlen, er ſolle ſich 
ohne jede Bedingung in ihre Haͤnde geben fuͤr das Unrecht, das er ihnen angetan, 30 
oder aus dem Reiche weichen. Zu dreien Malen warf er ſich nun vor dem Herzog 
Welf zur Erde, dieſer aber verſchmaͤhte es, ihn aufzuheben; endlich wird er an⸗ 
genommen und gefangen in die Verbannung nach Kurrhaͤtien in die Burg Neuen⸗ 
burg?) gebracht. Da Welf ſo beſaͤnftigt iſt, geht der Kaiſer von dort wieder fort. 


(Mit Benutzung der überſetzung von H. Kohl, GDV. Bd. 58, S. 3-25.) 35 


10. Aus der Kölner Koͤnigschronik und ihren Fortfegungen. 


a) Zum Jahre 1163, 


Rec. I. In dieſem Jahre wurden auch Rec. II. In dieſem Jahre kamen auch 
einige Ketzer von der Sekte der Katharer, einige Ketzer von der Sekte derer die 
die aus den Gauen Flanderns nach Köln Katharer genannt werden, aus den Gauen 40 
kamen, dort ergriffen und am 5. Auguſt Flanderns nach Köln und fingen an, nahe 
vor der Stadt dem Feuertode uͤberliefert, bei der Stadt verborgen, in einer Scheune 
vier Maͤnner und ein Maͤdchen, das ſich zu hauſen. Da ſie jedoch nicht einmal 
ſogar gegen den Wunſch des Volkes ins am Sonntag die Kirche betraten, wurden 
Feuer ſtuͤrzte. Und waͤhrend zu der Stunde ſie von den Umwohnenden ergriffen und 45 
ihrer Verbrennung in der Stadt ein uͤberaus angezeigt. Da ſie ſich, vor die katholiſche 
heftiger Regen fiel, fo daß ſich die Geiſt⸗ Kirche geſtellt und reichlich lange uͤber ihre 


) An der Iller. — ) Zwiſchen Bregenz und Feldkirch. 
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lichkeit, die insgeſamt in der Stadt zuruͤck⸗ Sekte ausgefragt, durch keinerlei beweis⸗ 
geblieben war, vor dem Regen entſetzte, kraͤftige Zeugniſſe zurechtweiſen ließen, 
fiel um des Glaubens der ſchwachen Menge ſondern gar hartnaͤckig bei ihrer Lehre 
willen nicht ein Tropfen des ſo heftigen beharrten, wurden ſie aus der Kirche 
5 Regens an der Stelle wo ſie verbrannt ausgeſtoßen und den Haͤnden der Laien 
wurden. übergeben. Dieſe führten fie aus der 
Stadt und überlieferten fie am 5. Auguſt dem Feuertode, vier Männer 
und ein Maͤdchen. Waͤhrend dieſes durch das Mitleid des Volkes beinahe 
. gerettet worden waͤre, wenn ſie ſich nur durch den Tod der anderen 
10 hätte fchreden und zur Annahme weiſeren Rates bewegen laſſen, ent: 
ſchluͤpfte fie plotzlich den Händen derer die fie hielten, ſtuͤrzte ſich 

freiwillig ins Feuer und fand den Tod. 


(Mit Benutzung der Üderſ. von K. Blatner, neu bearb. u. verm. 
von Wattenbach, G5. Bd. 69, S. 90f.) 


15 b) Zum Jahre 1208. (III. Fortſ.). 


Noch im Jahre des Herrn 1208, ſeit der Gruͤndung Roms aber 1959, da 
ſeit der Erſchaffung der Welt ſechstauſendvierhundertundſieben Jahre vollendet waren, 
fand am Feſte des heiligen Martin bei Frankfurt ein gar glaͤnzender Fuͤrſtentag 
ſtatt, und wie mehrere die zugegen waren, bezeugt haben, ſollen in vielen Jahren 

20 nicht ſo viele Edle, ſo viele Maͤchtige auf einmal zuſammengekommen ſein. Dort 
wird Koͤnig Otto an 93. Stelle ſeit Auguſtus von allen zum Koͤnig erwaͤhlt; das 
Diadem mit der kaiſerlichen Lanze wird ihm uͤbertragen, die Tochter des Koͤnigs 
Philipp mit allem was ſie beſaß, als Mitgift ihm gegeben. Dieſe erhebt auch vor 
dem Koͤnig und den Fuͤrſten Klage uͤber den Tod ihres Vaters, und nach dem 

25 Spruch aller werden jener Pfalzgraf!) und feine Helfershelfer geächtet und verurteilt. 
Ferner ſchwoͤren hier zuerſt der Koͤnig, dann die uͤbrigen Fuͤrſten einen dauernden 
Frieden zu Lande und zu Waſſer aufrechtzuerhalten, alle ungerechten Erhebungen 
von Steuern abzuſtellen, auch alle von Karl dem Großen eingeſetzten Rechte zu achten 


und zu bewahren. 
30 (Mit Benutzung der überſetzung von K. Platner, neu bearb. u. 
verm. v. Wattenbach, GB. B. 69, S. 254.) 


c) Zum Jahre 1248. (V. Fortſ.). 


In demſelben Jahre, da ſich das Koͤlner Domkapitel uͤber des Erzbiſchofs und 

der Prioren Beſchluß geeinigt hatte, die alte Domkirche zu zerſtoͤren und einen beſſeren 
35 Bau herzuſtellen, hatten die Werkmeiſter eilig den oͤſtlichen Teil der Kirchenmauern 
unterhoͤhlt urd zuͤndeten das Holzwerk, das die Woͤlbung ftüßte, unvorſichtigerweiſe 
mit zu reichlicher Feuerung an, damit die daruͤberſtehende Maſſe raſch zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen ſollte. Aber das durch den Wind anwachſende Feuer verzehrte jenes edle, 
wenn auch alte Kirchengebaͤude mit zwei vergoldeten Kronen, die darin hingen, voll⸗ 
40 ſtaͤndig bis auf die Kirchenwaͤnde. Aber die goͤttliche Kraft ward aufs deutlichſte 
darin offenbar, daß das Behaͤltnis der drei Koͤnige, von ſeinem Platze in der Mitte 
der Kirche verſetzt und vor dem Brande, nicht aus Furcht vor dem Feuer, ſondern 
aus Beſorgnis vor der Erſchuͤtterung der Mauern, an die Kirchentuͤr gebracht worden 
war und ſo mit großer Anſtrengung, da ſich die ganze Kirche ſchon mit Rauch 
45 füllte, herausgebracht ward, und ohne irgend eine Verletzung vollſtaͤndig erhalten 
blieb. Erzbiſchof Konrad aber berief die Praͤlaten der Kirchen, die Edlen des Landes 
und ſeine Miniſterialen, waͤhrend eine unzaͤhlige Volksmenge von den Predigern 
durch das Wort der Ermahnung angelockt ward, und nach Vollendung der feierlichen 


) Otto von Wittelsbach. | 
Jabr, Quellenleſebuch. ; 12 
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Meſſe am Tage der Himmelfahrt der feligen Jungfrau Marie legte er den erften 
Stein, indem er ſowohl mit Vollmacht vom Herrn Papſte als mit ſeiner eigenen, 
des Legaten und aller Suffragane der Koͤlner Kirche Gewalt einen bis dahin 
unerhoͤrten Ablaß den Gläubigen gewährte die von dem Ihren gaben oder Almoſen 
einſchickten zum Bau der erwaͤhnten Kirche. Von dieſer Zeit alſo iſt die Begruͤndung 5 
der neuen Baſilika des ſeligen Petrus, naͤmlich der Hauptkirche in Koͤln, in wunder⸗ 
barer Ausdehnung und Tiefe mit großem Aufwand begonnen worden. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von K. Platner, neu bearbeitet u. 
verm. v. Wattenbach, DVG. B. 69, S. 359f.) 


11. Aus der Chronik Burchards von Ursperg. 10 


Zur Geſchichte Philipps von Schwaben. 


Die Taten Philipps. 


Philipp, des Kaiſers Bruder, war zu der Zeit aus Deutſchland ausgezogen, 
um in Sizilien zu ihm zu ſtoßen, und er war ſchon bis zum Montefalcone, einem 
Schloſſe bei Viterbo vorgeruͤckt, wo er die Nachricht vom Tode des Kaiſers erhielt. 15 
Und es erhob ſich ein Aufſtand in jenen Landen, hauptſaͤchlich gegen die Deutſchen 
die damals im italiſchen Lande weilten; daher wurden in demſelben Schloſſe einige 
von des Herzogs Ingeſinde erſchlagen, unter dieſen ein vornehmer Miniſteriale 
Friederich von Tanne, der Bruder des jetzigen Truchſeſſen!). Und der Herzog ſelber 
zog mit großer Gefahr aus Italien ab und gelangte unter vielen Muͤhen nach 20 
Deutſchland, wo die Fuͤrſten ſchon unter Nichtachtung ihrer Eide uͤber die Wahl 
eines neuen Kaiſers zu verhandeln begannen, beſeelt von dem Wunſche, das Erbe 
des vorgenannten Geſchlechtes zu pluͤndern. Gott aber machte ihre ganze Gewiſſen⸗ 
loſigkeit und Untreue zuſchanden und ließ dies nicht zu, indem er den Menſchen ins 
Herz legte, nicht ihre angeſtammten Herrſcher zu verlaſſen und andern anzuhangen. 25 
Und ſo begab ſich Philipp unverzuͤglich in die Rheingegenden und feierte die Geburt 
des Herrn in der Burg Hagenau, wo die Offizialen und Miniſterialen und einige 
von den Fuͤrſten und Baronen des Landes zu ihm kamen, mit denen er geheimen 
Rates pflog; da war auch der Straßburger Biſchof Cuonrad, der gleichfalls dem 
Herzog ſeine Huld und Hilfe zur Erwerbung des Reiches verheißen hatte. Denn er 30 
wollte das Reich behalten, da er die Reichs inſignien, wie die Krone und das Kreuz 
und was ſonſt dazu gehoͤrte, in ſeiner Gewalt hatte, und es waͤre ja unſicher fuͤr 
ihn geweſen, wenn die Herrſchaft auf einen andern uͤbergegangen waͤre, und ſo er 
ſelbſt ſowohl wie ſein Neffe, der zwar damals noch ſehr klein war, ihres ganzen 
Erbes beraubt worden wären; auch gefiel dies dem Hoͤchſten nicht, wie der Ausgang 35 
der Dinge bis heute offenbar zeigt, ſo viele Hinderniſſe auch dazwiſchengetreten ſind. 

Papſt Innocenz III. naͤmlich, damals eben erſt auf den apoſtoliſchen Stuhl 
erhoben, begann ihm eifrigſt entgegenzuwirken, in der Abſicht, ihn am Erreichen 
des hoͤchſten Gipfels des Kaiſertums zu hindern, indem er ihm vorwarf, was ſein 
Bruder und ſeine Verwandten an Grauſamkeiten begangen hatten, und das hatten 40 
ſie doch, wie man glaubt, nur getan, weil ſie die viele Schlechtigkeit der Menſchen 
dazu trieb. Darin ſcheint er, unbeſchadet der Ehrfurcht vor dem apoſtoliſchen Stuhl, 
nicht der Billigkeit gemaͤß geurteilt zu haben, denn der Herr bezeugt durch den 
Propheten, daß die Suͤnden der Vaͤter nicht ſollen heimgeſucht werden an den Kindern, 
wieviel weniger die der Bruͤder oder andrer Verwandten. Auch Ezechias und Joſias, 45 
die froͤmmſten Koͤnige, haben gar ungerechte Verwandte gehabt, ja ſogar in dem 
Geſchlechte unſres Heilandes Jeſu Chriſti zaͤhlt man viele Ungerechte. Noch iſt der 


) Eberhards von Tanne, der zum Jahre 1221 genannt wird. 


11. Chronik Burchards von Ursperg. 179 


Brief des genannten Innocenz an Herzog Berthold von Zähringen vorhanden, in 
dem gegen Philipp vieles Unzutreffende und einiges Falſche geſchrieben wird, und den 
er in die Zuſammenſtellung ſeiner Verordnungen hat aufnehmen laſſen, die nachher 
Magiſter Perrus von Benevent, ein Subdiakon von ihm, in einem Bande vereinigt 
5 hat, indem er ſie unter beſtimmten Titeln und in verſchiedenen Buͤchern ordnete, je 
nach den uͤbereinſtimmenden Ausſpruͤchen. Da nun begann der Papſt ihm mit un⸗ 
begruͤndeten Vorwuͤrfen und Forderungen zuzuſetzen, um ihm hinderlich zu ſein, indem 
er ihm den Bannſtrahl entgegenſchleuderte. Denn da er in Tuscien noch die Herr⸗ 
ſchaft fuͤhrte, habe ihn ſein Vorgaͤnger Coͤleſtin, ſo hieß er, gebannt. Indeſſen, um 
10 ihn als noch ſchlechter hinzuſtellen, wenn er ſeinem Gebote nicht Folge leiſtete, ſchickte 
er den Biſchof von Sutri zu ihm, um von ihm die Buͤrgen aus Apulien zuruͤckzufordern, 
die ſein Bruder Heinrich einſt hatte blenden laſſen. Da aber Philipp, mild und 
guͤtig wie er war, von dem Bannſpruch erfuhr, bat er demuͤtig den Legaten um 
Abſolution, außerdem ſandte er dem Herrn Papft die Buͤrgen zuruͤck. Nun ließ der 
15 Papft, um gegen Philipp noch größeren Haß zu erregen, dieſe blinden Grafen und 
edlen und angeſehenen Maͤnner vielen Leuten in der roͤmiſchen Kurie vorſtellen. 
Ich war damals, noch in juͤngerem Alter und weltlichem Stande, in Rom anweſend 
und habe ſie auch geſehen. Auch den vorgenannten Biſchof von Sutri beraubte er 
feines Bistums, weil er, wie er es in feinem vorhin berührten Briefe ausdruͤckte, 
20 die Schranken ſeines Auftrags uͤberſchreitend, unerlaubterweiſe Philipp abſolviert habe, 
und verbannte ihn auf eine Inſel im Meer mit einem ſtrengen Kloſter, wo er 
gluͤcklich ſein Leben beſchloß. 
Auch hoͤrte ich zu der Zeit, was indeſſen ſchwer zu berichten und kaum glaublich 
iſt, derſelbe Papſt habe geaͤußert, er werde entweder dem Philipp das koͤnigliche 
25 Diadem nehmen oder dieſer ihm dem Papft das apoſtoliſche Abzeichen. Doch fo unglaublich 
es auch ſein mag, daß er ſeinen Willen dem goͤttlichen Willen vorangeſtellt habe, ſo 
ſteht es doch feſt, daß er ihm zu aller Zeit zuwider war. Gott aber, aus der Hoͤhe 
herabſchauend, ließ es nicht zu, daß durch ganz Deutſchland hindurch die Pflege 
goͤttlichen Dienſtes und kirchlichen Amtes gar verginge, welche zwei dort in groͤßeren 
30 Ehren beſtehen als bei anderen Voͤlkern, mögen fie auch uͤberall durch den Stachel 
der Suͤnden und namentlich der uͤppigkeit entſtellt ſein. 
Nachdem wir dies eingeſchaltet haben uͤber den Widerſtand des apoſtoliſchen 
Stuhls und ſeine Beſtrebungen, das koͤnigliche Geſchlecht zugrunde zu richten, wollen 
wir zuruͤckkehren zu der Erzaͤhlung von den Muͤhen die er durch die Machenſchaften 
W der ungerechteſten Fuͤrſten in Deutſchland zu erleiden hatte. 


Dieſe Abirrung trat ein, um wie eine Vorbedeutung zu ſein auf die vielen 
Abirrungen, die auf Erden noch folgten. Denn es blieb kaum ein Bistum oder 
eine kirchliche Wuͤrde oder eine Pfarrkirche, die nicht in Rechtsſtreitigkeiten verwickelt 
und deshalb nach Rom gezogen wurde, aber nicht mit leeren Haͤnden. Freue dich, 

40 unſre Mutter Rom, daß ſich die Schleuſen der Schaͤtze in der Erde oͤffnen, damit 
die Fluͤſſe zu dir hinſtroͤmen und Haufen Geldes in großer Menge. Freue dich uͤber 
die Ungerechtigkeit der Menſchenkinder, da dir fuͤr die Suͤhnung ſolcher Frevel der 
Preis gezahlt wird. Jauchze uͤber deine Helferin Zwietracht, die aus dem Pfuhl des 
höuifchen Abgrundes hervorkam, damit bei dir viele Geldgeſchenke angehaͤuft würden, 

6 Du haſt, wonach dich immer geduͤrſtet, ſinge ein Freudenlied, daß du durch der 
Menſchen Bosheit, nicht durch deine Froͤmmigkeit die Welt beſiegt haft. Zu dir 
zieht die Menſchen nicht ihre Ergebenheit oder ein reines Gewiſſen, ſondern die 
Veruͤbung vielfaͤltiger Verbrechen und die durch Geld herbeigefuͤhrte Entſcheidung 
von Prozeſſen. Dies bisher von dem Beginn der Spaltung im Reich Geſagte moͤge 

50 genuͤgen. Jetzt wollen wir von den deswegen gefuͤhrten Kriegen reden. 


(dier folgt ein Abſchnitt „Von Philipps Kriegen“.) 
12* 
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Beſchluß der Sache. 

Dieſen Philipp wollen die Roͤmer, und beſonders die von der Kurie ſind, 
nicht in dem Verzeichnis der Kaiſer fuͤhren, ſondern ſchreiben ihn als Herzog von 
Schwaben, obgleich aus dem Geſagten hervorgeht, daß er machtvoll regiert haben 
wurde, fo wie auch andre von feiner Verwandtſchaft, wenn ihn nicht der Tod daran 5 
gehindert haͤtte. Es war aber Philipp ſanften Herzens und milden Sinnes, leutſelig 
im Geſpraͤch, gegen die Mannen guͤtig, freigebig genug und klug, zwar von ſchwachem 
Koͤrper, doch hinreichend maͤnnlich, ſoweit er ſich auf ſeine Kraͤfte verlaſſen konnte, 
von anmutigen und edlen Geſichtszuͤgen, blondem Haar, von mittlerer, mehr 
ſchmaler als dicker Geſtalt. Da er kein Geld hatte, wovon er den Rittern Lohn 10 
oder Sold zahlen konnte, begann er zuerſt die Guͤter, die ſein Vater Friedrich weithin 
in Deutſchland erworben, zu veraͤußern, ſo daß er irgend einem Baron oder Miniſterialen 
benachbarte Doͤrfer, Landguͤter oder Kirchen verlieh. Und ſo kam es, daß ihm nichts 
blieb außer dem leeren Namen des Herrn der Erde und einigen Staͤdten oder Doͤrfern, 
in denen Gericht gehalten wird, und wenigen Schloͤſſern des Landes. 15 


12. Aus der Chronik Alberts von Stade. 
a) Zum Jahre 1248. 


Es begannen in der Kirche des Herrn wunderliche und beklagenswerte Ketzer 
aufzutauchen, die, nachdem die Glocken gelaͤutet waren und die Barone und Herren 
des Landes ſich verſammelt hatten, in Schwaͤbiſch⸗Hall an oͤffentlicher Stelle ſo 20 
predigten. Erſtlich, der Papſt ſei ein Ketzer, alle Bifchöfe und Praͤlaten Simoniſten 
und Ketzer, auch die niederen Praͤlaten mit den Prieſtern, weil ſie in Laſtern und 
Todſuͤnden verſtrickt nicht die Macht hätten zu binden und zu loͤſen, und weil dieſe 
alle Menſchen verführten und verführt hätten. Ferner könnten die in Todſuͤnden 
befangenen Prieſter nicht das Meßopfer bringen. Ferner koͤnne kein Lebender, weder der 2 
Papſt noch die Biſchoͤfe noch irgend welche andre den Gottesdienſt unterſagen, und die 
ihn unterſagten, ſeien Ketzer und Verfuͤhrer. Und ſie erlaubten in den mit dem Inter⸗ 
dikt belegten Staͤdten, daß ſie Meſſen hoͤrten fuͤr ihre Seelen und die kirchlichen 
Sakramente frei empfingen, weil ſie durch deren Genuß gereinigt wuͤrden von den Suͤnden. 
Ferner verkehrten die Predigermoͤnche und Minderbruͤder die Kirche mit falſchen 30 
Predigten, und alle Predigermoͤnche und Minderbruͤder, auch die Ziſterzienſer und 
alle andren fuͤhrten einen verderbten und ungerechten Lebenswandel. Ferner ſei keiner 
der die Wahrheit ſage, und niemand der den rechten Glauben in der Tat bewahre, 
außer ihnen ſelbſt und ihren Anhaͤngern; und wenn ſie nicht gekommen waͤren, ſo 
würde Gott, ehe er den Glauben und die Kirche in der Gefahr gelaſſen hätte, eher 35 
ſie aus den Steinen erweckt haben, oder andere die die Kirche Gottes mit rechter 
Lehre erleuchtet haͤtten. Auch predigten ſie: „Bisher haben eure Prediger die Wahr⸗ 
heit begraben und die Unwahrheit gepredigt, wir begraben die Unwahrheit und 
predigen die Wahrheit.“ Und am Schluſſe: „Den Ablaß den wir euch geben, geben 
wir nicht erdichtet oder ausgeſonnen von dem Papſte und den Biſchoͤfen, ſondern 40 
von Gott allein und unſerm Orden.“ Und folgendes: „Wir wagen nicht des Herrn 
Papſtes zu gedenken, weil er von ſo verkehrtem Lebenswandel und ein Menſch von 
ſo ſchlimmem Beiſpiel iſt, daß man von ihm ſchweigen muß.“ Und ſchmaͤhend 
fuͤgte derſelbe treuloſe Prieſter hinzu: „Betet,“ ſprach er, „fuͤr den Herrn Kaiſer 
Friderich und fuͤr ſeinen Sohn Konrad, welche vollkommen und gerecht ſind.“ Eben⸗ 
falls ſagte er, daß der Papft nicht die Gewalt habe zu binden noch zu loͤſen, weil 45 
er nicht das apoſtoliſche Leben habe, und daß er dies mit einer Schriftſtelle belegen 
wolle. Dieſe Ketzer beguͤnſtigte und verteidigte Konrad, der Sohn des einſtigen 
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Kaiſers Friderich und glaubte, ſeinen Vater und ſich durch ſolches Gift zu ſchuͤtzen. 
Aber die Sache wandte ſich ins Gegenteil, denn da ſich die katholiſchen Prieſter kuͤhn 
widerſetzten und die Glaͤubigen ermahnten, traten die Freien und Dienſtmannen von 
Konrad zuruͤck, ſo daß ſich er wie ein Verbannter und ein Fluͤchtling aus Schwaben 
> in Bayern aufhielt. Gar große uͤberſchwemmung in der Nacht vom Kindleintag, und 
auf beiden Ufern der Elbe ertranken ſehr viele Menſchen. 

(Mit Benutzung der überſetzung von F. Wachter, GW. B. 72, S. 106— 108.) 


b) Zum Jahre 1255. 


Ein einflußreicher Buͤrger in Mainz begann ſeine Mitbuͤrger aufzufordern, ſich 

10 zur Herſtellung des Friedens gegenſeitig durch einen Eidſchwur zu verpflichten. Es 
ſtimmten ihm auch gar viele andere Städte bei. Sie nannten ihn Waltbodo ). 
Doch gefiel die Sache nicht den Fuͤrſten noch den Rittern, aber auch nicht den Raͤubern, 
und beſonders denen nicht, die ihre Haͤnde ſtaͤndig zum Raube bereit hatten, indem 
ſie ſagten, es ſei unanſtaͤndig, daß Kaufleute uͤber ehrbare Maͤnner und Edle die 


15 Herrſchaft haͤtten. 
(Mit Benutzung der überſetzung von F. Wachter, GDV. B. 72, S. 113.) 


13. Aus der Erfurter Peterschronik und der Chronik 
von Reinhardsbrunn. 
Zum Jahre 1211. 


20 Erfurter Peterschronik. 

Nach dieſer Zeit, da unzaͤhlbare Um⸗ 
waͤlzungen von Krieg und Feindſchaft mit 
wogenden Drangſalen und Noͤten in be⸗ 
jammernswerter Veränderung unfre Harfe 

2 in Klage und unfre Flöte in Weinen?) 
verkehrt hatten, verſammelten ſich die 
Fuͤrſten des Reichs, naͤmlich der König 
von Böhmen‘), die Erzbiſchoͤfe s) von Mainz 
und von Magdeburg, der Landgraf) und 

30 der Markgraf von Meißen), zur Beratung 
in... Da erwogen fie die unpaſſenden 
Sitten des Kaiſers, die nach ihrer Meinung 
dem kaiſerlichen Hof ſehr wenig foͤrderlich 
waren, daß er naͤmlich kirchlicher Wuͤrden 

W ſpottend, Erzbiſchoͤfe einfach und in be⸗ 
leidigender Weiſe Kleriker, Abte nur Moͤnche 
und ehrwuͤrdige Frauen Weiber nannte 
und alle die Gott zu ehren befohlen, von 
den Stacheln des Hochmuts getrieben 

40 verunehrte; und demzufolge mußte er nach 
Ablauf kurzer Zeit empfinden, daß ſeine 
Ehre auf eben dieſem Fuͤrſtentage eine 
Einbuße und ſein ganzes Glück einen 
Ruͤckgang erlitten habe. Denn indem ſie 


45 1) Arnold Walpode, Bürger und Richter in Mainz. — 


Chronik von Reinhardsbrunn. 

Nach dieſer Zeit, da unzählige Um: 
waͤlzungen von Krieg und Feindſchaft mit 
wogenden Drangſalen und Nöten [in be: 
jammernswerter Veraͤnderung 2)]) unſre 
Harfe in Klage und unfre Flöte in Weinen?) 
verkehrt hatten, ſiehe da ließ [die Kamoͤne! 
durch klingende Verſe der Muſen des er⸗ 
waͤhnten Otto Geſicht mit wahren Traͤnen 
benetzen. Und ſeiner ſpottend und ſeinem 
vergangenen Gluͤck drohend, ſang ſie 
folgendermaßen: „O bunter Wechſel des 
Gluͤck, der du zweifelhaft dein Urteil faͤllſt. 
Nichts nuͤtzte dem Marius ſeine Herrſchaft, 
nichts gewaͤhrte dem Pompejus Rom. Die 
Fuͤrſten nun, ich meine den Koͤnig von 
Boͤhmen ), die Erzbiſchoͤfe v) von Mainz und 
von Magdeburg, den Fuͤrſten der Provinz) 
und den Markgrafen von Meißen”), ver: 
fammelten ſich nun aus freiem Antrieb 
zur Beratung einmuͤtig bei einer Stadt 
der Oſtprovinz. Dort gedachten ſie der 
unpaſſenden Sitten jenes Sohnes Belial, 
die nach ihrer Meinung dem kaiſerlichen 
Hofe recht wenig foͤrderlich waren, daß 


Fußn. zum 
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gegen Otto und feine königliche Stellung 
einen Entſchluß faßten, durch einen feier: 
lichen Eid ſich einigend und verbindend, 
verſprachen ſie unter Leiſtung aller moͤglichen 
Sicherheit zu kommen ). Darauf gingen 
ſie ſtill auseinander, und blieben dieſe Be⸗ 
ſchluͤſſe den uͤbrigen Fuͤrſten verborgen, 
bis dieſelben Verſchworenen, in der koͤnig⸗ 
lichen Stadt Nuͤrnberg verſammelt, Otto 
oͤffentlich einen ketzeriſchen Menſchen 
ſchalten, ihm oͤffentlich abſagten und 
Friderich, den Sohn des Kaiſers Heinrich, 
der bereits fruͤher von der Geſamtheit 
erwaͤhlt war, als kuͤnftigen Kaiſer aus⸗ 
riefen. Zu dieſer Verſchwoͤrung hatte die 
vorgenannten Fuͤrſten ein an alle und 
jeden gerichtetes apoſtoliſches Schreiben 
ermutigt, in dem der Herr Papſt den ſchon 
genannten Otto aus gewiſſen Gruͤnden 
offen fuͤr exkommuniziert erklaͤrte und 
von der Treue gegen ihn nicht allein die 
Fuͤrſten und Barone, ſondern quch die 
Miniſterialen des Reiches entband, indem 
er ihnen vorhielt, daß ſie Gott Gehorſam 
erwieſen, wenn ſie Otto, Gottes und der 
roͤmiſchen Kirche Feind, erſtlich verwerfen 
und ſich dem neu ernannten Koͤnig Friderich 
ergeben und treu erweiſen wuͤrden. Das 
Geruͤcht verbreitet ſich, und ſchnell wird 
das Geſchehene im ganzen Lande bekannt; 
es freuen ſich alle die Otto ſchon vor dieſer 
Zeit abgeneigt waren, jene aber die von feiner 
Partei waren, und am meiſten die Sachſen, 
wurden von geheimem Schmerz und offener 
Entruͤſtung bewegt. 
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er nämlich kirchlicher Würden fpottend, 
Erzbiſchoͤfe einfach und in beleidigender Weiſe 
Kleriker, Abte nur Moͤnche und ehrwuͤrdige 
Frauen Weiber nannte [und alle die Gott zu 
ehren befohlen, von den Stacheln des Hoch⸗ 5 
muts getrieben verunehrte]; und demzufolge 
mußte er [nach Ablauf kurzer Zeit] empfin⸗ 
den, [daß ſeine Ehre auf eben dieſem Fuͤrſten⸗ 
tage eine Einbuße und fein ganzes Gluͤck! 
einen Ruͤckgang [erlitten habe.)] Denn 10 
indem ſie gegen Ottos hohe Stellung und 
ſeinen koͤniglichen Vorrang einen Entſchluß 
faßten, durch einen feierlichen Eid ſich 
einigend und verbindend, verſprachen ſie 
unter Leiſtung aller moͤglichen Sicherheit 15 
zu kommen!): zumal da fie feinen Uſias⸗ 
eintritt?) ins Reich erwogen, wurden fie 
mit Fug uͤber ſein Unternehmen gegen ihn 
aufgebracht. Darauf gingen ſie ſtill aus⸗ 
einander, und blieben dieſe Beſchluͤſſe den 20 
uͤbrigen Fuͤrſten verborgen, bis dieſelben 
Verſchworenen, in der koͤniglichen Stadt 
Nuͤrnberg verſammelt, Otto in oͤffentlicher 
Erklaͤrung einen ketzeriſchen Menſchen 
ſchalten, ihm oͤffentlich abſagten und 25 
Frederich, den Sohn des letzten Kaiſers 
Heinrich, der bereits vorher von der 
Geſamtheit erwaͤhlt war, als kuͤnftigen 
Kaiſer ausriefen. Zu dieſer Verſchwoͤrung 
und Abſage gegen Otto hatte die vor- 30 
genannten Fuͤrſten ein an alle und jeden 
gerichtetes apoſtoliſches Schreiben ermutigt, 
in dem der Herr Papſt aus gewiſſen Gruͤnden 
durch die Vollmacht Gottes und der ſeligen 
Apoſtel Petrus und Paulus und ſeine eigne 35 


den ſchon genannten Oltto] offen für exkommuniziert erklaͤrte und von 
der Treue gegen ihn nicht allein die Fuͤrſten und Barone, ſondern auch 
die Miniſterialen des Reiches entband und jeden der im geſamten 
Roͤmiſchen Reiche zu ihm in Beziehung ſtand, indem er ihnen verhieß, daß 
ſie ſich Gott gehorſam erwieſen, wenn ſie Otto, Gottes und der roͤmiſchen 40 
Kirche Feind, ernſtlich verwuͤrfen und ſich dem neuernannten Koͤnig 
Frederich ergeben und treu erwieſen. 
(Mit Benutzung der Überſetzung von G. Grandaur, GDB. B. 52, S. 70 f.) 


14. Aus Helmolds Slavenchronik. 


a) Buch J, 57. 45 
Die Erbauung der Stadt Luͤbeck. 57. Kapitel. 
Nachdem dies in ſolcher Weiſe geordnet war, begann Adolf die Burg Segeberg 


wieder aufzufuͤhren und umgab ſie mit einer Mauer. 


Weil aber das Land veroͤdet 


war, ſchickte er Boten in alle Lande, nach Flandern naͤmlich und Holland, nach 
) Nach Nürnberg. — ) Vgl. Fußn. zum lateiniſchen Text. — 3) Vgl. 2. Chron. 26, 16. 50 


\ 
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Utrecht, Weſtfalen und Friesland, daß alle die unter Mangel an Land litten, mit 
ihren Familien kamen, um gar gut und weit Land, reich an Frucht, voll Überfluß 2 Moſ. 3, 
an Fiſch und Fleiſch, und vorteilhafte Weiden zu erhalten. Und den Holzaten und 
Sturmarn !) ließ er ſagen: „Habt ihr nicht das Land der Slaven unterworfen und 2. Sam. 
5 es mit dem Blute eurer Bruͤder und Geſippten erkauft? Warum wollt ihr die 191% 
letzten ſein, es in Beſitz zu nehmen? Seid die erſten und wandert hinuͤber in das 
liebliche Land, und bewohnet es, und nehmet teil an ſeinen Freuden, da euch das 
Beſte davon gehoͤrt, die ihr es aus der Hand der Feinde geriſſen habt.“ Auf 
dieſen Ruf erhob ſich eine zahlloſe Menge aus verſchiedenen Voͤlkern, und ſie nahmen 
10 ihre Familien mit ihrer Habe zu ſich und kamen ins Land der Wagrier zum Grafen 
Adolf, um das Land, das er ihnen verheißen hatte, in Beſitz zu nehmen. Zuerſt er⸗ 
hielten die Holzaten Wohnſitze an den ſicherſten Orten im Weſten von Segeberg“ 
um den Travefluß, auch die Gegenden von Zwentineveld ) und alles was ſich von 
der Schwale bis Agrimesou*) und zum Ploͤner See erſtreckt. Das Dorguner Land“) 
15 bezogen die Weſtfalen, das Eutiner die Hollaͤnder, Suͤſel die Frieſen. Das Ploͤner 
Land war noch unbewohnt. Oldenburg aber und Luͤtſenburg und die anderen ans 
Meer grenzenden Gegenden gab er den Slaven zu beziehen, und wurden ihm dieſe 
zinspflichtig. 
Danach kam Graf Adolf an einen Ort namens Bucu, und fand daſelbſt den 
20 Wall einer verlaſſenen Burg, die einſt Eruto®), der Feind Gottes, erbaut hatte, und 
eine gar große Inſel, von einem doppelten Fluß eingeſchloſſen. Denn auf der einen 
Seite fließt die Trave, auf der andern die Wakenitz vorbei, die beide ſumpfiges 
und unwegſames Ufer haben. Auf der Seite aber wo ſich der Weg landeinwaͤrts 
anſchließt, liegt ein ziemlich ſchmaler Huͤgel, dem Burgwalle vorgelagert. Da nun 
25 der ruͤhrige Mann die paſſende Lage und den trefflichen Hafen ſah, fo begann er 
dort eine Stadt zu erbauen und nannte fie Lubeke), weil fie nicht weit entfernt 
wäre von dem alten Hafen und der alten Stadt, die einſt Fuͤrſt Heinrich“) angelegt 
hatte. Danach fandte er Boten an den Obotritenhaͤuptling Niclot, mit ihm 
Freundſchaft zu ſchließen, und gewann alle Vornehmeren durch Geſchenke in dem 
0 Grade für ſich, daß fie darin wetteiferten, ihm gefällig zu fein und fein Land mit 
zur Ruhe zu bringen. So begannen nun die Einoͤden des wagriſchen Landes bewohnt 
zu werden, und es mehrte ſich die Zahl ſeiner Einwohner. Auch Biſchof Vicelin 
empfing, aufgefordert zugleich und unterftügt vom Grafen, die Beſitzungen wieder, die 
ihm ſchon vormals Kaiſer Lothar zur Erbauung etnes Kloſters und zur Unterhaltung 
35 von Dienern Gottes bei der Burg Segeberg verliehen hatte. 


(Mit Benugung der Überſetzung von M. Laurent und Wattendach: 
3. Aufl. v. B. Schmeidler, GDV. B. 56, S. 131—133.) 


b) Buch 1, 76. 


[76.] Eines Tages redete der Herzog?) den Grafen Adolf an und ſprach: 

40 „Es iſt uns ſchon laͤnger hinterbracht worden, daß unſere Stadt Bardowiek große 
Verminderung ihrer Buͤrgerzahl leidet wegen des Luͤbecker Marktes, weil alle Kauf⸗ 
leute dahin uͤberſiedeln. Ebenſo beklagen ſich die in Luͤneburg ſind, daß unſer Salz⸗ 
werk zugrunde gerichtet ſei wegen des Salzwerkes, das Ihr zu Oldeslo angelegt habt. 
Darum erſuchen wir Euch, uns den halben Anteil an Eurer Stadt Luͤbeck und an 
45 Eurem Salzwerke zu geben, damit wir die Veroͤdung unſerer Stadt leichter ertragen 
koͤnnen. Sonſt werden wir befehlen, daß ferner kein Handel mehr in Luͤbeck getrieben 


Y) Diefe beiden bilden mit den Ditmarſchen den Stamm der Nordalbinger. — 

) Zwiſchen Ahrensboͤck und Eutin liegt heute noch ein Dorf Holftendorf. — ) Bornhoͤved. 

— 4) Der Grimmelsberg bei Tarbek. — ) Iſt in der Nähe von Ahrensboͤck zu ſuchen. — 

50 ) Slavenhaͤuptling im 11. Jahrhundert. — ) Luͤbeck. — 8) Sohn des Obotritenhaͤuptlings 
Godescale. — ) Heinrich der Loͤwe. 
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werde. Denn es ift uns unerträglich, dulden zu follen, daß um fremder Vorteile 
willen unſer vaͤterlich Erbe in Verfall komme.“ Da aber der Graf das ablehnte, 
in der Meinung, daß eine ſolche uͤbereinkunft fuͤr ihn unvorteilhaft ſei, verordnete 
der Herzog, daß hinfort zu Luͤbeck kein Markt mehr gehalten werde noch Gelegenheit 
ſei zu kaufen oder zu verkaufen, es ſei denn nur was zur Nahrung gehoͤrt. Und er 5 
befahl die Waren nach Bardowiek zu bringen, um ſeine Stadt zu heben. Zur ſelben 
Zeit ließ er auch die Salzquellen die zu Oldeslo waren, verſtopfen. Und es ward 
dies Wort unſerem Grafen und dem wagriſchen Lande zum Anſtoß und eine 
Hemmung des Gedeihens. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von Laurent und Wattendach, 10 
3. Aufl. v. B. Schmeidler, GDV. B. 56, S. 172.) 


e) Buch J, 84. 
Die Bekehrung des Pribizlav. 84. Kapitel. 


Wir blieben bei dem Fuͤrſten in jener Nacht mit dem Tag und der folgenden 
Nacht, und begaben uns darauf nach dem ferneren Slavenlande, um bei einem 15 
angeſehenen Manne namens Theſſemar zu Gaſte zu gehen. Der hatte uns naͤmlich 
eingeladen. Es traf ſich aber, daß wir auf unſerem Zuge in einen Hain kamen, 
der der einzige in jenem Lande iſt; denn er erſtreckt ſich ganz in die Ebene. Dort 
ſahen wir unter uralten Baͤumen heilige Eichen, die geweiht waren dem Gott jenes 
Landes, Prove; die umgab ein freier Hofraum und ein ſorgfaͤltiger, aus Holz gebauter 20 
Zaun, der zwei Pforten enthielt. Denn außer den Hausgoͤttern und den Goͤtzen, 
an denen jedes einzelne Dorf Überfluß hatte, war jener Ort das Heiligtum des 
geſamten Landes, dem ein eigener Oberprieſter ſowie beſondere Feſte und verſchiedene 
Arten von Opfern beſtimmt waren. Dort pflegte an jedem Montage das Volk mit dem 
Fuͤrſten und dem Prieſter des Gerichtes halber zuſammenzukommen. Der Eintritt in den 25 
Hofraum war allen verwehrt, außer allein dem Prieſter und denen die opfern 
wollten oder die Todesgefahr bedraͤngte; denn dieſen ward Schutz und Zufludt 
niemals verweigert. Solche Ehrfurcht naͤmlich erweiſen die Slaven ihren Heilig⸗ 
tuͤmern, daß ſie den Bezirk eines Tempels nicht einmal mit dem Blut von Feinden 
beflecken laſſen. Eide laſſen ſie nur ſchwer zu; denn ſchwoͤren iſt bei den Slaven 30 
beinahe ſo viel wie ſich verſchwoͤren, wegen des raͤchenden Zornes der Goͤtter. Es 
haben aber die Slaven vielerlei Goͤtzendienſt, denn ſie ſtimmen nicht alle in derſelben 
Art von Aberglauben uͤberein. Die einen ſtellen naͤmlich phantaſtiſche Goͤtzenbilder 
in den Tempeln zur Schau aus, wie z. B. das Ploͤner Goͤtzenbild, das ſie Podaga 
nennen, andre bewohnen Waͤlder oder Haine, wie der Gott Prove zu Oldenburg; 35 
dieſem ſind keine Bilder gemacht. Viele ſtellen ſie auch mit zwei, drei oder noch 
mehr Koͤpfen dar. Aber unter den vielgeſtaltigen goͤttlichen Gewalten, denen ſie 
Fluren und Waͤlder, Leiden und Freuden zuweiſen, beſtreiten ſie doch nicht, daß ein 
Gott im Himmel den uͤbrigen gebietet; dieſer vor allen gewaltige aber, ſagen ſie, 
ſorge nur fuͤr die himmliſchen Angelegenheiten, dieſe aber dienten ihm in den 40 
unter ſie verteilten Verpflichtungen; ſie ſeien aus ſeinem Blut entſproſſen und jeder 
ſtehe um ſo hoͤher, je naͤher er dieſem Gotte der Goͤtter ſei. Da wir an dieſen 
Hain und Ort der Unheiligkeit kamen, ermahnte uns der Biſchof, wir moͤchten tuͤchtig 
daran gehen, den Hain zu zerſtoͤren. Er ſelbſt, vom Pferde ſpringend, zerſchlug mit 
feinem Stabe die ausgezeichnet verzierten Vorderſeiten der Tore, darauf traten wir 45 
in den Hof und haͤuften alle Zaͤune des Hofes um jene heiligen Baͤume herum auf 
und machten aus dem Haufen Hoͤlzer durch Feuer das wir hineinwarfen einen 
Scheiterhaufen, doch nicht ohne Beſorgnis, daß wir etwa von den Eingeborenen 
uͤberfallen wuͤrden. Aber von oben wurden wir beſchuͤtzt. Danach wandten wir 
uns zu unſerm Quartier, wo uns Theſſemar mit großem Gepraͤnge empfing. Doch 50 
waren uns die Becher der Slaven nicht erfreulich noch angenehm, weil wir die 
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Feſſeln und verſchiedene Arten von Marterwerkzeugen ſahen, die den aus Daͤnemark 
herbeigebrachten Chriſten angelegt wurden. Da erblickten wir Prieſter des Herrn, 
durch lange Gefangenſchaft abgemagert, denen der Biſchof doch weder mit Gewalt noch 
durch Bitten helfen konnte. 

5 Am folgenden Sonntage kam das ganze Volk des Landes auf dem Luͤbecker 15. Jan. 
Markte zuſammen; der Biſchof fand ſich gleichfalls ein und richtete das Wort der 
Ermahnung an die verſammelte Menge, ſie ſolle die Goͤtzen aufgeben und den 
einigen Gott verehren, der im Himmel iſt und nach Empfang der Gnade der Taufe 
den böfen Werken entſagen, naͤmlich dem Raub und Mord an den Chriſten. Und 

10 da er ſeine Rede an das Volk beendet hatte, antwortete auf einen Wink der 
uͤbrigen Pribizlav: „Deine Worte, ehrwuͤrdiger Biſchof, ſind Worte Gottes und 
unſerem Heile dienlich. Aber wie ſollen wir dieſen Weg betreten, da wir in ſo viele 
uͤbel verwickelt ſind? Damit du naͤmlich unſere Not begreifen koͤnneſt, hoͤre geduldig 
meine Worte an; denn das Volk das du vor dir ſiehſt, iſt dein Volk, und es iſt 

15 recht, daß wir dir unſern Notſtand vorlegen; dann wird es dir gebuͤhren, mit uns 
Mitleid zu haben. Eure Fuͤrſten naͤmlich verfahren mit ſolcher Strenge gegen uns, 
daß wegen der Abgaben und der harten Knechtſchaft der Tod uns beſſer iſt denn 
das Leben. Siehe, in dieſem Jahre haben wir, die Bewohner dieſes winzigſten Erden⸗ 
winkels, dem Herzog ganze 1000 Mark bezahlt, dazu dem Grafen ſo viele Hunderte, 

2 und doch find wir noch nicht Darüber weg, ſondern werden noch taͤglich gedruͤckt 
und gepreßt bis zur Vernichtung. Wie ſollen wir uns nun dieſem neuen Glauben 
hingeben, daß wir Kirchen erbauen und die Taufe empfangen, denen taͤglich die Ver⸗ 
treibung angedroht wird? Wenn doch ein Ort waͤre, dahin wir entfliehen koͤnnten! 
Denn wenn wir uͤber die Trave gehen, ſiehe ſo iſt dort dasſelbe Ungluͤck, und kommen 

25 wir an den Peenefluß, fo bleibt es trotzdem bei uns. Was bleibt uns alſo uͤbrig, 
denn das Land aufzugeben und aufs Meer zu fahren, um mit den Wellen zu wohnen? 
Oder was iſt unſere Schuld, wenn wir, aus dem Vaterlande vertrieben, das Meer 
unſicher machen und unſern Lebensunterhalt nehmen von den Daͤnen oder den Kauf⸗ 
leuten die das Meer befahren? Wird dies nicht die Schuld der Fuͤrſten ſein, die 

30 uns hierzu treiben?“ Darauf erwiderte der Herr Biſchof: „Daß unſere Fuͤrſten 
bisher euer Volk mißhandelt haben, iſt nicht zu verwundern, denn ſie glauben ſich 
nicht eben groß zu verſuͤndigen an Gögendienern und ſolchen die ohne Gott find. 
Darum nehmt lieber eure Zuflucht zum chriſtlichen Glauben und unterwerft euch eurem 
Schoͤpfer, ‚unter den ſich beugen muͤſſen die ſtolzen Herren.“ Leben nicht die Sachſen Hiob 9, 13. 

35 und die Übrigen Voͤlker die den Chriſtennamen führen, in Ruhe, zufrieden mit ihren 
geſetzlichen Rechten? Ihr allein aber, wie ihr von der Religion aller abweicht, ſo 
ſeid ihr der Pluͤnderung aller preisgegeben.“ Und es ſprach Pribizlav: „Wenn es 
dem Herrn Herzog und dir beliebt, daß wir dieſelbe Weiſe des Glaubens haben 
ſollen wie der Graf, ſo moͤgen uns dann auch die Rechte der Sachſen in bezug auf 

40 Guͤter und Steuern gegeben werden; dann wollen wir gern Chriſten werden, Kirchen 
bauen und unſere Zehnten entrichten.“ | 

Darauf begab ſich unſer Biſchof Gerold zum Herzog wegen der Landes: 
verſammlung, die zu Artlenburg angeſagt war, und dazu entboten kamen auch die 
Fuͤrſten der Slaven dorthin zum Landtage. Da hielt, vom Biſchof aufgefordert, der 

45 Herzog an die Slaven eine Rede wegen des Chriſtentums. Ihm antwortete Niclot, 
der Fuͤrſt der Obotriten: „Sei der Gott der im Himmel iſt dein Gott, und ſei 
du unſer Gott, ſo genuͤget es uns. Verehre du jenen, wir werden dich verehren.“ 
Und es ſchalt ihn der Herzog wegen dieſes Laͤſterwortes. Zur Foͤrderung der 
Angelegenheiten des Bistums und der Kirche aber ward zu der Zeit nichts weiter 

50 getan, weil unſer Herzog, erſt vor kurzem aus Italien zuruͤckgekehrt, nur auf 
neuen Erwerb dachte. Denn die Schatzkammer war wuͤſte und leer. Da nun der 
Herzog nach Braunſchweig heimkehrte, begleitete ihn der Biſchof und blieb bei ihm 
lange Zeit. Und er ſagte zum Herzoge: „Sehet, jetzt bin ich ſchon ein ganzes 
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Jahr lang an Eurem Hofe und fo Euch zur Laſt; komme ich aber nach Wagrien, 
ſo habe ich nichts zu leben. Warum habt Ihr mir alſo die Laſt dieſes Namens 
und Amtes auferlegt? Ich hatte es fruͤher weit beſſer denn jetzt.“ Auf dieſe Worte 
hin berief der Herzog den Grafen Adolf zu ſich und hielt mit ihm Abrechnung uͤber 
die dreihundert Hufen die dem Bistum zur Ausſtattung beſtimmt waren. Da 5 
überwies der Graf dem Biſchof den Beſitz von Eutin und Gamale ) ſamt deren 
Zubehör. uͤberdies fügte er zu der Bozoe !) genannten Beſitzung zwei Dörfer Hutzfeld 
und Woͤbs hinzu. Auch in Oldenburg ſchenkte er ihm eine recht paſſende und am 
Markte belegene Beſitzung. Und es ſprach der Graf: „Der Herr Biſchof gehe nach 
Wagrien und laſſe unter Zuziehung ſachverſtaͤndiger Maͤnner dieſe Beſitzungen 10 
abſchaͤtzen; was dann noch an den dreihundert Hufen fehlt, werde ich ergaͤnzen; was 
daruͤber iſt, ſoll mein ſein.“ Da alſo der Biſchof hinkam, beſah er ſich den Beſitz 
und fand bei einer mit den Anſiedlern angeſtellten Unterſuchung, daß dieſe Laͤndereien 
kaum hundert Hufen umfaßten. Deshalb ließ der Herr Graf das Land mit 
einem kurzen und unſeren Landsleuten unbekannten Laͤngenmaße meſſen, dazu ſchloß 15 
er Moore und Holzungen in ſeine Berechnungen ein, und brachte ſo eine ſehr große 
Anzahl von Landſtuͤcken heraus. Da deshalb die Sache vor den Herzog gebracht 
ward, tat der Herzog den Ausſpruch, dem Biſchof ſolle das Maß nach der Sitte 
dieſes Landes gegeben werden und Moore und dichtere Waldungen ſeien gar nicht 
mit zu vermeſſen. So ward viele Muͤhe aufgewandt, dieſe Beſitzungen zu erwerben; 20 
aber weder durch den Herzog noch durch den Biſchof konnten ſie bis auf den 
heutigen Tag erworben werden. 

Dieſe aber, die ich erwaͤhnt habe, erwarb Biſchof Gerold, indem er taͤglich, 
ſei es zu rechter Zeit oder zur Unzeit, die Fuͤrſten anhielt, daß der Funke des 
biſchoͤflichen Namens in Wagrien erweckt werden möge. Und er gründete die Stadt 25 
und den Markt zu Eutin und baute ſich dort ein Haus. Da aber im Bistum 
Oldenburg keine Vereinigung von Geiſtlichen gefunden ward, außer der zu Cuzelina, 
das mit anderem Namen Hogereftorp?) genannt wird, jo ließ er dieſe mit Ein⸗ 
willigung des Herzogs nach Segeberg, zu dem Orte der urſpruͤnglichen Gruͤndung, 
uͤberſiedeln, damit er an den Feſten, wenn der Biſchof vor dem Volke erſcheinen 20 
muß, bei der Geiſtlichkeit Unterftügung fände. Obwohl dies nun dem Propſte Ludolf 
und den Bruͤdern wegen des Marktgeraͤuſches unbequem vorkam, fuͤgten ſie ſich 
doch dem Beſchluß ihrer Oberen, dem zu widerſtreben nicht ſtatthaft war. Und der 
Biſchof baute daſelbſt ein Haus. Von da fortreiſend, begab er ſich zum Erzbiſchof “), 
dem er viele Dienſtwilligkeit erwies in der Hoffnung, daß ihm das Kloſter von 35 
Faldera wieder verliehen werde, das ſein Vorgaͤnger, wie man weiß, gegruͤndet und 
beſeſſen hatte. Allein der Erzbiſchof, der mehr auf die Seite ſeiner eigenen Kirche 
neigte, hielt ihn mit liſtigen Verſprechungen hin, indem er ihm bald Ausſichten 
machte, bald Aufſchub ſuchte und die Zeit verſtreichen ließ. Er gab indes dem 
ehrwuͤrdigſten Mann Propſt Eppo den Auftrag, er ſolle von der Unterſtuͤtzung dieſer 40 
jungen Kirche ſeine Hand nicht gaͤnzlich abziehen, ſondern dem Biſchof ſowohl mit 
Perſonen als mit anderen Hilfsleiſtungen unter die Arme greifen. 

Daher berief unſer Biſchof von Faldera den Prieſter Bruno — denn dieſer 
hatte nach dem Tode Vicelins das Slavenland verlaſſen — und verſetzte ihn nach 
Oldenburg, um fuͤr das Seelenheil der Gemeinde dort Sorge zu tragen. Zu 45 
dieſem Werk wurde jener naͤmlich durch goͤttliche Anregung getrieben; denn er hatte 
in naͤchtlicher Viſion in ſeinen Haͤnden ein Salbkaͤſtchen geſehen, aus deſſen Deckel 
ein junges Reis voller Kraft emporwuchs, welches ſtaͤrker ward und zu einem 
ſtarken Baum heranwuchs. Dies traf denn auch nach ſeiner Erwartung ſo ein. Denn 
ſofort wie er nach Oldenburg kam, trat er das Werk Gottes mit großem Eifer an 50 


) Am Eutiner See; bis ins 16. Jahrhundert urkundlich zu belegen. — ) Boſau. — 
3) Hoͤgersdorf bei Segeberg. — ) Hartwig I. von Hamburg⸗Bremen. 
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und rief das Volk der Slaven zur Gnade der Wiedergeburt, indem er die Haine 
niederhieb und die. gottesläfterlichen Bräuche aufhob. Und weil die Burg und Stadt, 
die einſt Hauptkirche und Sitz des Bistums geweſen, verlaſſen war, ſo erlangte er 
vom Grafen die Erlaubnis, daß eine ſaͤchſiſche Anſiedelung dort angelegt werden 
5 ſolle und der Prieſter eine Stuͤtze habe an dem Volke deſſen Sprache und Sitten 
er kenne. Und es ward dies der jungen Kirche keine geringe Hilfe. Es ward 
naͤmlich eine gar anſehnliche Kirche zu Oldenburg erbaut und mit Buͤchern, Glocken 
und dem ſonſtigen Bedarfe reichlich ausgeſtattet. Und es ward der Dienſt am 
Hauſe des Herrn unter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht wieder 
10 erneuert, ungefaͤhr im neunzigſten Jahre nach der Zerſtoͤrung der fruͤheren Kirche, 
welche ſich ereignete nach dem Tode des frommen Fuͤrſten Godeſchalk. Und geweiht 
ward die Kirche vom Biſchof Gerold zu Ehren des heiligen Johannes des Taͤufers, 
wobei der edle Graf Adolf und Frau Machthild, feine fromme Gemahlin, zugegen 
waren und alle Andacht bewieſen. Und es befahl der Graf dem Volke der Slaven, 
15 ihre Toten zur Beſtattung auf den Kirchhof zu bringen und an den Feſttagen in 
der Kirche zuſammenzukommen, das Wort Gottes zu hoͤren. Das Wort Gottes 
aber ſpendete ihnen der Prieſter Gottes Bruno dem ihm anvertrauten Sendamte 
gemäß in hinreichendem Maße, indem er in flavifcher Sprache geſchriebene Predigten 
hatte, die er dem Volke bei paſſender Gelegenheit vortrug. Und den Slaven ward 
0 verboten, weiterhin bei Bäumen, Quellen und Steinen zu ſchwoͤren, vielmehr 
brachten ſie die wegen Verbrechen Angeklagten vor den Prieſter, um ſie durch das 
Eiſen oder die Pflugſcharen zu prüfen. In jenen Tagen hatten die Slaven einen 
Daͤnen ans Kreuz geſchlagen. Da dies der Prieſter Bruno dem Grafen meldete, 
lud dieſer die Miſſetaͤter vor Gericht und legte ihnen eine Geldbuße auf. Und er 
B verbannte dieſe Art von Todesſtrafe ganz aus dem Lande. 

Da nun Biſchof Gerold ſah, daß in Oldenburg ein guter Grund gelegt war, 
fo riet er dem Grafen, in dem Gau der Suſle genannt wird) eine Kirche zu 
errichten. Und man ſandte dorthin von dem Hauſe Faldera den Prieſter Deilaw, 
deſſen Geiſt nach den Muͤhen und Gefahren in der Predigt des Evangelii duͤrſtete, 

30 und hingeſchickt kam er in eine Raͤuberhoͤhle zu den Slaven die am Crempinefluſſe ) 
wohnen. Es war aber dort ein gewoͤhnlicher Schlupfwinkel von Seeraͤubern, und 
unter dieſen wohnte der Prieſter, in Hunger und Durſt und Bloͤße dem Herrn 
dienend. Nachdem dies alſo ausgefuͤhrt war, ſchien es paſſend, Kirchen in 
Luͤtjenburg und Ratekau zu bauen, und es begaben ſich der Biſchof und der Graf 

35 dahin und bezeichneten die Plaͤtze auf denen Kirchen erbaut werden ſollten. 
Alſo wuchs das Werk Gottes im Wagrierlande, und der Graf und der Biſchof 
unterſtuͤtzten ſich gegenſeitig. Um dieſe Zeit baute der Graf die Burg Plön 
wieder auf?) und gründete daſelbſt eine Stadt und einen Markt. Und die 
Slaven die in den umliegenden Doͤrfern wohnten, weichen zuruͤck, und es 

40 kamen Sachſen und wohnten daſelbſt; und es verſchwanden die Slaven all⸗ 
maͤhlich im Lande. | 

Auch im Lande der Polaben wurden die Kirchen durch die anhaltende Wirk: 
ſamkeit des Biſchofs Herrn Evermod und des Grafen Heinrich von Ratzeburg vermehrt. 
Indes konnten ſie die Slaven noch nicht am Pluͤndern verhindern; denn noch durch⸗ 

45 ſchifften ſie das Meer und verheerten das Land der Daͤnen und ließen noch immer 
nicht von den Suͤnden ihrer Vaͤter. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von Laurent und Wattendach, 3. A. von 
B. Schmeidler, GDV. B. 56, ©. 189—197.) 


1) Suͤſel. — ) Die Kremper Au. — ) Sie war 1139 zerſtoͤrt worden. 
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d) Buch I, 88; 89. 
Der Tod Niclots. 88. Kapitel. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — m 


Da alſo der Herzog das ganze Land verheert hatte, begann er Schwerin 
wieder aufzubauen und die Burg zu befeſtigen. Und er ſetzte dort zum Befehlshaber 
einen Mann von edler Geburt, den ſtreitbaren Guncelin, mit einer Beſatzung ein. 5 
Darnach kamen die Söhne Niclots bei dem Herzog wieder in Gunſt, und es verlieh 
ihnen der Herzog Wurle und das ganze dazugehoͤrige Land. Weiterhin verteilte er 
das Land der Obotriten unter feine Ritter als Beſitztum. Auf Burg Quetzin) ſetzte 
er einen gewiſſen Ludolf ein, den Vogt von Braunſchweig. Zu Malchow ließ er 
Ludolf von Peine den Befehl führen, Schwerin und Ilinburg? übergab er dem 10 
Guncelin. Weiter verlieh er Mecklenburg einem gewiſſen Heinrich, Edlen von 
Scathen, der auch von Flandern eine Menge Leute herfuͤhrte und ſie in Mecklenburg 
ſelbſt und dem ganzen Gebiete der Stadt anſiedelte. Zum Biſchof im Lande der 
Obotriten beſtellte der Herzog Herrn Berno, der nach dem Tode Emmehards?) die 
Kirche von Magnopolis leitete. Übrigens iſt Magnopolis Mecklenburg ſelbſt. Er 15 
beſtimmte zur Ausſtattung der Kirche von Magnopolis dreihundert Hufen, wie er 
es vorher mit der Ratzeburger und der Oldenburger gemacht hatte. Und auf ſein 
Geſuch erhielt er vom Kaiſer Vollmacht, im ganzen Lande der Slaven, das er ſelbſt 
oder ſeine Vorfahren mit dem Schwerte erobert und nach Kriegsrecht erworben 
hätten, Bistümer zu gründen, zu verleihen und zu beſtaͤtigen. Darum berief er 20 
Herrn Gerold von Oldenburg, Herrn Evermod von Ratzeburg, Herrn Berno von 
Magnopolis zu ſich, damit ſie von ihm ihre Wuͤrden empfingen und ſich unttr 
Leiſtung von Mannſchaft ihm anſchloͤſſen, wie es dem Kaiſer gegenuͤber Brauch iſt. 
Obwohl nun jene dieſes Anſinnen fuͤr ſehr druͤckend hielten, ſo gaben ſie doch 
um deſſen willen nach, der ſich unſertwegen gedemuͤtigt hat, und damit die junge 25 
Kirche keinen Schaden leide. Und es verlieh ihnen der Herzog Gnadenbriefe über 
ihre Beſitzungen, Einkuͤnfte und Gerechtſame. Und es ſchrieb der Herzog den 
Slaven, die im Lande der Wagrier, der Polaben, Obotriten und Kyeinen zuruͤck⸗ 
geblieben waren, dieſelben Steuern an das Bistum vor, die bei den Polen und 
Pommern erlegt werden, d. h. vom Pfluge drei Scheffel Weizen und zwölf Münzen 30 
öffentlichen Geldes. Der Scheffel der Slaven aber heißt in ihrer Sprache Guritce, 
und ein ſlaviſcher Pflug wird zu zwei Ochſen und ebenſovielen Pferden gerechnet. 
Und es mehrten ſich die Zehnten im Lande der Slaven, weil deutſche Maͤnner aus 
ihren Laͤndern herbeiſtroͤmten, um zu bebauen das Land, welches geraͤumig, fruchtbar 
an Getreide, reich an vorteilhaften Weiden und an Fiſch, Fleiſch und allem Guten 35 
uͤberfluß hatte. 


Von Albert dem Baͤren. 89. Kapitel. 


Zu jener Zeit hatte das oͤſtliche Slavenland Markgraf Adelbert in Beſitz, 
mit dem Beinamen „der Baͤr“, der auch durch Gottes Gnade in der Ausdehnung 
feines Anteils aufs reichſte gefördert ward. Denn er unterjochte das ganze Land 40 
der Brizanen, der Stoderanen und vieler Voͤlker die an der Havel und Elbe wohnen, 
und zuͤgelte die Aufſtaͤndiſchen unter ihnen. Zuletzt, da die Slaven allmaͤhlich 
verſchwanden, ſchickte er nach Utrecht und zu den Rheingegenden, ferner zu denen 
die am Ozean wohnen und von der Gewalt des Meeres zu leiden hatten, naͤmlich 
an die Holländer, Seeländer und Flandrer, und zog von dort gar viel Volks 5 
herbei und ließ ſie wohnen in den Burgen und Doͤrfern der Slaven. Und durch 


1) Am Plauer See. — ) JIlinburg (oder Ilowe), eine Burg, ehemals in der 
Nähe von Ilow (Meckl.⸗Schwerin). — 3) Geſt. 1155. 
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den Einzug der Ankoͤmmlinge wurden auch das Brandenburger und Havelberger 
Bistum ſehr gehoben, darum weil die Kirchen ſich mehrten und an Zehnten ein 
ungeheurer Beſitz heranwuchs. Aber auch das ſuͤdliche Ufer der Elbe begannen zu 
derſelben Zeit die hollaͤndiſchen Ankoͤmmlinge zu bewohnen; von der Burg Salzwedel 

5 an beſaßen die Hollaͤnder alles Sumpf⸗ und Ackerland, das Land das da heißt 
Balſemerland !) und Marscinerland ), und gar viele Städte und Dörfer bis zum 
Boͤhmerwald hin. Dieſe Laͤnder ſollen naͤmlich einſt Sachſen bewohnt haben, zur 
Zeit der Ottonen naͤmlich, wie man das an alten Daͤmmen ſehen kann, die an 
den Ufern der Elbe im Sumpflande der Balſemer aufgefuͤhrt waren; da 

10 aber ſpaͤterhin die Slaven die Oberhand gewannen, wurden die Sachſen erſchlagen 
und das Land bis in unſere Zeit hinein von den Slaven beſeſſen. Jetzt aber ſind, 
weil Gott unſerm Herzog und den andren Fuͤrſten Heil und Sieg in reichem Maße 
ſpendete, die Slaven allerorten vernichtet und verjagt; und heraufgezogen ſind, 
herbeigefuͤhrt von den Grenzen des Ozeans, maͤchtige Voͤlker, und die ohne Zahl; 

15 und ſie haben das Gebiet der Slaven eingenommen und Staͤdte und Kirchen gebaut, 
und haben zugenommen an Reichtum uͤber alle Berechnung hinaus. 


(Mit Benutzung der Überfegung von Laurent und Wattenbach, 3. Aufl. von 
B. Schmeidler, GDV. Bd. 56, S. 206 — 209.) 


e) Buch I, 12. 
2⁰ Von Zuantevith, dem Goͤtzen der Rugianer. 108.) Kapitel. 


Zu jener Zeit zog Koͤnig Waldemar von Daͤnemark ein großes Heer und 
viele Schiffe zuſammen, um ins Land der Rugianer zu ziehen und es ſich zu unter⸗ 
werfen. Ihn unterſtuͤtzten Kazemar und Buggezlav, die Fuͤrſten der Pommern, und 
Pribizlav, der Fuͤrſt der Obotriten, weil der Herzog den Slaven befohlen hatte, 

25 dem Koͤnig der Daͤnen Hilfe zu bringen, wenn er ſich anſchicke, fremde Voͤlker 
zu unterjochen. Und das Werk gedieh in den Haͤnden des Koͤnigs der Daͤnen, und 
er eroberte das Land der Rugianer mit ſtarker Hand, und ſie gaben ihm zu ihrer 
Loͤſung was ihnen der Koͤnig auferlegte. Und er ließ vorfuͤhren jenes uralte Bild des 
Zuantevith“), welches von der ganzen Nation der Slaven verehrt ward, und hieß einen 

30 Strick um ſeinen Hals binden und es mitten durch das Heer ziehen vor den Augen 
der Slaven, endlich es in Stüde hauen und ins Feuer werfen. Und er zerſtoͤrte 
das Heiligtum ſamt ſeiner Verehrung, und den reichen Schatz pluͤnderte er. Und er 
befahl ihnen, abzulaſſen von ihrem Irrglauben in dem ſie geboren waren, und 
den Dienſt des wahren Gottes anzunehmen. Und er gab Geld her zum Bau von 

35 Kirchen, deren zwoͤlf im Lande der Rugianer errichtet wurden, und man ſetzte 
Prieſter ein, die fuͤr das Volk ſorgen ſollten in dem was Gottes iſt. Und es waren 
zugegen die Biſchoͤfe Abſalon von Roeſkilde und Berno von Magnopolis. Dieſe 
halfen den Haͤnden des Koͤnigs mit allem Fleiß, auf daß der Dienſt am Hauſe 
unſeres Gottes unter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht begruͤndet werde. 

40 Es war aber damals Fuͤrſt der Rugianer Jaremar, ein edler Mann, der, nachdem 
er von der Verehrung des wahren Gottes und dem katholiſchen Glauben gehoͤrt, 
eifrig zur Taufe eilte und auch allen den Seinen befahl, ſich durch die heilige 

Taufe erneuern zu laſſen. Er ſelbſt aber war, da er nun Chriſt geworden war, 

im Glauben feſt wie in der Verkuͤndigung des Evangelii beharrlich, ſodaß man in 

45 ihm einen zweiten Paulus von Chriſto berufen ſehen konnte. Er bekehrte, das 
Apoftelamt verwaltend, das rohe und in tieriſcher Wildheit wuͤtende Volk teils durch 
emſiges Predigen, teils durch Drohungen von der angeborenen Roheit zu der ein 
neues Leben bringenden Religion. 


1) Im Kreiſe Halberſtadt, um Stendal. — 9 Die Wiſche weſtlich von Werben. 
50 — ) Nach der fortlaufenden Zählung der Kapitel in der Überlieferung. — ) Aus 
Sanctus Vitus verderbt. N 
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Von der ganzen Nation der Slaven naͤmlich, die ſich in Landſchaften und 
Fuͤrſtentuͤmer verteilt, hat allein der Stamm der Rugianer, verſtockter als die übrigen, 
in der Finſternis des Unglaubens bis auf unſere Tage verharrt, da er allen 
unzugaͤnglich iſt wegen des umgebenden Meeres. Eine dunkle Sage aber erzaͤhlt, 
Ludwig, Karls Sohn, habe einſt das Land der Rugianer dem heiligen Veit in 5 
Corvey geweihet, darum weil er ſelber jenes Kloſters Gruͤnder geworden war. Von 
da ausgehend, ſollen Prediger das Volk der Rugianer oder Ranen zum Glauben 
bekehrt und dort zu Ehren des Maͤrtyrers Veit, deſſen Verehrung das Land geweiht 
ward, ein Bethaus gegruͤndet haben. Nachher aber, da die Ranen oder Rugianer 
bei Anderung ihrer Verhaͤltniſſe vom Lichte der Wahrheit abwichen, ward ihr 10 
Irrglaube aͤrger als zuvor; denn den heiligen Veit, den wir als einen Knecht Gottes 
bekennen, begannen die Ranen als einen Gott zu verehren, indem ſie ihm ein gar 
großes Bild formten, und fie dienten dem Geſchoͤpfe mehr denn dem Schöpfer. 
So ſtark aber ward dieſer Aberglaube bei den Ranen, daß Zuantevith, der Gott 
des Landes der Rugianer, unter allen Gottheiten der Slaven den Vorrang erlangt 15 
hat, ſo daß er beruͤhmter in Siegen und wirkſamer in Orakelſpruͤchen ſein ſoll. 
Daher ſchickten auch noch in unſerer Zeit nicht nur das wagriſche Land, ſondern alle 
Laͤnder der Slaven dorthin jaͤhrlich Tribut, indem ſie ihn fuͤr den Gott der Goͤtter 
erklaͤrten. Der Koͤnig ſteht bei ihnen im Vergleich zum Prieſter in geringem Anſehen. 
Denn dieſer unterſucht die Orakelſpruͤche und erforſcht den Ausfall der Loſe. Er 20 
haͤngt vom Wirken der Loſe, der Koͤnig aber und das Volk von ſeinem Willen ab. 

Unter den verſchiedenen Opfern aber pflegte der Prieſter bisweilen auch einen 
Chriſten zu opfern, da er erklaͤrte, daß an ſolchem Blute die Goͤtter beſonderes 
Wohlgefallen faͤnden. Es traf ſich vor einigen Jahren, daß eine ſehr große Menge 
von Handelsleuten des Fiſchfangs wegen dort zuſammengekommen waren. Im 25 
November naͤmlich, wo der Wind ſtaͤrker weht, werden daſelbſt viele Heringe gefangen, 
und ſteht den Kaufleuten der Zutritt frei, wenn ſie vorher dem Gotte des Landes 
den gebuͤhrenden Zins dargebracht haben. Damals befand ſich zufällig ein gewiſſer 
Godeſcalk da, ein Prieſter des Herrn aus Bardowiek, den man aufforderte, unter 
dieſer großen Volksmenge den Gottesdienſt zu verſehen. Dies aber blieb dem heidniſchen 30 
Prieſter nicht lange verborgen; er beruft deshalb den Koͤnig und das Volk zu ſich 
und erklärt, die Götter ſeien heftig erzuͤrnt und koͤnnten nicht anders verſoͤhnt 
werden denn durch das Blut jenes Prieſters, der einen fremden Gottesdienſt unter ihnen 
auszuuͤben gewagt habe. Darauf ruft das barbariſche Volk voll Beſtuͤrzung die Schar 
der Handelsleute zuſammen und bittet, ihnen den Prieſter auszuliefern, damit fie ihn 35 
ihrem Gotte als Suͤhnopfer darbringen koͤnnten. Da die Chriſten ſich deſſen 
weigern, bieten ſie ihnen hundert Mark zum Geſchenke. Da ſie aber nichts ausrichteten, 
ſo begannen ſie Gewalt anzudrohen und kuͤndigten auf den naͤchſten Tag Krieg an. 
Darauf traten die Handelsleute, da ihre Schiffe bereits vom Fange vollgeladen waren, 
in derſelben Nacht ihre Ruͤckreiſe an und entzogen, günfligem Wind die Segel 40 
anvertrauend, ſich und den Prieſter der furchtbaren Gefahr. 

Indes zeichneten ſich die Ranen, obwohl bei ihnen der Haß gegen das Chriſten⸗ 
tum und der Zuͤndſtoff des Aberglaubens maͤchtiger war denn bei den uͤbrigen Slaven, 
doch durch viele natuͤrliche Vorzuͤge aus. Sie uͤbten naͤmlich in hohem Grade Gaſt⸗ 
freundſchaft und erweiſen den Eltern die ſchuldige Ehre. Auch fand man bei ihnen 45 
niemals einen Duͤrftigen oder Bettler. Sofort naͤmlich, wenn einen von ihnen 
Krankheit oder Altersſchwaͤche untuͤchrig macht, uͤberweiſt man ihn der Sorge feines 
Erben, der ihn in voller Menſchlichkeit verpflegen muß. Denn Gaſtlichkeit und 

uͤrſorge fuͤr die Eltern nehmen bei den Slaven die erſte Stelle in der Tugend ein. 
brigens iſt das Land der Rugianer reich an Fruͤchten, Fiſchen und Wild. Die 50 
Hauptſtadt jenes Landes heißt Arcona. 


(Mit Benutzung der Überſetzung von Laurant und Wattenbach, 3. Aufl. 
von B. Schmeidler, GDV. B. 56, S. 20-253.) 
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15. Aus Arnolds von Luͤbeck Fortſetzung der Slavenchronik Helmolds. 
a) Buch V, 30. 


Von der Bekehrung Livlands. Ich halte es fuͤr paſſend, dem Gedaͤchtniſſe 
der Glaͤubigen anzuempfehlen und nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergehen die Andacht und 
5 die ernſte Bemuͤhung vieler Geiſtlicher, mit der ſie ſich unter den Heiden, die Liven genannt 
werden, abgemuͤht haben, indem ſie, das Wort Gottes ſaͤend, daran arbeiteten, dies Volk 
vom Goͤtzendienſt abzubringen. Wir ſahen ja um ihrer eindringlichen Ermahnung willen 
viele Mitarbeiter an ihrem Werke hervortreten, die einen dadurch daß ſie ſich ſelbſt 
auf die Pilgerfahrt machten, andere indem ſie das Ihrige herbeibrachten, damit die 
10 Saat Chriſti fruchtbringend aufginge und durch reiche Ernte des Teufels Unkraut 
erſticke. Es war aber der erfte Gründer dieſer Miſſion Herr Meinhard, Domherr zu 
Segeberg, den das Wort Gottes mit dem gluͤhenden Verlangen erfuͤllte, dieſem 
unglaͤubigen Volke den Frieden des Herrn zu verkuͤnden und es allmaͤhlich mit warmem 
Glaubenseifer zu erfuͤllen. Und da nun der treffliche Mann einige Jahre lang 
15 mit Kaufleuten dorthin reiſte und ſein Werk mit Andacht betrieb, ſo nahm er 
wahr, daß des Herrn Hand nicht unwirkſam war und daß ſeine Zuhoͤrer gar große 
Andacht bewieſen. So erſchien er in der Kirche zu Bremen, die damals der Herr 
Erzbiſchof Hartwich!) regierte, und ſchilderte feine Pläne und den Eifer feiner Zuhoͤrer 
dem Erzbiſchof ſelbſt zugleich und dem großen Kapitel, um nicht ohne höhere Voll: 
20 macht und reifliche uͤberlegung das begonnene Werk fortzuſetzen. Dieſe nun, in der 
Hoffnung, daß ihm beim Pflanzen und Begießen vom Herrn das Gedeihen werde 
gewaͤhrt werden, ſandten ihn aus, den Heiden das Evangelium zu verkuͤnden, erhoben 
ihn zugleich zu biſchoͤflicher Ehre und befeſtigten ihn fo durch fein vergroͤßertes An- 
ſehen. Er aber ſtreute voll Demut und Andacht uͤber ſeinen Zuhoͤrern die Saat des 
25 Wortes aus, indem er durch Widerlegungen und dringende Vorſtellungen, doch mehr 
durch die letzteren, den harten Sinn der Heiden brach und ſo ihre Herzen nicht minder 
durch Gaben der Liebe wie durch Ermahnungen allmaͤhlich mit Gottes Hilfe dem 
erwuͤnſchten Ziele zufuͤhrte. 

Alſo ward im 1186. Jahre des fleiſchgewordenen Wortes von dem ehr⸗ 

30 wuͤrdigen Meinhard ein Bistum in Livonien begruͤndet, empfohlen dem Schutze der 
heiligen Gottesmutter Maria, an einem Orte namens Riga '). Und da dieſer Ort 
wegen der Guͤte des Bodens an vielen Guͤtern reich iſt, ſo fehlte es dort nie an 
chriſtlichen Anſiedlern und der jungen Kirche nie an Pflanzern. Es iſt namlich das 
Land dort fruchtbar zum Beackern, reich an Weideflaͤchen, von Fluͤſſen bewaͤſſert und 

3 reich genug an Fiſchen und Holzungen. Auch Herr Bertold, Abt zu Loccum, gab fein 
Amt auf und widmete ſich, entbrannt von Eifer, ſelbſt unter den Heiden die Saat 
des Wortes auszuſtreuen, dieſer Arbeit voll Ruͤſtigkeit; und da Gott in ſeiner Gnade 
ihm half, ward er manchem Heiden gar lieb und wert. Denn ſie verehrten an dem 
Manne die Annehmlichkeit ſeines Umgangs, ſeine Maͤßigkeit und Nuͤchternheit, ſeine 

40 beſcheidene Geduld, auch die Tugend der Enthaltſamkeit, ſeine eindringliche Predigt⸗ 
weiſe, ſeine Freundlichkeit und Leutſeligkeit. 

Darum wuͤnſchten nach dem Tode Herrn Meinhards, welcher, wie geſagt, 
einen guten Kampf gekaͤmpft und den Lauf gluͤcklich vollendet hatte, weil allen, den 
Geiſtlichen wie dem Volk, der Lebenswandel des Herrn Bertold bekannt war, alle 

6 einmuͤtig, ihn an die Stelle des Verſtorbenen zu bekommen. Er kommt alſo nach 
Bremen und wird zum Biſchof geweiht. Auch werden ihm zur Foͤrderung ſeines 
Wirkens als jaͤhrliche Rente in derſelben Kirche gegen zwanzig Mark angewieſen. 
Von ſeiner eindringlichen Predigt ergriffen, bezeichneten ſich mehrere hochgeſtellte und 


1) Hartwig II., 1184 1207. — 9 Zuerſt in Üxkuͤll; Riga wurde erſt 1201 durch 
50 Adelbert begruͤndet. | 
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edelgeborene Maͤnner mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes und machten ſich, um 
die Kräfte der Heiden zu unterdruͤcken, oder vielmehr, fie zur Verehrung Chriſti zu 
zaͤhmen, zur Pilgerfahrt auf den Weg. Auch fehlte es nicht an Prieſtern und Schrift⸗ 
gelehrten, die ſie durch ihr Zureden ermunterten und ihnen verhießen, daß ſie das 
Land der Verheißung durch gluͤckliches Ausharren erreichen würden. Und weil da: 5 
mals zur Fahrt oder zum Kreuzzug nach Jeruſalem anſcheinend kein Anlaß war, hatte 
der Herr Papft Celeſtin zur Förderung dieſes Werkes die Erlaubnis gegeben, daß, 
wer ſich der erwaͤhnten Kreuzfahrt gewidmet habe, ſich dieſem Zuge, jedoch nach 
eignem Belieben, anſchließen koͤnne und dafuͤr keinen geringeren Ablaß fuͤr ſeine 
Suͤnden von Gott erlangen werde. So verſammeln ſich denn aus ganz Sachſen, 10 
Weſtfalen und Friesland eine Menge von Praͤlaten und anderen Geiſtlichen, Rittern 
und Kaufleuten, Armen und Reichen zu Luͤbeck, wo ſie Schiffe, Waffen und Lebens: 
mittel kauften und bis nach Livland gelangten. Und da der heilige Biſchof das 
Heer gegen die Heiden, die den Verehrern Chriſti nachſtellten, um Kampfe hinaus⸗ 
führte, fällt er mit wenigen andern, nur zweien, den Gottloſen in die Hände, wird 15 
erſchlagen und, wie wir hoffen, mit Ehre und Herrlichkeit gekroͤnt; denn er gluͤhte 
vor Sehnſucht nach dem Opfertod. 

Wie er den erſten der Preiſe, den hoͤchſten, im Kampfe erreichte, 

So bot ihm ſich zuerſt der Tod in der blutigen Feldſchlacht. 

Da man am anderen Tage die Leichen der Gefallenen ſuchte, fand man 20 
den Koͤrper des Biſchofs unverſehrt und unentſtellt, waͤhrend die uͤbrigen Koͤrper 
wegen der Hitze voll von Wuͤrmern und Fliegen waren. Er wurde darauf mit 
großer Trauer und in feierlichem Leichenbegaͤngnis in der Stadt Riga) beſtattet. 

Darauf ward Herr Albert, Domherr zu Bremen, auf den Stuhl des Ver⸗ 
ſtorbenen erhoben. Dieſer, obwohl noch in bluͤhendem Jugendalter, zeichnete ſich 25 
doch durch große Reife des Charakters aus. Und weil er ein Mann aus einer 
großen Familie?) war und viele Brüder und Freunde hatte, fo hatte er im Wein⸗ 
berge des Herrn gar viele Mitarbeiter. Auch kann ich es nicht leicht beſchreiben, wie 
große Gunſt er bei Koͤnigen und Großen fand, die ihn mit Geld, Waffen, Schiffen 
und Lebensmitteln unterſtuͤtzten. Unter dieſen weihten Herr Andreas, Erzbiſchof von 30 
Lund, Bernhard, Biſchof von Paderborn, auch YPſo von Verden ihre Dienfte dem 
Herrn. Auch hatte er vom apoſtoliſchen Stuhle die Erlaubnis erhalten, wenn er 
fromme Maͤnner und Spender des Wortes Gottes, ſei es aus dem Stande der 
Moͤnche, ſei es aus dem der regularen Kanoniker oder anderer Geiſtlichen faͤnde, 
dieſe zu ſeinen Mitarbeitern machen zu duͤrfen. Daher folgte ihm eine gar große 35 
Menge derſelben und eine zahlreiche Schar von Rittern. Und da er haͤufig in der 
Sommerzeit ſein Heer gegen die Feinde des Kreuzes Chriſti fuͤhrte, ſo unterwarf er 
ſich nicht nur die Liven, ſondern auch andere barbariſche Voͤlker derart, daß ſie ihm 
Geiſeln lieferten und Frieden mit ihm ſchloſſen. Alſo wuchs die Kirche Gottes in 
Livonien durch den ehrwuͤrdigen Albert und war wohl verſehen mit Proͤpſten, 40 
Pfarreien, Klöftern. Auch fanden ſich viele die Enthaltſamkeit gelobten und allein 
fuͤr Gott als Ritter zu ſtreiten wuͤnſchten; dieſe entſagten in aͤhnlicher Weiſe wie 
die Templer allem Weltlichen und weihten ſich dem Dienſte Chriſti, und das 
Zeichen ihres Ordens trugen ſie in der Form des Schwertes, mit dem ſie fuͤr Gott 
kaͤmpften, auf ihrer Kleidung zur Schau. Sie nahmen zu an Mut und Zahl und 45 
wurden den Feinden Gottes in nicht geringem Grade furchtbar. Auch fehlte ihnen 
nicht die Barmherzigkeit Gottes, ſondern ſie bewahrte den Seinigen den Glauben 
unerſchuͤttert und tat dies durch Zeichen der Wahrheit dar. Denn da einige von 
den Neubekehrten von ihren feindlichen Landsleuten gefangen genommen wurden, ſo 
bemühten ſich dieſe, fie durch Geſchenke und Schmeicheleien zum alten Irrwahn zurück- 50 
zulocken. Da ſie aber darauf durchaus nicht eingingen, ſondern entſchloſſen waren, 


1) Vielmehr in Ürkäll. — ) Die von Apeldern. 
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das Heiligtum des angenommenen Glaubens auf das beharrlichſte unverletzt zu be: 
wahren, ſo quaͤlten jene ſie unter unglaublichen Arten von Martern zu Tode. Durch 
ihr Bekenntnis aber verliehen ſie vielen Kraft; denn um ihretwillen verherrlichten 
gar viele den Herrn. Allein bei dieſem Gluͤcke fehlte es nicht an Ungluͤck. Der 
5 König von Ruscien war naͤmlich gewohnt, von den Liven zu Polozk!) von Zeit zu 
Zeit Tribut einzunehmen; dieſen verweigerte ihm der Biſchof. Deshalb machte er 
wiederholt heftige Angriffe auf das Land und die oft genannte Stadt; allein der 
hilfreiche Gott ſchützte die Seinen ſtets zur rechten Zeit. Indes entſtand zwiſchen 
dem Herrn Biſchof und den oben erwaͤhnten Bruͤdern, welche Ritter Gottes heißen, 
10 eine innere Feindſeligkeit und außerordentliche Zwietracht. Die Bruͤder behaupteten 
naͤmlich, ihnen komme der dritte Teil alles heidniſchen Landes zu, welches der Herr 
Biſchof durch das Wort ſeiner Predigt oder durch Kriegsgewalt erobern koͤnnte. Da 
ihnen dies der Biſchof entſchieden verweigerte, ſo entſtand unter ihnen große Un⸗ 
einigkeit, ſo daß ſie am roͤmiſchen Hofe gar ſehr gegen ihn arbeiteten, der Biſchof 
15 aber ſeine Meinung nur noch verſtaͤrkte. 


(Mit Benutzung der Überfegung von M. Laurent, neu bearb. v. Wattenbach, 
GDV. B. 71, S. 293298.) 


b) Buch VII, 17. 


Von der Ehelichung oder Verlobung der Tochter Koͤnig Philipps. 

20 Nach Beendigung der Feſtlichkeit aber ging der Kaiſer nach Goslar, und nachdem 
dort einige Geſchaͤfte erledigt waren, zog er weiter nach Walkenried, wo er den Abt 
von Morimund ) mit zweiundfuͤnfzig anderen Abten feines Ordens“) traf, die ihn 
alle zum Genoſſen ihrer Bruͤderſchaft und ihres Gebetes machten und ſo dem Koͤnig 
nachfolgten, von ihm reichlich verpflegt, bis Wuͤrzburg, wo er am Sonntag Miſericordia 
25 mit groͤßter Feierlichkeit unter Hymnen und Lobgeſaͤngen Gottes empfangen ward. 
Der Geſang aber war: „Gekommen biſt du, Heißerſehnter.“ Es waren aber zugegen 
die Legaten des apoſtoliſchen Herrn, Hugo von Oſtia, Kardinal und Biſchof, Leo, 
Kardinal und Biſchof der Sabina“), mit einer großen Menge von Praͤlaten und 
Fuͤrſten, Prieſtern und Klerikern. Unter dieſen war der Erzbiſchof Syffrid von 
30 Mainz, Thiderich von Koͤln, Johannes von Trier, Everhard von Salzburg, Heinrich 
von Straßburg, Syffried von Augsburg, der von Konſtanz s), von Freiſing Biſchof 
Otto, Managold von Paſſau, Heinrich von Regensburg, Ludolf von Baſel, Hartbert 
von Hildesheim, Yſo von Verden, der Halberftädter, der Havelberger, der Abt Cono 
von Ellwangen, der Abt von Fulda“), von Hersfeld”), von Corvey, von Prüm, von 
35 Weißenburg‘). Dieſen folgen die Namen der Könige oder Fuͤrſten: Odacker, der 
König von Böhmen, der Markgraf von Mähren’), Herzog Luppold von Oſterreich, 
Herzog Bernhard von Sachſen, Herzog Ludwig von Bayern, Herzog Berthold von 
Zaͤhringen, der Herzog von Lothringen“), der Herzog von Brabant“), der Markgraf 
von Meißen !), Markgraf Conrad von Landsberg. Markgraf Adelbert von Brandenburg 
40 und ſehr viele andere. Nachdem nun dort viele Angelegenheiten geordnet und der Friede 
befeſtigt war, ſo wie auf allen obenerwaͤhnten Reichstagen, berief der Herr Koͤnig zu 
einem beſonderen Geſchaͤfte nur die Kardinaͤle, die Prälaten und Fuͤrſten, die Prieſter mit 
den Schriftgelehrten und Geſetzeskundigen uͤber ſeine geſetzliche Verlobung mit der 
Tochter Philipps zu verhandeln, und richtete an dieſe insgeſamt folgende Worte: 
3 „Wir bitten euch alle im Herrn, zuerſt euch Kardinaͤle, die ihr aus Vollmacht oder 


1) Burg an der Duͤna. — ) Heidenreich, Abt von Morimund im Sprengel von 
Langres. — ) des Ziſterzienſerordens. — ) Vielmehr von Santa Croce. — 5) Konrad II. 
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auf den Rat des apoſtoliſchen Herrn hier ſeid, ferner die hoͤchſten Erzbiſchoͤfe, 
Biſchoͤfe, Abte und die andern, die der geiſtliche Stand nach verſchiedenen Graden 
unterſcheidet, auch die Erhabenheit der Koͤnige, Herzoͤge und Fuͤrſten, unſeren Worten 
Gehoͤr zu ſchenken. Der Gott des Himmels hat uns nach vielen Widerwaͤrtigkeiten 
mit Zuſtimmung aller das Reich verliehen, ſo daß wir mit vollem Recht voll Dankes 5 
gegen ihn ſagen koͤnnen: „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, der iſt 
zum Eckſtein geworden.“ Das hat der Herr getan, und es iſt wunderbar in unſeren 
Augen. Da nun dies ſedermann ſonnenklar iſt, und obwohl uns die Wahl freiſteht 
unter den erlauchteſten Frauen, die das roͤmiſche Reich beſitzt, aus denen wir eine 
Braut oder Gemahlin erwaͤhlen koͤnnen, ſo unterwerfen wir uns doch, da eine ſo 10 
zahlreiche Verſammlung die Sache der Tochter des Herzogs Philipp von Schwaben, 
die, wie niemand bezweifelt, mit uns verwandt iſt, in die Hand genommen hat, 
eurem Urteile und Rat, daß ihr alle Bedenklichkeiten der Zuneigung oder Furcht 
beiſeite ſetzend, mit Ruͤckſicht auf euer Seelenheil aufrichtig erwaͤget, was wir in 
dieſer Beziehung zu tun haben. Denn wenn wir auch ſechstauſend Jahre zu leben, 15 
haͤtten, wuͤrden wir es doch vorziehen, dieſe ganze Zeit ein eheloſes Leben zu fuͤhren 
denn mit Gefahr unſerer Seele eine Gemahlin heimfuͤhren. Keiner nehme Ruͤck⸗ 
ſicht auf den ererbten Ruhm, die hohe Geburt, den Reichtum, die Burgen dieſer 
Jungfrau; das alles dem Heile der Seele nicht gleichzuſtellen iſt. Dies alles be⸗ 
ſitzen wir ja ſchon ſelbſt. Wenn aber die 350 Burgen unter die Schweſtern verteilt 20 
werden, denen dieſe Erbſchaft mit zugehoͤrt, ſo iſt es wenig was uͤbrig bleibt. Jetzt 
alſo, wie geſagt, beratet hieruͤber, auf daß ihr uns einen paſſenden Beſcheid gebet.“ 
Da nun alle der Beratung ſtattgaben, ſagte der Koͤnig zu ſeinem Bruder, dem Pfalz⸗ 
grafen Heinrich, der ihm zur Rechten ſaß: „Wir wuͤnſchen, daß du ſitzen bleibeſt, 
damit niemanden deine Gegenwart aus irgendeinem Verdachtsgrunde irre mache.“ 25 
Nach langer Beratung nun kamen ſie endlich zum Herrn Koͤnig zuruͤck. Sie hatten 
aber die Worte in den Mund des Herzogs Luppold von Oſterreich, eines uͤberaus 
beredten und gelehrten Mannes, gelegt, der vor dem Koͤnige alſo ſprach: „Herr 
Koͤnig, beliebt es dir, das Gutachten der Kardinaͤle, Praͤlaten und Fuͤrſten zu 
vernehmen?“ Darauf der Koͤnig: „Ich hoͤre.“ Und jener: „So wiſſe denn Eure 30 
Hoheit, daß dieſe ſo zahlreiche Verſammlung von Kardinaͤlen, die vom Herrn 
Papſte bevollmaͤchtigt find, von hoͤchſten Prälaten und Fuͤrſten und Gelehrten aller 
Art entſchieden beſchloſſen hat, Euch anzugeben, daß Ihr zum Beſten des Friedens und 
um des Beſtandes des roͤmiſchen Reiches willen die in Rede ſtehende Jungfrau als 
Gemahlin heimfuͤhret; mit dem Beifuͤgen, daß Ihr, um alle Bedenklichkeit zu ent⸗ 35 
fernen, zwei ausgezeichnet ſchoͤne Moͤnchskloſter mit recht freigebiger Hand ſtiften 
moͤget. Auch werden wir es nicht fehlen laſſen, Euch reichlich Beitraͤge und Almoſen 
zu ſpenden, auch die Prieſter und die anderen untergeordneten Standes in Meſſen 
und Gebeten zu unterſtuͤtzen.“ Darauf der König: „Wir weiſen den verſtaͤndigen und 
trefflichen Rat ſo hoher Autoritaͤt nicht zuruͤck und pflichten euren Worten bei. Man 40 
rufe alſo die Jungfrau.“ Da dieſe nun von den Biſchoͤfen und Fuͤrſten in aller 
Foͤrmlichkeit herbeigefuͤhrt war, erhob ſich der Koͤnig von ſeinem Throne und 
empfing ſie mit einer Verneigung. Da ſie ſich wieder verneigte, zog er einen 
Ring hervor, erklaͤrte ſie vor allen fuͤr ſeine Verlobte, empfing ſie mit einem Kuß 
und hieß fie darauf unter den Kardinälen, deren Platz dem Angeſicht des Königs 45 
gegenuͤber war, ſich niederlaſſen, und ſprach ſo zu allen: „Sehet, da habt ihr eure 
Koͤnigin, ehret ſie, wie ſich's gebuͤhret.“ Nachher ließ er ſie durch beſonders ab⸗ 
geordnete Ehrengeſandte nebſt ihrer Schweſter mit großem Sepränge nach Braunſchweig 
geleiten. Er ſelbſt aber blieb im Lande und begann, nachdem er jene Gegenden 
durchreiſt hatte, die Kaiſerkroͤnung zu betreiben. 50 


(Mit l der ie von M. Laurent, neu bearbeitet von 
| attenba DD. B. 71, S. 47-30. 
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17°). Aus der Weltchronik Martins von Troppau. 


a) Vorrede und Schluß der Einleitung. 


Da die Kenntnis der Zeiten der oberſten Biſchoͤfe und Kaiſer ſowie andrer 
zeitgenoͤſſiſcher Väter vor allem den Theologen und Rechtskundigen von hoͤchſtem 
5 Nutzen iſt, habe ich Bruder Martinus vom Predigerorden, des Herrn Papſtes Poͤnitent iar 
und Kaplan [aus dem Koͤnigreich Böhmen gebuͤrtig und in der Stadt Troppau zu 
Haufe’) aus verſchiedenen Chroniken und Schriften von den Taten der Päpfte und 
Kaiſer das vorliegende Werk durch die Jahre der Menſchwerdung des Herrn von 
dem erſten Biſchof Jeſus Chriſtus und von Oktavianus Auguſtus an durch die Reihe 


10 der Paͤpſte und Kaiſer herabſteigend bis 
(Rec. B.) zu Papſt Clemens IV. ein⸗ 
ſchließlich fortgefuͤhrt, indem ich auf die 
eine Seite in dem Jahre des Herrn in 
dem fie erwaͤhlt wurden, die Päpfte ſetzte 

15 auf die andere Seite die Kaiſer. Dies 
Werkchen iſt aber um ſo handlicher gemacht 
worden, damit es von den Theologen den 
Kirchengeſchichten und von den Rechts⸗ 
kundigen dem Dekretum oder den De⸗ 

20 kretalien paſſend angefuͤgt werden koͤnne. 


(Rec. C.) zu Papſt Johann XXI. ein⸗ 
ſchließlich fortgefuͤhrt, indem ich auf die 
eine Seite in dem Jahre des Herrn in 
dem fie erwaͤhlt wurden, die Päpfte ſetzte, 
auf die andere Seite dagegen unter den⸗ 
ſelben Jahren, in dem Jahre des Herrn 
da jeder von ihnen den Thron beſtieg, die 
Kaiſer ſetzte. Und weil fie ſowohl Biſchoͤfe 
wie Kaiſer der Stadt Rom heißen, des⸗ 
halb habe ich fuͤr paſſend erachtet, uͤber 


Gruͤndung und Zuſtand der Stadt einiges vorauszuſchicken, um ſo von 


ihren Paͤpſten und Kaiſern 


Zuſammengeſtellt aber habe ich dieſes Werk: 


25 (Rec. B.) Aus des Papftes Damaſus 
Chronik von den Taten der Paͤpſte“). 
Ferner aus des Oroſius Chronik von 
den Taten der Kaiſer. 
Ferner aus des roͤmiſchen Kardinal⸗ 
30 diakonus Paulus Chronik von den Taten 
beider. 
Ferner aus des Biſchofs Bobinus*) von 
Sutri Chronik von den Taten beider. 
Ferner aus Gilberts Chronik von den 
35 Taten beider). 
Ferner aus der Chronik des Moͤnches 
Richard von Cluny. 
Ferner aus der Chronik des Gervaſius. 
Ferner aus der Chronik des Escodius “). 
40 Ferner aus der Chronik des Gothefrid 
von Viterbo ). 
Ferner aus der Chronik des Bruders 
Vincentius von Beauvais“) 
Und einiges aus den Decretum?) und 
4 aus dem Heiligenleben. 


in beſſerer Ordnung berichten zu koͤnnen. 


(Rec. C.) Aus den Schriften des Titus Livius. 
Ferner aus der Chronik des Oroſius. 
Ferner aus des Papſtes Damaſus 

Chronik von den Taten der Paͤpſte ). 
Ferner aus des Biſchofs Bonicus“) 

von Sutri Chronik von den Taten der 

Paͤpſte und Kaiſer. 

Ferner aus des roͤmiſchen Kardinaldiako⸗ 
nus Paulus Chronik von den Taten beider. 
Ferner aus der Chronik des Moͤnches 

Richard von Cluny. 

Ferner aus Gilberts Chronik von den 

Taten beider !). 

Ferner aus der Chronik des Gervaſius. 

Ferner aus der Chronik des Escodius“). 

Ferner aus der Chronik des Gothefrid 
von Viterbo ). 

Ferner aus der Chronik des Vicentius 
von Beauvais“). 

Und einiges habe ich aus dem Dekretum ) 
aufgenommen und manches aus den 

Heiligenleben. 


) Nr. 16 enthält zwei Stuͤcke aus der Saͤchſiſpen Weltchronik. — ) Zuſatz einiger 


Handſchriften der Ree. C. — ) 
) Bonizo. — 5) Gilbert, 


Der fog. Liber pontificalis (Gesta pontif. 
Chronicon pontificum et imperatorum Romanorum. — 


oman ) — 


50 „ Die ſog. Mirabilia Romae. — ) Pantheon. — ) Speculum historiale. — ) Decretam 


Gratiani. 
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b) Aus der Papſt- und Kaiſergeſchichte des IX. und 
X. Jahrhunderts. 


(Päpfte.) 
Martin II.) ſaß 1 Jahr 5 Monate, und blieb der päpftliche Stuhl 2 Tage 
unbeſetzt. 5 
Adrian III. aus Rom, Sohn des Benedictus, ſaß 1 Jahr 3 Monate. Dieſer 
beſtimmte, daß ſich der Kaiſer in die Papftwahl nicht hineinzumiſchen habe. 
Stephan V. aus Rom, ein Sohn des Adrianus aus dem Stadtteil Via lata), 


Vinc. 24, 45 ſaß 6 Jahre 9 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 5 Tage unbeſetzt. Da zu 


891. 


deſſen Zeit die Normannen mit den Daͤnen verbuͤndet faſt ganz Gallien verwuͤſteten, 10 
ward aus Furcht vor ihnen der Leib des ſeligen Martin von Tours nach Auxerre 
gebracht und in der Kirche des heiligen Germanus aufgeſtellt. Da ſich aber die 
Moͤnche wegen der Opfergaben ſtritten und die Wunder die geſchahen ihrem Heiligen 
zuſchrieben, ward zur Entſcheidung ein Ausſaͤtziger zwiſchen die beiden Heiligen Martin 
und Germanus geſtellt und nur auf der Seite Martins geheilt; in der naͤchſten 15 
Nacht kam er von der anderen Seite herzu und ward von demſelben Heiligen geſund 
gemacht; das geſchah aber nicht aus Unvermoͤgen des heiligen Germanus, ſondern 
weil er ſeinem Gaſte die Ehre gab. 

Biſchof Formoſus von Oſtia ſaß 5 Jahre 6 Monate, und blieb der paͤpſtliche 
Stuhl 2 Tage unbeſetzt. *Diefer ſchmuͤckte die ganze Kirche des ſeligen Apoſtelfuͤrſten 20 


Vinc. 24, 56. Petrus mit Gemälden neu aus‘). Dieſer floh einſt aus Furcht vor Papft Johannes 


890. 
897. 


und ließ ſein Bistum Oſtia im Stich. Und da er, zuruͤckgerufen, nicht wiederkommen 
wollte, ward er in den Bann getan. Dann aber kam er nach Gallien zum Papſt 
und ward bis zum Laiengrad erniedrigt. Auch ſchwur er, weder nach Rom noch zum 
Epiſkopat zuruͤckzukehren. Dann aber, von Johanns Nachfolger Martin wieder ein: 25 
geſetzt, kehrte er nicht nur nach Rom zuruͤck, ſondern uͤbernahm ſogar die roͤmiſche 
Biſchofswuͤrde, weshalb es über feine Tat viel Streit gab, wie ſich im folgenden 
zeigen wird. 

Bonifatius VI. aus Tuscien ſaß 15 Tage. 

Stephan VI. ſaß 1 Jahr 3 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 3 Tage 30 


Vinc. 24, 57. unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. Dieſer, der vom Papſt Formoſus als Biſchof von 


898. 


Anagni eingeſetzt war, bekaͤmpfte dann Formoſus ſelbſt und erklaͤrte alle ſeine Ordi⸗ 
nationen fuͤr unguͤltig. Man lieſt auch, daß er den Leichnam des Formoſus ſelbſt vor 
ein Konzil gebracht habe, des paͤpſtlichen Ornats habe entkleiden und ihm Laientracht 
anziehen laſſen und befohlen habe, ihn, nachdem ihm zwei Finger der rechten Hand 35 
abgeſchnitten worden, in den Tiber zu werfen. 
Romanus aus Rom ſaß 3 Monate und 22 Tage. 
Theodorus II. ſaß 20 Tage; er ſtammte aus Rom. Dieſer ſtieß die Bei 


899. 
Binc. 24, 58. ſchluͤſſe des Papſtes Stephanus um und fette alle von Formoſus Ordinierten wieder ein. 


900. 


Johann IX. ſaß 2 Jahre 15 Tage. Dieſer kaͤmpfte mit den Roͤmern. Dieſer 40 


VBinc. eb. hielt zur Beſtaͤtigung der Ordination des Formoſus eine Synode von 74 Biſchoͤfen 


902. 


905. 
Dinc. eb. 


in Ravenna, wo die Synode die Papſt Stephan gegen Formoſus abgehalten hatte, 
verworfen ward. 

Beennedikt IV. ſaß 3 Jahre 2 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 6 Tage 
unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. 45 
Leo VI. ſaß 40 Tage. Dieſen nahm vierzig Tage nach ſeiner Ordination 
ſein Prieſter Chriſtophorus gefangen, ſtieß ihn ins Gefaͤngnis und raubte ſich die 
Papſtwuͤrde mit Gewalt. Da er 7 Monate an der Spitze geſtanden hatte, wird er 

vom Papft Sergius abgeſetzt und als Räuber ins Gefängnis geworfen. 


D Dieſe Jahreszahlen find mit überliefert, — ) Marinus I. — ) Eine der 14 regiones 50 
des Augifte, im NW der Stadt. — ) Dieſer Satz aus Benedikt v. St. Andreas, Kap. 29. 
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e ſaß 7 Monate. Dieſer ward aus der Papſtwuͤrde vertrieben, 906. 
und er ward Moͤnch. Gilh. 
Sergius III. aus Rom, Sohn des Benedictus, ſaß 7 Jahre 3 Monate 16 Tage, 907. 
und blieb der paͤpſtliche Stuhl 7 Tage unbeſetzt. Zu deſſen Zeit ſtuͤrzte die Lateran⸗ Heeg, 
5 kirche ein, die der Papft von Grund auf erneuerte. Dieſer Sergius war als Diakon Hine en 
durch den Papft Formoſus von der Papſtwürde verworfen worden; da er dann e 
endlich Papſt geworden war, begab er ſich zu den Franken, mit deren Hilfe er den 
Eindringling in der Papſtwuͤrde Chriſtophorus ins Gefaͤngnis warf, in Rom eindrang 
und den Papat erlangte, und zur Rache fuͤr ſeine Vertreibung ließ er den Formoſus 
10 aus ſeinem Grabe reißen, mit biſchoͤflichem Ornat angetan auf dem Biſchofsſtuhl 
ſitzend enthaupten und in den Tiber werfen, und entſetzte alle die er ordiniert. Er 
ward von Fiſchern gefunden und in der Kirche des heiligen Petrus aufgeſtellt, wo 
dann alle offenbar ſahen, wie einige Bilder von Heiligen ihm huldigten und ihn 
ehrfurchtsvoll gruͤßten. = 
15 Anaſtaſius III. faß 2 Jahre 2 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 2 Tage 914. 
unbeſetzt; ſeiner Abſtammung nach war er ein Roͤmer. 
Lando ſaß 6 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 31 Tage unbeſetzt; er 916. 
ſtammte aus Rom. 
Johannes X. ſaß 13 Jahre 2 Monate 3 Tage. Der war ein Sohn des 917. 
20 Papſtes Sergius) und Biſchof von Ravenna, der ein Kirchenraͤuber war und von Gib. 
dem geſamten Volk von Ravenna abgelegt ward. Auf deſſen Rat und mit feiner Beneb. 
Hilfe wurden die Sarazenen, die damals in Italien herrſchten, zum erſten Male Kap. N. 
nahe bei Rom beſiegt. Schließlich fiel der Papft ſelber mit dem Markgrafen Alberich 
auf dem Zuge gegen die Sarazenen in Apulien ein, und da ſie am Garigliano in 
2 harter Schlacht kaͤmpften, blieben fie Sieger. Nach Rom zuruͤckgekehrt, wurden fie 
vom roͤmiſchen Volke mit Freude und Jubel aufgenommen. Doch dann trat eine 
Entzweiung ein, der Markgraf, aus der Stadt vertrieben, ſchlug in Orta ? fein Lager 
auf und ſchickte Boten zu den Ungarn, ſie ſollten das Land der Roͤmer beſetzen. 
Dieſe kamen, verwuͤſteten ganz Tuscien und führten Männer und Frauen und was 
20 fie nur mitſchleppen konnten, mit ſich nach Ungarn. Deswegen aufgebracht, erſchlugen 
die Roͤmer den genannten Markgrafen. Die Ungarn aber pflegten nachher noch lange | 
Zeit jedes Jahr das Gebiet der Roͤmer heimzuſuchen. papft Johannes aber ward Vinc. 24, 68. 
von den Soldaten des Grafen gefangen, ins Gefaͤngnis geſchickt und, indem man 
ihm ein Kopfkiſſen auf den Mund druͤckte, erſtickt). An feiner Stelle wird ein 
W andrer Johannes eingeſetzt, doch da derſelbe Johannes auf ſchlechtem Wege eingetreten 
war, ward er ſogleich verjagt. Darum wird er in der Zahl der Päpfte nicht mit⸗ 
gerechnet. 
Leo VII. ſaß 6 Monate 15 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 10 Tage 930. 
unbeſetzt; von Geburt war er ein Römer. 
40 Stephan VII. ſaß 2 Jahre 1 Monat 12 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 931. 
2 Tage unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. 
Johannes XI. ſaß 4 Jahre 10 Monate 15 Tage, und blieb der päpft: 
liche Stuhl 1 Tag unbeſetzt; er war aus Rom gebuͤrtig. In!) deſſen erſtem Jahre Vine. 24,66. 
floß in der Stadt Genua eine Blutquelle ſehr reichlich und deutete vielleicht 
G auf ihren bevorftehenden Fall hin. Denn in demſelben Jahre ward fie von den 
Sarazenen, die aus Afrika kamen, genommen und ihre Einwohner und Schaͤtze 
fortgefuͤhrt. 
Leo VIII. ſaß 3 Jahre 6 Monate 10 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 936. 
1 Tag unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. 
50 Stephan VIII. ſaß 3 Jahre 4 Monate 15 Tage, und blieb der paͤpſtliche 939. 


) Gilbert erzählt dies von Johannes XI. — ) Orta Nova in Apulien. — ) Soweit 
Vincenz. — ) Das Folgende fehlt in A. 


942, 


945, 
inc. 24,66; 
70. 


953. 
Bened. 


K. 35. 


Bened. 3. 


v. Vit. 7 
Vinc. 24,86. 


963. 
Vinc. 24,86. 


964. 


972. 


973. 
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Stuhl 10 Tage unbeſetzt. Dieſer, ein geborener Deutſcher, ward von einigen 
Roͤmern verſtuͤmmelt. | 

Martin III. ſaß 3 Jahre 6 Monate 14 Tage, und blieb der päpftliche Stuhl 
3 Tage unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. 

Agapet II. ſaß 8 Jahre 6 Monate 10 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 5 
zwölf Tage unbeſetzt; er ſtammte aus Rom. [Zu feiner Zeit entſchlief in Chriſto 
Odo, der erſte Abt von Cluny; ihm folgte Adamar, und dem Adamar folgte Maiolus, 
ein Mann von wunderbarer Tugendhaftigkeit und der Erneuerer der kloͤſterlichen 
Zucht ).] 

Johannes XII. aus dem Stadtteil Via lata ſaß 7 Jahre 10 Monate 10 
5 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 12 Tage unbeſetzt; ſein Vater war 
Alberich. Da dieſer Alberich in der Stadt maͤchtig war, rief er die Vornehmen 
zuſammen, und verführte fie durch Bitten und indem er fie durch einem Eid band, 
daß fie nach Papft Agapets Tode feinen Sohn Oktavianus zum Papft erhoͤben. Was 
auch geſchah. Und er nannte ſich Johannes. Der war ein Jaͤger und ein gar lofer 15 
Menſch, ſo daß er ſich ſogar oͤffentlich Weiber hielt. Deshalb ſchrieben einige von 
den Kardinaͤlen und den Roͤmern heimlich an den Sachſenfuͤrſten Otto, er moͤge 
ſich des Argerniſſes der Kirche erbarmen und ohne Verzug nach Rom eilen. Da 
der Papft deſſen gewahr wurde, ließ er dem Kardinaldiakon Johannes als dem An: 
ſtifter dieſes Vorgehens die Naſe [und einem andern Johannes, einem Subdiakon, 20 
der den Brief geſchrieben hatte, die Haͤnde )] abſchneiden. Da er nun häufig durch den 
Kaiſer und durch ſeine Geiſtlichkeit zur Beſſerung gemahnt worden war, ohne ſich 
zu beſſern, ward er in Gegenwart des Kaiſers der Papſtwuͤrde entſetzt, und durch 
gemeinſamen Wunſch ward Leo zum Papft gewählt. 

Benedikt V. ſaß 2 Monate 5 Tage, und blieb der päpftliche Stuhl 20 Tage 25 
unbeſetzt. Dieſer wird noch bei Leos Lebzeiten von den Roͤmern zum Papſt gewaͤhlt. 
Da Kaiſer Otto deshalb Rom belagerte, wird ihm Benedikt von den Roͤmern aus⸗ 
geliefert, und waͤhrend Leo wieder eingeſetzt wird, ſtirbt Benedikt in Sachſen in der 
Verbannung, in Hamburg liegt er begraben. »Papſt Johannes aber ſtirbt, während 
er ſich mit einer Ehebrecherin vergnügte, plotzlich ohne Beichte und Buße. 3% 

Leo IX. ſaß 1 Jahr 4 Monate, und blieb der päpftlihe Stuhl 7 Tage 
unbeſetzt. *Diefer’) Papſt ſetzte wegen der Bosheit der Roͤmer feſt, daß keiner Papſt 
werde ohne Zuſtimmung der Kaiſer. | 

Johannes XIII. aus Narni ſaß 7 Jahre 11 Monate 15 Tage, und blieb 
der paͤpſtliche Stuhl 13 Tage unbeſetzt. Dieſer ward von Petrus, dem Praͤfekten 35 
der Stadt, ergriffen und in die Engelsburg gebracht und dann nach Kampanien in die 
Verbannung geſchickt, wo er 10 Monate und 28 Tage blieb; darauf kehrte er nach 
Rom zuruͤck, und an ſeinen Verfolgern ward vom Kaiſer Otto Rache genommen. 
Denn von den vornehmen Roͤmern die er ſchuldig fand, ließ er die einen enthaupten 
und andre haͤngen, die meiſten aber ſchickte er nach Sachſen in die ſaͤchſiſchen Lande. 40 

Benedikt VI. ſaß 1 Jahr 6 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 10 Tage 
unbeſetzt. Dieſer, von Geburt ein Roͤmer, ward in der Engelsburg von Centhius 
gefangen geſetzt und erdroſſelt. 

Donus II. ſaß 1 Jahr 6 Monate, und blieb der päpftliche Stuhl 2 Tage 
unbeſetzt. | 45 

Bonifatius VII. ſaß 1 Monat 12 Tage, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 20 Tage 
unbeſetzt. Ihn machten die Roͤmer nach der Ermordung Benedikts VI. zum Papft. 
Da er ſich jedoch in der Stadt nicht halten konnte, nahm er der Kirche des heiligen 
Petrus alle ihre Koſtbarkeiten und fluͤchtete nach Konſtantinopel. Da er endlich mit 
vielem Gelde nach Rom zuruͤckkam und nichts erreichen konnte, ließ er dem Kardinal: 50 
diakon Johannes die Augen ausſtechen. Und er ſelbſt ward nachher ploͤtzlich ermordet. 


1) Zuſatz der Rec. C. — ) Fehlt in A. — ) Das Folgende fehlt in A. 
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Benedikt VII. ſaß 8 Jahre 6 Monate, und blieb der paͤpſtliche Stuhl 5 Tage 976. 

unbeſetzt. Dieſer ließ unter Zuſtimmung des Kaiſers viele von den Roͤmern gefangen 
ſetzen. Gebuͤrtig war er aus Rom. Zu deſſen Zeit war in der Kirche zu Reims Sinc. 4,9. 
Erzbiſchof ein ehrwuͤrdiger Mann namens Radulf, hervorgegangen aus dem Geſchlecht 

5 Karls des Großen, das im Koͤnigreich Frankreich ſchon nicht mehr regierte. Ihn 
ließ Hugo), damals König von Frankreich, der einem anderen Geſchlechte entſproſſen 
war und ihn darum in ſeinem Herzen haßte, als illegitim vor eine Verſammlung 
von Biſchoͤfen ſtellen und abſetzen, indem er an ſeine Stelle den Moͤnch Gilbert 
ſetzte, einen Philoſophen oder vielmehr Schwarzkuͤnſtler. Da der Papft dies hörte, 

10 ſchickte er einen Geſandten und berief ein Konzil in Reims, wo Gilbert abgeſetzt 
und Radulf wieder eingeſetzt ward. Der abgeſetzte Gilbert aber begab ſich zum 
Kaiſer Otto, den er ſelbſt in den Wiſſenſchaften unterrichtet hatte. Der ergriff die 
Gelegenheit und ließ ihn zuerſt in Ravenna zum Erzbiſchof, dann auf Anſtiften des 
Teufels ſogar zum roͤmiſchen Papſt erheben, als der er unten Silveſter der zweite 

15 genannt wird. Daher der Vers: . „In R. ſteigt Gilbert empor nach R., wird 
ſchließlich gluͤcklicher Papft in R.“ 


(Kaiſer.) 


Kaiſer Karl III., der der Dicke oder der Juͤngere genannt wird, regierte 882. 
12 Jahre. Zu feiner Zeit herrſchte eine große Hungersnot faft in ganz Italien. 

20 Dieſer hat Gallien und Germanien in friedlichem Beſitz und wird im zweiten Jahre Vince. 24,47. 
feiner Herrſchaft vom Papſt Johannes gekrönt. In dieſen Tagen werden mehr als 24.4. 
fuͤnftauſend Normannen von den Galliern niedergemacht. Dann durchziehen die 2,47. 
Normannen im Bunde mit den Daͤnen Frankreich und Lothringen und verderben 
mit Feuer und Schwert viele Staͤdte wie Koͤln, Luͤttich, Tongern, Amiens, Trier 

235 und ſehr viele andre. Und da Gallier und Deutſche ſahen, daß fie von den heidniſchen 
Normannen uͤberwaͤltigt wuͤrden, riefen ſie die Hilfe des Kaiſers an, und da er mit 
ſtarker Mannſchaft gegen die Normannen kam, ward der Koͤnig der Normannen, 
nachdem durch eine Heirat Friede geſchloſſen war, getauft und vom Kaiſer aus der 
heiligen Quelle gehoben. Und da er ſie nicht aus Francien vertreiben konnte, raͤumte 24, 48. 

30 er ihnen endlich die Gaue jenfeits der Seine ein, welche Gegend noch heute nach 
den Normannen Normannien genannt wird. Der erfte Herzog der Normannen war 24,58. 
Robert; er zeugte aber Wilhelm, Wilhelm aber Richard, Richard den zweiten Richard 
lund dieſer den dritten Richard )] und den Robert Guiskard. Der eroberte Apulien, 
Sizilien und Kalabrien und beſiegte auch die Venezianer und den griechiſchen Kaiſer 

35 Alexius. Dieſer Robert zeugte den Baſtard Wilhelm. Kaiſer Karl aber erkrankte 
an Körper und Geiſt und ward von den Fuͤrſten des Reiches verworfen. Kurz Vine. 24. 51. 
vorher hatte man ihn gegen ſeine Gattin aufgebracht, indem man ihm hinterbrachte, 
ſie pflege mehr als ſich zieme mit dem Biſchof von Vercelli vertrauten Umgang; 
da erklaͤrte er, er habe ſie nie erkannt. Sie aber ruͤhmte ſich ihres Magdtums, 

40 nahm die Scheidung an und ging ins Kloſter. In dieſen Tagen zog das Ungarnvolk Wottfr. 
von Szythien aus und kam, von den Petſchenegen gedraͤngt, zum erſten Male nach 
Pannonien, wo es nach Vertreibung der Awaren bis heute geblieben iſt. Dieſes 
Volk ſoll zu jener Zeit noch ſo unkultiviert geweſen ſein, daß es rohes Fleiſch zur 
Speiſe und Menſchenblut zum Tranke hatte, wie auch die Phalangen, die fenſeits 

45 der Ruthenen ſitzen. | | 

Arnulf herrſchte 12 Jahre. 900. 
(Rec. BLAI.) Dieſer ſchlug die Nor: (Rec. C.) Dieſen übergehen faſt alle Bine. 24, 53. 
mannen, die nach Verwuͤſtung Galliens Chroniken, vielleicht wegen ſeines elenden 
Lothringen und das Ardennengebiet um Lebens und Endes: denn da er an lang⸗ 


30 1) Hugo Capet. ” 2) Zuſatz von C. 


24,57. 


902. 
Gilb. 


Gottfr. 


908. 
910. 
Rich. 


912. 


916. 
920. 
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Luͤttich und um Mainz heimſuchten, in einer 
unglaublichen Niederlage; da begann das 
Joch der Normannen und der Dänen, die 
40 Jahre Gallien verwuͤſtet hatten, aufzu: 


V. Stauferzeit. 


wieriger Krankheit hinſiechte, konnte ihn 
keine Kunſt der Arzte davor bewahren, 


daß er von Wuͤrmern aufgezehrt ward. 


hoͤren. Schließlich ſiechte der Kaiſer Arnulf in langwieriger Krankheit 5 
dahin, und keine Kunſt der Arzte konnte ihn davor bewahren, daß er von 


Würmern aufgezehrt ward). 
doch kommt er nicht zur Kaiſerkrone. 


Auf Arnulf folgt ſein Sohn Ludoich, 
Daher bildete er das Ende der 


Herrſchaft von Karls Geſchlecht, da ihre Schuld Suͤhne forderte: denn 
die Kirchen die ihre Vaͤter gebaut, foͤrderten ſie nicht, ſondern zerſtreuten 10 


ſie vielmehr. 


Ludwig III. herrſchte 6 Jahre. 


Zu deſſen Zeit begannen die Italiener 


zur Herrſchaft zu kommen. Denn nachdem die Herrſchaft von den Franken genommen 
iſt, wird ſie nach dem Spruch der Roͤmer auf die Italiener uͤbertragen, weil die 
Franken Rom nicht gegen die aufruͤhreriſchen Longobarden unterſtuͤtzten und ihnen 15 
ſelbſt viel Unrecht zufuͤgten; deshalb begann zu den Zeiten dieſes Ludwig das Reich 


geteilt zu werden. 


Denn wie unten deutlich werden wird, herrſchten einige nur in 


Italien und die andern nur in Deutſchland, bis auf Otto I., der in beiden Laͤndern 
zu herrſchen begann. Dieſer Ludwig ſchlug Berengar, der damals in Italien herrſchte, 
und da er an deſſen Stelle regierte, wird er in Verona gefangen und geblendet, 20 


und Berengar wird wieder eingeſetzt. 
Berengar I. regierte 4 Jahre. 


Der war tuͤchtig im Kampf und fuͤhrte Krieg 


mit den Roͤmern. Zu dieſer Zeit iſt von Wilhelm, dem frommen Fuͤrſten von 
Burgund, das Kloſter Cluny gegruͤndet worden. 

Der Deutſche Konrad herrſchte 7 Jahre [Lin Deutſchland ?) J. Doch wird er 25 
nicht unter die Kaiſer gerechnet, weil er nicht in Italien herrſchte und deshalb die 
Binc. 24. 62. Kaiſerweihe entbehrte?). Zu deſſen Seit verwuͤſten die Sarazenen Apulien, Kalabrien 


und faſt ganz Italien. 


Im 7. Jahre beſtimmt Koͤnig Konrad ſterbend in Gegenwart 


der Reichsfuͤrſten zum Koͤnig Heinrich, den Sohn des Sachſenherzogs Otto. 
Berengar II. regierte 9 Jahre in Italien. 3⁰ 
Koͤnig Heinrich regierte 18 Jahre, und zwar in Deutſchland. 


(Rec. B [A].) Daher wird auch er nicht 


Vine. 24, 63. unter die Kaiſer gerechnet, da er nicht in 


„ Vine. 
24, 62. 


ine. 
24, 66. 


Italien herrſchte und nicht vom Papfte 
gekroͤnt war. Zu deſſen Zeit wird der 
Boͤhmenherzog Spitigneus zum Glauben 
bekehrt, und wenn er auch noch ein Neu⸗ 
bekehrter war, ſo herrſchte er doch vor 
andern gerecht und fromm. Nach ihm kommt 
ſein Sohn Wenzeslaus, ausgezeichnet 
durch Gerechtigkeit und Heiligkeit, dem ſein 
Bruder Boleslaus, neidiſch auf ſeine 
frommen und heiligen Taten, in unbilliger 
Weiſe entgegentritt. Und dann im 
erſten Jahre des erſten Otto wird er von 
ihm, der die Herrſchaft an ſich reißt, 
ermordet. Ihn zu raͤchen, greift Otto 
den Boleslaus feindlich an, bekaͤmpfte ihn 
14 Jahre hindurch und beſiegte ihn unter 
großen Verluſten, indem er ganz Boͤhmen 


(Rec. C.) Daher wird auch er nicht 
unter die Kaiſer gerechnet. Zu deſſen 
Zeit wird der Boͤhmenherzog Spitigneus 
zum Glauben bekehrt und herrſcht gerecht 35 
und fromm. Nach ihm kommt ſein Sohn 
Wenzeslaus, ausgezeichnet durch Gerechtig⸗ 
keit und Heiligkeit. Dem tritt ſein Bruder 
Boleslaus in unbilliger Weiſe entgegen. 

* Und dann in dem 1. Jahre Ottos I. wird 40 
er von ihm aus Gier nach der Herrſchaft 
ermordet. Ihn zu raͤchen, griff Otto den 
Boleslaus feindlich an und bekaͤmpfte ihn 
14 Jahre hindurch. Endlich uͤberwand 
Otto den Boleslaus mit großem Verluſt 45 
der Seinen in der Schlacht und verwuͤſtete 
ganz Böhmen, *** König Heinrich ſtirbt im 
17. Jahre. Wenn er auch im Beſiegen 
ſeiner Feinde ruhmreich war, ſo entbehrte er 
doch darin, daß er Italien von Berengar und 50 


) In A nachträglicher Zuſatz. — ) Zuſatz von C; in A nachträglich hinzugefuͤgt. 
— ) „Die Kaiſerw. entb.“ aus Vince. 24, 59. 
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verwuͤſtete. Der vorgenannte heilige andern Tyrannen nicht befreite, die kaiſer⸗ 
Wenzeslaus aber, obgleich Fuͤrſt und Herr, liche Weihe. Ihm folgte ſein Sohn Oro. 
war trotzdem von ſolcher Demut und Ehrfurcht, daß er in Begleitung 
nur eines Dieners nachts heimlich in ſeinen eignen Wald ging, auf 
5 feinen eignen Schultern Holz heraustrug und heimlich vor den Türen - 
der Witwen und der Armen niederlegte. Er ſammelte nachts auch 
Ahren von ſeinem Acker, draſch ſie heimlich mit einem Stabe aus, machte 
mit eigner Hand Hoſtien daraus und verteilte die in den Kirchen.“) 
Dieſer erſchien 300 Jahre nach feinem Leidenstod dem Daͤnenkoͤnig 
10 Erich?) im Schlafe durch eine Viſion, verkündete ihm, er werde desſelben 
Todes wie er ſterben, und befahl ihm, ihm, der Wenzeslaus hieß, zu 
Ehren ein Kloſter zu errichten. Der Koͤnig, aus dem Schlafe erwacht 
und uͤber die Viſion erſtaunt, begann bei Biſchoͤfen und anderen 
ſich nach dem heiligen Wenzeslaus zu erkundigen, wer er waͤre, und da er 
15 erfuhr, daß er ein Fuͤrſt von Boͤhmen geweſen und von ſeinem Bruder 
ermordet worden, begann er zur Ehre ſeines Namens in Reval ein 
Ziſterzienſerkloſter mit großen Beſitzungen zu errichten. Aber noch bevor 
er fertig war, ward er auf Anſtiften ſeines Bruders namens Abel, wie 
der Heilige verkuͤndet hatte, umgebracht. TKönig Heinrich aber ftirbt, 
20 und fein Sohn Otto I. wird zum König gekrönt. ae 
(Rec. C.) Hugo herrſchte 6 Jahre in Italien. . 
Berengar III. regierte 7 Jahre. Zu ſeiner Zeit herrſchte in Italien eine 
große Kirchenſpaltung. 
Lothar II. herrſchte 2 Jahre. Zu deſſen Zeit ward die Sonne wie Blut. 
35 Und deshalb folgte wenige Tage darauf ein großes Morden der Menſchen. 
Berengar IV. regierte mit ſeinem Sohne Albert in Italien 11 Jahre. Dieſer 
Berengar bedruͤckte Italien in gewaltiger Wildheit und hielt Kaiſer Lothars Witwe 
Adelheid in Haft. Aber Otto, der Koͤnig von Deutſchland, mit Macht in Italien 
eingefallen, vertreibt Berengar, befreit die Koͤnigin, und indem er ſie zu ſeiner 
30 Gemahlin macht, feiert er das Feſt der Geburt des Herrn in Pavia. Spaͤter aber 
ward Berengar von Otto wieder zu Gnaden angenommen, und er gab ihm die 
Lombardei zuruͤck außer den Marken von Treviſo, Verona und Aquileja. Kurze Zeit 
darauf indeſſen kamen Geſandte vom apoſtoliſchen Stuhl und aus der Lombardei zu 
Otto und fuͤhrten Klage uͤber Berengars Tyrannei. Da aber Otto, zum Empfang 
35 der Kaiſerkrone gerufen, in die Lombardei kam, nahm er Berengar gefangen und 
ſchickte ihn nach Bayern in die Verbannung, er ſelbſt kommt nach Rom und wird 
da vom Papft und vom Volke zur Krönung feierlich aufgenommen. * Um )) dieſe Zeit 
gab es in der Gascogne eine Frau, die war vom Nabel aufwaͤrts geteilt, ſo daß ſie 
zwei Oberkoͤrper und zwei Koͤpfe hatte; der eine Teil aß oder ſchlief, waͤhrend der 
40 andre nichts davon tat; fie lebten lange Zeit und ſtarben nicht beide gleichzeitig‘). 
Otto J. regierte 12 Jahre. Der war der erſte Kaiſer der Deutſchen. Denn 
nachdem die Kaiſerwuͤrde von den Italienern genommen worden, haben die Deutſchen 
allein regiert bis zur gegenwaͤrtigen Zeit. Da“) dieſer in Sachſen maͤchtig war und 
ſchon viele Jahre in Deutſchland geherrſcht hatte, ſchickten einige von den Kardinälen 
5 und von den Roͤmern wegen der ſchlechten Zuſtaͤnde unter Papſt Johannes XII. 
heimlich zu ihm, er moͤge, um der Not der roͤmiſchen Kirche abzuhelfen, nach Rom 
kommen und auch das Ruder des Reiches in ſeine Hand nehmen. Da er nun durch 
die Lombardei und Tuscien mit Macht nach Rom kam, ward er vom Papfl, von 
der Geiſtlichkeit und dem Volke der Stadt ehrenvoll empfangen und zum Kaiſer 


50 ) Bis hierher 1 von Vincenz. — ) Erich III. Plogpenning; 1250 ermordet. 
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Gesta pontif. gekroͤnt, und er vermachte den Kirchen viele Geſchenke. Nachdem dieſer Italien 


zur Ruhe gebracht, kehrte er mit ſeiner longobardiſchen Gemahlin nach Sachſen 
zurück, und ſie gebar ihm einen Sohn, einen Nachfolger im Reich und im Namen. 
Dieſem gab er die aus roͤmiſchem Blut entſproſſene Tochter des Kaiſers von 
Konſtantinopel zur Ehe. In der Folge kam er um des guten Zuſtandes der roͤmiſchen 5 
Kirche willen mehrmals nach Rom und kehrte wieder in ſeine Lande heim; dort 
wandte er ſich guten Werken zu, baute auf ſeinem Eigen bei der Stadt Magdeburg 
eine Kirche von wunderbarer Schoͤnheit zu Ehren des heiligen Mauricius und begabte 
fie mit den größten Beſitzungen. TDiefer!) kam nach des Papftes Johannes Ab: 
ſetzung wegen Unwuͤrdigkeit und nach Papft Leos Erwaͤhlung durch den Klerus der 10 
Stadt, da die Roͤmer in ſeiner Abweſenheit ſchon einen dritten Papſt gewaͤhlt hatten, 
mit großem Heere nach Rom und belagerte es, bis ſie ihm den Eindringling Benedikt 
vorfuͤhrten. Nach Leos Zuruͤckfuͤhrung auf ſeinen Sitz und allgemeiner Herſtellung 


des Friedens kehrte er nach Sachſen zuruͤck, indem er den Papſt Benedikt mit ſich 


Gesta pontif. fuhrte, der ebenda in der Verbannung begraben ward. Auch die Menge der Heiden, 15 


Gottfr. 
968. 
Gilb. 


rau⸗ 
weiler.) 


die in der Umgebung desſelben Ortes“) wohnten, bekehrte er zu Chriſtus; er ſtarb 
glücklich und?) ward in Magdeburg in der Kirche des heiligen Mauricius begraben. 
Otto II. regierte 20 Jahre mit ſeinem Sohne Otto. Da dieſer die Griechen 
in Kalabrien unvorſichtig verfolgte, verlor er ſeine Truppen, entſprang und entkam 
ſo ihrer Hand. Dann ſammelte er wieder ein Heer und belagerte Benevent. Nach 20 
der Einnahme dieſer Stadt trug er, wie man ſagt, die Gebeine des ſeligen Bartholomaͤus 
von dort weg, ſtellte ſie in einem Gefaͤß verwahrt in Rom auf einer Inſel auf und 
gedachte ſie darin durch den Tiber ins Meer und nach ſeinem Lande zu ſchaffen. 
Da er aber in kurzem das Leben verlor, blieb der koſtbare Schatz daſelbſt bis auf 
den heutigen Tag.“) Dieſer ließ ſeinen Sohn Otto in Sachſen zuruͤck, durchzog 25 
Italien mit der Königin uud einem großen Heere, und da er nach Rom kam, ward 
er daſelbſt von Benedikt VII. unter Freude und großem Jubel mitſamt der Koͤnigin 
gekroͤnt. Denn es war hoͤchſter Friede zwiſchen Papft und Kaiſer. Nun geſchah 


2 es, daß zu derſelben Zeit die Agarener?) und Barbaren das Gebiet von Kalabrien 


betraten und alles mit Feuer und Schwert verwuͤſteten. Kaiſer Otto ruͤckte mit den 30 
Deutſchen, Lombarden, Galliern und Roͤmern gegen ſie vor und kaͤmpfte hart mit 
ihnen. Aber da die Beneventaner und die Roͤmer den Ruͤcken wandten, ward das 
Chriſtenheer nahezu voͤllig aufgerieben. Der Kaiſer kam allein ans Meer und bat 
einige, ihn in ihr Schiff aufzunehmen, indem er ſich fuͤr einen Ritter des Kaiſers 
ausgab. Da ihn dieſe aber ins Schiff aufgenommen hatten, betrachteten ſie ſeine 35 
Geſtalt und ſeinen Schmuck und ſagten zueinander auf Griechiſch, in der Meinung, 
daß er es nicht verſtehe, er ſei der Kaiſer, und ſie wollten ihn nach Konſtantinopel 
vor ihren Kaiſer bringen. Da der Kaiſer das hoͤrte und ſich ſehr darob betruͤbte, 
ging er ſie liſtig an mit der Verſicherung, er habe viel Geld in Sizilien verborgen, 
bat ſie, dorthin zu fahren, das Geld in Empfang zu nehmen und mit Freuden 40 
weiter zu ziehen. Da ſie nun deswegen an Land gingen, ſah der Kaiſer einen 
waffentuͤchtigen Biſchof, namens Ceſus, den rief er um Hilfe an, und fo machte der 
Kaiſer mit dem Biſchof vereint alle Seeleute, das heißt 40, nieder, ſo daß nicht 
einer entkam, und das geſchah durch die Kraft des heiligen Petrus, den der Kaiſer 
unablaͤſſig anrief. Und fo kam er zur Kaiſerin und ward von ihr und allen Baronen 45 
voll Freuden empfangen; dann kehrt er nach Rom zuruͤck, wo er nach wenigen 
Tagen ſtirbt und beim heiligen Petrus ehrenvoll begraben wird. Zu dieſer Zeit 
bluͤhte der heilige Adalbert oder Albert, der aus Boͤhmen ſtammte. Der war zuerſt 
Biſchof von Prag, dann ging er auf Befehl Gottes nach Pannonien und taufte dort 


) Das Folgende aus Gottfried und aus Martins Leben Papſt Benedikts. — 50 
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den erſten Koͤnig der Ungarn, den heiligen Stephanus naͤmlich, mit vielen andern. 
Nachher durchzog er Polen, beſtaͤrkte auch dieſe im Glauben und kam endlich nach 
Preußen, wo er [den Heiden )] den Glauben predigte und dabei die Maͤrtyrerkrone 
empfing; im Jahre des Herrn 978. Um dieſelbe Zeit ward der heilige Edoard, 

5 Koͤnig der Angeln, von ſeiner Stiefmutter, wie man ſagt, hinterliſtig umgebracht, 
und er leuchtet durch Wunder. 


18. Aus dem Leben des Biſchofs Meinwerk von Paderborn. 
a) Ka p. 12; 13. 


12. — — — Während er alſo einmal dort) verweilte, kam dorthin der ſelige 
10 Heimerad, aus Schwaben gebuͤrtig, der mit freiwilliger Armut fuͤr Chriſtus Verbannung 
und Pilgerfchaft auf ſich genommen hatte; und beim Anblick dieſes haͤßlichen Mannes 
mit ſeinem fahlen Geſicht, ſeiner langen, hageren Geſtalt und ſeiner aͤrmlichen Kleidung 
fragte der Biſchof, von wo dieſer Teufel ausgegangen ſei. Da aber jener in Demut 
und Geduld erwiderte, er ſei kein Teufel, fragte der Biſchof weiter, ob er Prieſter 
15 ſei. Da er aber erfuhr, er habe an dieſem Tage die goͤttlichen Myſterien gefeiert, 
ließ er ſich ſogleich die Bücher aus denen er geſungen hatte, herbeibringen. Wie 
er dieſe mit ihrem ungepflegten und vernachlaͤſſigten Außeren, in ihrer Unanſehnlich⸗ 
keit und Wertloſigkeit erblickte, ließ er ſie in demſelben Augenblicke ins Feuer werfen 
und ihn auf Befehl der Koͤnigin, die dem, wie es ſchien, gerechten Eifer des Biſchofs 
20 zuſtimmte, mit Schlägen zuͤchtigen. 

13. Darauf lud ein Graf, namens Duodicho, von dem Berge der Wartberg?) 
genannt wird, da das Feſt des heiligen Apoſtels Andreas herankam, den Biſchof 
zu einem Feſtmahl ein. Da aber der Graf auch den ſeligen Heimerad eingeladen 
hatte und ihn am Vorabend des Apoſtels ſelbſt bei Tiſche dem Biſchof gegenüber 

25 hatte ſitzen laſſen, fragte der Biſchof erregt, was ein Mann von derartiger Klugheit 
in der Gegenwart und Geſellſchaft eines ſolchen Menſchen zu tun habe; er brach 
in heftige Schmaͤhungen gegen ihn aus und nannte ihn einen Wahnſinnigen und 
Abtruͤnnigen. Während aber der ſelige Heimerad um der Liebe Gottes willen alles 
in geduldigem Schweigen ertrug, erwiderte der Graf, er habe nichts davon gewußt, 

30 daß der Biſchof einen Streit mit jenem Manne gehabt habe, und begann mit 
milden und demuͤtigen Worten die Erregung des Biſchofs zu daͤmpfen und dem 
Manne Gottes, den er wegen ſeiner Lebensfuͤhrung mit Recht aufs hoͤchſte verehrte, 
beharrlich um Verzeihung zu bitten. Doch der Biſchof verharrte bei ſeiner Meinung 
und konnte durch keinerlei Bitten befänftigt werden; wahrlich, eine ſolch übermäßige 

35 Hartnäckigkeit werde ihn ſpaͤter noch dazu bringen, Demut zu beobachten, und die 
Genugtuung, die ein jo edler und wuͤrdiger Mann einem Geringeren freiwillig ge- 
waͤhre, werde von verſchiedenen als Beiſpiel einer Demut empfohlen werden, deren 
Nachahmung kaum möglich ſcheine in der Ehrfurcht die den Höheren von ihren 
Untergebenen nach dem Rechte des Untertanenverhaͤltniſſes zu erweiſen ſei. Schließ⸗ 

40 lich aber, da er von manchen fuͤr heilig gehalten werde, erklaͤrte er, wolle er ſeine 
Heiligkeit erproben, und trug ihm ſogleich in aller Gegenwart unter Androhung von 
Schlägen auf, am naͤchſten Tage bei der Meſſe das Allelufa zu fingen. Der Graf 
verwandte ſich inſtaͤndigſt fuͤr ihn und bat, ihm dies zu erlaſſen, erreichte aber nichts, 
als daß er nur noch Ol ins Feuer goß, und ſo nahm er bei Nacht, gleich nach Be⸗ 

45 endigung der Metten. den Mann Gottes im geheimen vor, troͤſtete und beſchwor 
ihn, er ſolle die Verſuchungen, die Laͤuterung der Heiligen, nicht fliehen, ſondern ſolle 
nur im Namen der heiligen Dreifaltigkeit beginnen, das uͤbrige Gott anheimſtellen. 
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Er ſtraͤubte ſich zwar heftig und verlangte in ſeine Wohnung entlaſſen zu werden, 
ſchließlich aber ließ er ſich durch viele Bitten uͤberwinden und gab ſich zufrieden; 
und da die Stunde kam und der Biſchof auf keine Weiſe von ſeinem Vor⸗ 
haben abgebracht werden konnte, da trat er vor, fing an, und feierlich und lieblich 
anzuhoͤren ſang er zu Ende, ſo daß alle Anweſenden ſich verwunderten und erklaͤrten, 5 
ſie haͤtten aus keines Menſchen Munde je ſuͤßere Melodien gehoͤrt. Der Biſchof aber 
nahm nach Beendigung der Meſſe den Mann Gottes beiſeite und fiel ihm zu 
Fuͤßen; und er bat demuͤtig um Verzeihung fuͤr das, was er ihm angetan, und erhielt 
ſie raſch, und nachher war er ihm ein dauernder und treuer Freund. 


b) Ka p. 21 22. 10 


21. Im naͤchſten Jahre entbot der Koͤnig, im Begriffe, nach Italien zu ziehen, 
um die Kaiſerkrone zu erlangen, die Fuͤrſten zu einer Verſammlung in der Burg 
die Gruona !) genannt wird, und am achten Tage vor den Kalenden des Mai ver⸗ 
handelte er dort mit ihnen das Notwendige uͤber den Zuſtand des Reichs. Der 
Biſchof Meinwerk aber, der mit dem Koͤnige den Zug unternehmen wollte, klagte 15 
uͤber die Armut ſeiner Kirche und bat dringend um eine ſeiner Anſtrengung ent⸗ 
ſprechende Entſchaͤdigung fuͤr die Reiſe, und durch Vermittlung der Koͤnigin 
Chunigunde, des Erzbiſchofs Heribert von Koͤln, Athalbalds von Utrecht, Thiederichs 
von Muͤnſter, Wiegers von Verden, Thiederichs von Metz, Berenwards von Hildesheim, 
Thietmars von Osnabruͤck und Herichs von Havelberg erhielt er Bernhauſen im 20 
Gau Lisga ), im Gebiete des Grafen Udo, und folgende Beſtimmung ward ihm 
und ſeiner Kirche mit dem Ort und ihn betreffend gewaͤhrt, daß jeder der 
es unternaͤhme, den Biſchof ſelbſt oder einen ſeiner Nachfolger betreffs des Ortes 
zu behelligen, zu beunruhigen oder ihm ſtreitig zu machen, mit ewigem Bann belegt 
werden und außerdem 100 Pfund erlegen folle, 50 der koͤniglichen Kammer, 50 der 2 
Kirche ſelbſt. 

22. An demſelben Tag, Ort und Jahr erhielt er außetdem durch Vermittlung 
der oftgenannten und mit vollem Recht zu preiſenden Koͤnigin Chunigunde, waͤhrend 
der Erzbiſchof Erchanbald von Mainz ſowie die Biſchoͤfe und Prieſter Chriſti 
Bernward von Hildesheim, Arnold von Halberſtadt, Heinrich von Wuͤrzburg, Thiederich 30 
von Muͤnſter und Hildiward von Zeitz in bruͤderlicher Liebe dazu halfen, einen 
koͤniglichen Hof namens Moranga’), im Moringiſchen Gau im Bezirk des Grafen 
Bernhard gelegen, den der Bremer Erzbiſchof Unuwan mit der Hand ſeines Vogtes 
Udo nach Beſeitigung des Widerſpruchs aller Mannen dem Koͤnig ſelbſt uͤbertragen 
hatte, und den nun der König für das Heil der Seele feines Vorgängers, des dritten 35 
Otto, des Kaiſers und Auguſtus goͤttlichen Angedenkens, und um der Sicherheit 
ſeines eigenen Lebens und der zukuͤnftigen Hoffnung willen mit allem Zubehoͤr dem 
Biſchof Meinwerk unter der Bedingung uͤbertrug, daß er dieſen Hof, ſolange er lebte, 
noch zum eigenen Nutzen mit aller Machtvollkommenheit beſitze, nach ſeinem Ende 
aber ſolle er beſtimmt fein zur jaͤhrlichen Verbeſſerung der Kleidung für die Geiſtlichen 40 
die im Paderborner Biſchofsſitz Gott und ſeiner heiligen Mutter Maria und ebenſo 
dem ſeligen Kilian und Liborius dienten. Und wenn jemand dieſe Schenkung an⸗ 
fechten ſollte, dann ſolle er 100 Pfund Goldes erlegen, SO der Paderborner Kirche 
und Jo der koͤniglichen Kammer. O welches Zeichen großer Liebe, die zugleich und 
auf einmal dies gewährte! O welch ein Dienſt aufrichtiger Ehrfurcht, die ſolches 45 
und aͤhnliches empfangen durfte. 

Geber und Nehmer die Nachwelt empfehle durch fromme Geluͤbde, 
Die den allmaͤchtigen Vater mit ihrer Hilfe verſoͤhnet. | 


) Grone, unweit von Göttingen. — ) Die Gegend von Oſterode, Herzberg, 
Duderſtadt. — ) Moringen, weſtlich von Northeim. 50 
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d) Ka p. 180— 182; 186. 


| 180. [Der Biſchof Meinwerk!) aber) beſchleunigte die Vollendung unſres an⸗ 
gefangenen Muͤnſters, und da das Heiligtum uͤberdacht war, lud er den Kaiſer ein, 
das Geburtsfeſt des Herrn in Paderborn zu verbringen, und in der Hoffnung, er 

5 werde in kaiſerlicher Freigebigkeit einige Zuwendungen machen, beſchloß er, es in 
ſeiner Gegenwart zu weihen. Unvermutet aber ſtuͤrzte das Heiligtum ein, den 
kuͤnftigen Fall der Kirche ſelbſt anzeigend, und ſo blieb, da der Biſchof daheim und 
draußen vielfach mit Regierungsgeſchaͤften zu tun hatte, dieſes Muͤnſter bis zum Jahre 
der Fleiſchwerdung des Herrn 1031 ungeweiht. 

10 181. Auf die Einladung hin meldete der Kaiſer ſeine Ankunft an und ver⸗ 
langte die nötigen Zuruͤſtungen für fein Bad. Der Biſchof nun ließ auf allen feinen 
Fronhoͤfen trächtige Schafe ſchlachten und aus den Fellen der in ihnen vor: 
gefundenen Laͤmmer Pelze anfertigen; dieſe ließ er auf einen neuen Mantel auf⸗ 
naͤhen und noch mit Halsfellen vom Marder verbraͤmen, und damit bekleidete er den 

15 Kaiſer nach dem Bad am Heiligen Abend. Die Großen des Reiches aber, die in 
groͤßerer Anzahl anweſend waren, traten heran und betrachteten den Mantel, und 
da ſie die Sache fanden wie ſie ſchon vermutet hatten, machten ſie den Kaiſer 
darauf aufmerkſam. Der rief den Biſchof zu ſich, fragte, warum er ihm Schaffelle 
gegeben haͤtte, und erklaͤrte laut, er kenne die Pflichten von Ehre und Liebe nicht 

20 und habe der Wuͤrde des roͤmiſchen Reiches gar vergeſſen. Der Biſchof dagegen 
verſicherte, er habe ein Kleidungsſtuͤck von der beſten Art gegeben, wie es jeder 
Stellung, Lage und Wuͤrde gezieme, rief die Kaufleute an, befragte ſie bei ſeiner 
Gunſt über dieſe Sache und ließ durch ihr Zeugnis feine Behauptung beftätigen. 
Dann trat er an den Kaiſer heran: „Heinrich,“ ſagte er zu ihm, „um deinen ſterb⸗ 

B lichen Leib zu kleiden, habe ich das arme Bistum der immerwaͤhrenden Jungfrau, 
der ſeligen Maria, das du mir uͤbertragen haſt, gepluͤndert; die Geiſtlichen des 
Bistums, ſeine Meier und ſeine Armen, die ſich haͤtten mit den Fellen der geſchlach⸗ 
teten Schafe waͤrmen, mit der Menge ihrer Milch und den verſchiedenen Speiſen 
die ſie gegeben haͤtten, ernaͤhren ſollen, die habe ich betrogen und beraubt; du aber 

30 wirft vor Gott dieſer Suͤnde ſchuldig fein, wenn du nicht raſch und vollkommen der 
Kirche das Geraubte zuruͤckerſtatteſt.“ Der Kaiſer ſah ihn laͤchelnd an und ſprach: 
„Ich ſage dir, wenn ich jemanden betrogen habe oder um meinetwillen betrogen 

weiß, ſo werde ich es vierfaͤltig zuruͤckgeben“; und ſo uͤbertrug er ihm, um dieſen 
Schaden wieder gut zu machen, ein Gut in Steini. 

35 182. Da man nun die Veſper am Heiligen Abend gelungen hatte, ſchickte 
der Kaiſer dem Biſchof ſeinen Becher von wunderbar Arbeit mit Wein gefuͤllt und 
ſchaͤrfte dem Boten ein, er ſolle nicht ohne den Becher wieder vor ſein Angeſicht 
kommen. Der Biſchof nahm das Überfandte mit gebuͤhrendem Dank an, ließ ſich 
aber dann in ein langes und vielfeitiges, hinzoͤgerndes Geſpraͤch mit dem Überbringer 

40 ein und gab ſchließlich den Becher überhaupt nicht zuruck, und da nun der Bote 
endlich gegangen war, ließ er die Tuͤren feſt hinter ihm ſchließen, rief ſeine Gold⸗ 
ſchmiede Brunhard und deſſen Sohn Erpho und ließ noch in der Nacht der Geburt 
des Herrn einen Kelch aus dem Becher machen. Da nun die Feier der Metten 
beim neuen Muͤnſter in Gegenwart des Kaiſers abgehalten war, weihte der Biſchof 

45 waͤhrend des Evangeliums der ſich anſchließenden Fruͤhmeſſe den vollendeten Kelch 
und ließ ihn ſich von den Miniſtranden uͤberreichen, damit auf der Stelle die 
goͤttlichen Geheimniſſe in ihm gefeiert wuͤrden. Der Kaplan des Kaiſers aber, der 
bei dieſer Meſſe das Amt eines Subdiakons verrichtete, las die Aufſchrift des 
Kelches und zeigte dem Kaiſer das Geleſene zum Nachleſen hin. Der Kaiſer 

50 las es gleichfalls, dann ging er zum Biſchof, beſchuldigte ihn des Diebſtahls und 


9) Späterer Zuſatz. 
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rief ihm zu, Gott werde dieſen Raub ſchwerlich als Opfer annehmen. Der 
Biſchof jedoch erwiderte: „Und ich ſage dir, nicht einen Raub, ſondern die Hab⸗ 
ſucht deiner Eitelkeit habe ich dem goͤttlichen Dienſte geweiht. Nimm du doch, 
wenn du es wagſt, zur Vermehrung deiner Verworfenheit Gott die Gabe meiner 
Ergebenheit.“ „Ich werde was Gott geweiht iſt, nicht wegnehmen, ſprach der 5 
Kaiſer, „ſondern was mein iſt, ihm demuͤtig darbringen; ehre du mit deinen gerechten 
Taten Gott, der ſich in dieſer Nacht gewuͤrdigt hat, zum Heile aller geboren zu 
werden.“ Darauf nun, da der Widmungsakt begann, da brachte der Kaiſer ſeinen 
Kelch feierlich am Altare dar, der Biſchof aber flehte um Segen fuͤr Leib und Seele 
des Kaiſers und ſtattete ihm nicht geringe Dankſagungen ab. Bis zur Dar⸗ 
bringung bei der Meſſe aber vom fruͤhen Morgen an forderte der Biſchof vom 
Kaiſer den koͤniglichen Hof Erwitte!) und weigerte ſich, feine Gabe anzunehmen; 
die der Kaiſerin aber nahm er entgegen und beſchwor ſie um ihren Beiſtand beim 
Kaiſer, daß er Erwitte erlange. Der allmaͤchtige Gott aber, in deſſen Hand die Herzen 
der Koͤnige ſtehen, wendete um der Verdienſte des Biſchofs willen deſſen Ergebenheit 15 
ihm gefiel, das Herz des Kaiſers zum Guten; denn da er wußte, er werde taͤglich 
vom Biſchof Vorwuͤrfe bekommen, ließ er beim erſten Morgengrauen ſeine Notare 
kommen und insgeheim ein privileg ium über Erwitte ausſtellen. Bei der Darbringung 
der Hauptmeſſe nun kam der Kaiſer, von einer ſtarken Schar von Fuͤrſten umgeben, 
zum Biſchof, um Gott darzubringen, was er den Wohltaten des Herrn ſchulde, der 20 
ſich fuͤr die menſchliche Schuld ſeinem himmliſchen Vater auf dem Altar des Kreuzes 
geopfert habe; aber der Biſchof wandte Auge und Hand von ihm ab und forderte 
unter Wiederholung ſeiner Worte dringend Erwitte. Der Kaiſer nun ſtellte ſich mit 
entſprechender Ehrerbietung und Wuͤrde, als ob er dieſer Forderung Widerſtand 
leiſte, ging dem voranſchreitenden Biſchof nach und bat demuͤtig um Annahme ſeiner 25 
Gabe. Waͤhrend aber lange Zeit der eine voranging, der andre folgte, trat die aller⸗ 
chriſtlichſte Kaiſerin hinzu, veranlaßt durch die Großen des Reiches, die, um ihren 
Gluͤckwunſch abzuſtatten, dieſem Schauſpiel beiwohnten, und ſie flehte den Kaiſer an, 
er moͤchte doch dem Biſchof, der nur verlange was Gottes ſei, willfahren. Der 
ſtraͤubte ſich lange und heftig, endlich, durch des Biſchofs Beharrlichkeit und das 30 
Dringen der Kaiſerin und der Fuͤrſten uͤberwunden, zog er die Urkunde hervor und 
zum Altar tretend, brachte er der ſeligen Gottesmutter und immerwaͤhrenden 
Jungfrau Maria, den Heiligen Kilian und Liborius und dem anweſenden Biſchof 
Meinwerk ſamt ſeinen Nachfolgern den Hof Erwitte im Gau Weſtfalen rechtmaͤßig 
dar. Der Erzbiſchof aber rief, von unausſprechlicher Freude erfuͤllt: „Aller Heiligen 35 
[Liebe)] möge dir lohnen!“ Und der Kaiſer murmelte abgewandten Geſichts vor 
ſich hin: „Und du moͤgeſt den Haß Gottes und aller ſeiner Heiligen ernten, der du 
mich durch Guͤterzuwendungen zum Schaden des Reiches unaufhoͤrlich beraubſt.“ Der 
Biſchof aber hielt die Urkunde mit der Hand in die Hoͤhe und ſprach: „Selig biſt du, 
Heinrich, und wohl wird dir ſein, da dir fuͤr dieſe Schenkung der Himmel offen 40 
ſtehen und deine Seele mit den Heiligen ewige Freuden beſitzen wird. Seht, 
alle Völker,“ rief er, „ſchaut her, alle Gläubigen, ein ſolches Schenken läßt der 
Suͤnden nicht mehr gedenken, dies Opfer, von Gott gern angenommen, wird den 
Seelen zum Heil bekommen. Mögen alle Gläubigen nach Kräften nachzueifern 
ſtreben, dann wird ihnen Ewiges für Zeitliches, Dauerndes für Vergaͤngliches ge: 45 
geben.“ Alle aber lobten mit lauter Stimme Gottes Herrlichkeit und freuten ſich 
uͤber alles das ſie geſehen und gehoͤrt hatten, uͤber die derſelben Kirche uͤber⸗ 
tragenen Geſchenke. 


— — — 


— 


0 


— — — — 


186. Der Biſchof aber, der ſchon laͤngſt ein Kleidungsſtuͤck des Kaiſers, einen 
herrlichen Mantel mit ausgezeichneter Verzierung und von wunderbarer Arbeit, gern 50 


) Südlich von Lippſtadt; er wurde aber erſt durch Konrad II. geſchenkt. — ) Siehe 
Fußnote zum lateiniſchen Text. 
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gehabt haͤtte, konnte keine Erfuͤllung ſeines Wunſches ſehen, bis er ihn eines Tages 
dem Kaiſer, der gerade mit mehreren beſchaͤftigt war, von ungefaͤhr raubte. Der 
Kaiſer aber beſchuldigte den Biſchof des Raubes und verhieß ihm, er werde ihm die 
ſchuldige Vergeltung zu ſeiner Zeit zuruͤckerſtatten; jener aber erwiderte, dieſer 
5 Mantel haͤnge paſſender im Tempel des Herrn, denn daß er ſeine ſterblichen Glieder 
bedecke, und verſicherte, er achte ſeine Drohungen fuͤr nichts. Da aber der Kaiſer 
wußte, daß der mit vielfältigen weltlichen Aufgaben befchäftigte Biſchof beim 
Sprechen und Leſen des Lateiniſchen grammatiſche Fehler nicht gleich merkte, 
radierte er unter Beihilfe ſeines Kaplans in einer Kollekte fuͤr die Verſtorbenen im 
10 Meßbuch des Biſchofs die Silbe fa der Wörter famulis und famulabus!) aus 
und bat dann den Biſchof, fuͤr die Ruhe der Seelen ſeines Vaters und ſeiner 
Mutter eine Meſſe zu leſen. Der Biſchof eilte, aus dem Stegreif die Meſſe zu 
feiern und las, wie er geſchrieben fand, mulis und mulabus ), aber feinen Irrtum 
erkennend, wiederholte er die Worte und verbefferte was er falſch geſprochen hatte. 
15 Nach der Meſſe ſchalt der Kaiſer den Biſchof und ſprach zu ihm: „Ich habe doch 
eine Meſſe fuͤr meinen Vater und meine Mutter verlangt, und nicht fuͤr meine 
Mauleſel und Mauleſelinnen.“ Jener aber erwiderte: „Bei der Mutter des Herrn, 
du haſt mich nach deiner gewohnten Art wieder verſpottet, und nicht bloß bei 
irgendeiner beliebigen Gelegenheit, ſondern im Dienſte unſeres Gottes. 
2⁰ Doch dies werd' ich ſchon raͤchen, ſieh hier meine Hand!) es verſprechen; 
Denn ſie wird ſolch boͤſes Spiel nicht ungeraͤcht laſſen.“ 
Auf der Stelle berief er die Geiſtlichen in das Kapitel der Hauptkirche, ließ 
den Kaplan des Kaiſers, der Mitwiſſer dieſer Sache war, hart geißeln und ſandte den 
Geſchlagenen, mit neuen Kleidern angetan, dem Kaiſer zuruͤck, ihm zu melden was 


B geſchehen war. 
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15. Inzwiſchen aber legte der Biſchof die geiſtlichen Gewaͤnder an und redete 
auf Ermahnen des Paulicius und der Vornehmen von einem hoͤher gelegenen Punkte 
30 aus das begierige Volk durch den Mund eines Dolmetſchers an und ſprach alſo: 
„Den Segen des Herrn uͤber euch, ihr vom Herrn Geſegneten! Wir ſegnen euch 
und danken euch im Namen des Herrn, weil ihr uns durch eine angenehme und 
freundliche und guͤtige Aufnahme erfreut habt. Welches die Urſache unſeres Kommens 
zu euch iſt, habt ihr wohl ſchon gehoͤrt, aber wenn ihr wollt, ſollt ihr es noch einmal 
35 hören‘) und genau aufmerken. Wir kommen von einer langen Reife. Euer Heil, 
eure Seligkeit, euer Gluͤck iſt uns Urſache ſo langer Reiſe geworden. Denn heil, froh 
und ſelig werdet ihr in Ewigkeit ſein, wenn ihr euren Schoͤpfer anerkennen und ihm 
allein dienen wollt.“ Indem der Biſchof dieſes und aͤhnliches, was ich im Streben 
nach Kuͤrze weglaſſe, dem rohen Volke in einfacher Weiſe verkuͤndete, uͤberließ 
40 ſich jene ganze Menge wie ein Mann, dem heiligen Glauben beiſtimmend, feiner 
Belehrung. Jener aber lehrte fie mit den Klerikern und Prieſtern ſieben Tage lang, 
unterrichtete ſie auf das gewiſſenhafteſte uͤber alles was zur chriſtlichen Religion 
gehoͤrt, dann ordnete er ein dreitaͤgiges Faſten an und befahl, daß ſie ihren Koͤrper 
durch Baͤder reinigten und angetan mit friſch gewaſchenen weißen Gewaͤndern mit 
6 reinem Herzen und Leib und reiner Kleidung zur heiligen Taufe kaͤmen. 


) Dienern und Dienerinnen. — ) Mauleſeln und Maulefelinnen. — ?) Eigentlich 
der Zeigefinger, den er drohend erhebt. — ) Im lateiniſchen Text iſt das Komma nach 
dignamini anſtatt nach audire zu ſetzen. 
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16. Da aber inzwiſchen drei Taufſtellen errichtet worden waren, beſtimmte 
er, daß er ſelbſt allein Knaben in der einen taufte, andere Prieſter aber in der 
andern die Frauen beſonders und die Maͤnner beſonders. Auch ordnete der heilige 
Vater an, die Handlung des heiligen Sakraments mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit, 
Sauberkeit und Ehrbarkeit zu vollziehen, daß nichts Ungebuͤhrliches, nichts die Scham 5 
Verletzendes, nichts was uͤberhaupt einem der Heiden weniger gefallen koͤnne, dabei 
vorkaͤme. Denn er ließ ſehr große Faͤſſer uͤber die Erde hervorragend eingraben, ſo 
daß der Rand der Faͤſſer bis zum Knie des Menſchen oder weniger hervorragte; 
da dieſe nun mit Waſſer gefuͤllt wurden, war es leicht, da bineinzuſteigen. Ferner 
ließ er Saͤulen aufſtellen und Stricke ziehen und Vorhaͤnge um die Faͤſſer ſpannen, 10 
ſo daß das Gefaͤß von dem Tuche wie von einem Kranze auf allen Seiten umgeben 
ward. Vor dem Prieſter aber und ſeinen Gehilfen, die auf der einen Seite ſtehend 
die heilige Handlung zu vollziehen hatten, ließ er uͤber eine ausgeſpannte Leine 
Linnen haͤngen, auf daß der Schamhaftigkeit allenthalben Genuͤge getan werde, 
damit keine Torheit und Unziemlichkeit bei der heiligen Handlung bemerkt werde 15 
noch etwa ehrbare Perfonen aus Scham aus der Taufe entzoͤgen. Da alſo die 
Scharen zu dieſer Stelle der Lehre kamen, redete ſie der Biſchof mit einer Anſprache 
die ſolchem geziemte alle gemeinſam an, ſtellte dann zur rechten und zur linken die 
Geſchlechter getrennt auf, ſalbte die Gepruͤften mit Ol und hieß ſie dann zu den 
Taufſtellen gehen. Wenn ſie nun zum Eingang des Vorhangs kamen, traten ſie 20 
immer nur einzeln mit ihren Gevattern ein, und ſofort nahmen die Paten das 
Kleid mit dem der zu Taufende angetan war, und feine Wachskerze, während jener 
in das Waſſer ſtieg, und indem ſie es vor das Geſicht hielten, warteten ſie, bis ſie es 
ihm beim Herausſteigen wiedergeben koͤnnten. Der an der Kufe ſtehende Prieſter 
aber, der mehr hörte als ſah, daß jemand im Waſſer war, entfernte ein wenig 25 
den Vorhang und vollzog durch dreimaliges Untertauchen des Kopfes die heilige 
Handlung; nachdem er ihn dann auf dem Scheitel mit dem Ole des Chrisma geſalbt 
und das weiße Gewand angelegt, zog er den Vorhang zuruͤck und hieß ihn getauft 
aus dem Waſſer ſteigen, worauf die Paten ihn mit dem Kleid das ſie hielten, 
bedeckten und ihn heraus fuͤhrten. Dies war unſere Art, dies unſere Weiſe, dies 30 
unſere Ordnung, Maͤnner, Frauen und erwachſene Knaben, die von den Prieſtern 
nicht ins Waſſer gehoben werden konnten, zu taufen, ſowohl in Piriſſa n) als in 
anderen Staͤdten und Burgen, wo immer die Menge des Volks uns einen Aufenthalt 
zu machen zwang. 

Tiemo: Ich verwundere mich ſehr, woher er eine fo geordnete und ehrbare 35 
Form der Taufe empfangen haben moͤge. Und im Winter, bitte, wie hielten ſie 
es da aus? 

Auch da, fagte Sefr id, verſaͤumte fein Fleiß nicht, was der Jahreszeit 
angemeſſen war, ausfindig zu machen. Dann naͤmlich vollzog er das hochwuͤrdige 
Sakrament der Taufe in geheizten Badſtuben und in warmem Waſſer mit derſelben 40 
Feierlichkeit und Beobachtung des Anſtandes unter Anwendung eingegrabener Faͤſſer 
und der Vorhaͤnge, wobei auch Weihrauch und duftſpendende Spezereien alles 
erfüllten. Auch ift es nicht zu verwundern, daß du das anftaunft; denn die es mit 
anſahen, bewunderten gleichfalls dies und manches andere was ſeinen Charakter 
und feine Tugenden auszeichnete. Denn er felbft hatte in all feinem Tun, was 45 
auch den Heiden lobenswert erſchien, einen vom heiligen Geiſt — denn das 
glaube ich am meiſten — verliehenen Vorzug beſonderer Reinheit und ſozuſagen 
eines vornehmeren und feineren Benehmens, ſo daß er weder im Eſſen oder 
Trinken, noch in ſeiner Redeweiſe, ſeiner Haltung oder Kleidung irgend etwas Un⸗ 
ziemliches oder Unpaſſendes oder Unehrbares duldete, ſondern durch Guͤte, Zucht und 50 


Y) Pyritz 
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vorſichtige Klugheit ausgezeichnet, in allem Tun feines äußeren Menſchen zeigte, welches 
die Verfaſſung des inneren ſei. Doch laßt uns zur Sache zuruͤckkehren. 


17. Wir blieben aber an demſelben Orte ungefaͤhr 20 Tage, dem Volke 


predigend und ſie taufend im Namen des Herrn, ſie lehrend die Einheit des 
5 Glaubens durch das Band des Friedens zu bewahren, uͤber die Feſte und Gebraͤuche 
der chriſtlichen Religion unterrichtend, uͤber die Faſten der vier Zeiten, das vierzigtägige 
Faſten, über die Fleiſchwerdung, Geburt, Beſchneidung, Erſcheinung, Darſtellung, 
Taufe, Verwandlung, Paſſion, Wiederauferſtehung und Himmelfahrt unſres Herrn 
Jeſu Chriſti, uͤber die Ankunft des heiligen Geiſtes, uͤber die Vigilien und Geburts⸗ 
10 feſte der Apoſtel und der andern Heiligen, uͤber den Sonntag, uͤber den Freitag, uͤber die 
Verteilung der Monate und die Einrichtung des ganzen Jahres nach chriſtlichem 
Gebrauch. Und er ließ einen Altar und eine Kapelle errichten — denn das ganze 
Gebaͤude einer Kirche ließ ſich ſo eilig nicht herſtellen — weihte den Altar und ließ 
einſtweilen dort Meſſen feiern, wozu er ihnen einen Prieſter, Buͤcher und einen Kelch, 
15 die Gewaͤnder und alles zum Amt des Altars gehoͤrige Geraͤt gab. Dies alles nahmen 
jene mit großer Freude, Begeiſterung und Demut dankbar auf, legten ihren alten 
heidniſchen Aberglauben und die heidniſchen Gebräuche gaͤnzlich ab und da fie den alten 
Menſchen mit ſeinem Tun ausgezogen, begannen ſie in einem neuen Leben zu wandeln 
und zuzunehmen. Es war aber die Zahl der dort zum Glauben Bekehrten etwa 7000. 


20 (Mit Benutzung der Überſetzung von H. Prutz, neu bearb. von Wattenbach, 
b u 685 8.55 S. 78 79.) 


b) Buch II, 3335, 


33. Sie hatten naͤmlich ein wunderbar großes und fettes pferd, von ſchwarzer 

Farbe und ſehr mutig. Dieſes ward das ganze Jahr hindurch nicht gebraucht 
25 und war von ſolcher Heiligkeit, daß es keinen Reiter duldete, und es hatte einen von 
den vier Prieſtern der Tempel als gar forgfältigen Waͤrter. Wenn fie nun zu Lande 
gegen ihre Feinde oder um Beute zu machen auszuziehen gedachten, ſo pflegten ſie 
den Ausgang der Unternehmung durch jenes Pferd auf folgende Weiſe vorher zu 
erkunden: 9 Lanzen wurden auf die Erde gelegt, eine von der andern eine Elle 
30 entfernt. Nachdem nun das Pferd geſattelt und gezaͤumt war, faßte es der Prieſter 
dem feine Obhut zukam, am Sügel und führte es quer über die daliegenden Lanzen 
dreimal hin und zuruͤck. Wenn das Pferd daruͤber hinwegging, ohne mit den Fuͤßen 
anzuſtoßen und ohne die Lanzen zu verſchieben, ſo hielten ſie das fuͤr ein Zeichen des 
Gelingens und zogen ruhig fort; wenn aber nicht, ſo ſtanden ſie davon ab. Dieſe 
35 Art Loſe und andere Berechnungen mit Holzſtaͤbchen, in denen ſie eine Weisſagung 
uͤber Kampf und Beute zur See ſahen, beſeitigte er, obgleich manche heftig widerſtrebten, 
doch mit Gottes Hilfe von Grund aus, und befahl das zu toͤrichter Weisſagung 
gebrauchte Pferd ſelber, damit es nicht fuͤr die Einfaͤltigen eine Schlinge des Anſtoßes 
werde, in ein anderes Land zu verkaufen, dabei verſichernd, es ſei mehr fuͤr ein 
40 Viergeſpann denn fuͤr Weisſagungen geeignet. Und da ſie allen Aberglauben und 
alle ihre Unregelmaͤßigkeiten, wie der Biſchof ſie lehrte, abgelegt hatten, ermahnte er 
fie, daß fie alle Chriſten wie ihre Brüder achten und fie weder verkaufen noch 
toͤten, noch durch Gefangenſchaft quaͤlen, noch ihre Grenzen beunruhigen, noch Beute 
von ihnen wegfuͤhren ſollten, ſondern ſich bruͤderlich und freundlich zu allen verhielten 
45 und von ihnen dasſelbe als Vergeltung erwarteten. Und was über alles grauſam 
war, naͤmlich die weiblichen Geburten zu toͤten, daß dies fernerhin nicht geſchehe, 
ermahnte er die Weiber zu geloben. Denn bis auf dieſe Zeiten pflegten ſie, wenn eine 
Frau mehrere Toͤchter geboren hatte, um fuͤr die uͤbrigen leichter ſorgen zu koͤnnen, 
einige von ihnen zu erdroſſeln, den Mord eines Familiengliedes fuͤr nichts achtend. 
5⁰ 34. Nachdem ſo die Stadt von der Abſcheulichkeit der Laſter und Greuel 
geſaͤubert, auch die Vielweiberei abgeſchafft war, wurden unter Beiſtand und Mithilfe 
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derer, die vor dem allgemeinen Übertritt des Volkes den Glauben gleichſam privatim 
angenommen hatten, in den Ortſchaften herum und an den Straßenecken Katechiſationen 
gehalten, die Poſaune des Evangeliums ertoͤnt, Kreuze werden aufgerichtet, der Ge⸗ 
kreuzigte wird angebetet, jedes Alter, jede Zunge nennt Chriſtus, murmelt Chriſtus, 
und die Worte des Glaubens lernen oder lehren alle. In einer ſo ungeheuren 5 
Stadt aber, die 900 Familienvater enthielt, gezählt ohne die Kinder und die Frauen 
und die uͤbrige Menge, fand ſich niemand, der nach der allgemeinen uͤberzeugung 
ſich von der Wahrheit des Evangeliums zuruͤckzuziehen geſtrebt haͤtte, außer allein 
jener Prieſter, dem die Pflege des obenerwaͤhnten pferdes oblag. Da dieſer aber den 
Biſchof mit vielen Unannehmlichkeiten belaͤſtigte und unter den guten Samen Unkraut 10 
ſaͤete, ward er eines Tages, da er, von allen mit Bitten beſtuͤrmt und vom Biſchof 
mit vielen Gründen überwunden, in feiner Hartnädigfeit ſich in keiner Weiſe der 
Wahrheit bequemen wollte, nachts von der goͤttlichen Vergeltung getroffen: er erkrankte 
an einer ſchmerzenden Schwellung des Leibes und ſtarb. Dies Ereignis jagte der 
ganzen Buͤrgerſchaft großen Schrecken ein, und alle riefen Chriſtum lobend den 15 
ſtarken Gott und Eiferer fuͤr ſein Geſetz an. 

35. Tiemo: Ich wundre mich, daß ein Mann von ſolcher Froͤmmigkeit weder 
dieſen Prieſter noch jene Witwe, die du oben!) auch als von Gott getroffen er⸗ 
wähnteft, auferweckt hat, damit fie hätten bekehrt werden können. Denn von einigen 
Heiligen lieſt man, daß ſie ihre Verfolger und gottloſe Menſchen um der Bekehrung 20 
willen wieder zum Leben zuruͤckgerufen haben. 

Sefrid: Die Urteile des Herrn ſind ein tiefer Abgrund! Und jene zwar ſind, 
weil ſie zum ewigen Leben beſtimmt waren, deshalb dieſem Leben wiedergegeben 
worden, damit ſie bekehrt und erloͤſt werden koͤnnten. Dieſe aber, weil ſie nicht 
dazu beſtimmt waren, wurden weder auferweckt noch erloͤſt, ſondern wegen ihrer Laͤſterung 25 
gegen Gott von Gott gerechterweiſe verdammt, und durch ihre Verdammung ſind 
andere gelehrt und gebeſſert worden. 


(Mit Benutzung der Überfegung 805 80 z 109) bearb. von Wattenbach, 


20. Aus Ottos von Freiſing Büchern von den Taten Friedrichs l. 30 
a) Buch J, I; 2; 4; 5. 


1. Da unter Kaiſer Heinrich, der unter den Koͤnigen als der vierte, unter den 
Kaiſern als der dritte dieſes Namens gefunden wird, das Reich auf das ſchlimmſte 
geſpalten war und die Mehrzahl der Großen ſich gegen ihren Fuͤrſten empoͤrte, da 
faſt die ganze Weite des Reiches durch Schwert und Feuer zerruͤttet ward, beſchloß 35 
der ſiebente Gregor, der damals den Biſchofſtuhl der Stadt Rom einnahm, den: 
ſelben Kaiſer wie einen der von den Seinen ſchon verlaſſen war, mit dem Schwerte 
des Bannes zu treffen. Die Neuheit dieſes Verfahrens nahm das Reich mit um ſo 
heftigerer Erbitterung auf, als es wußte, daß niemals vor dieſer Zeit ein derartiger 
Spruch gegen den Fuͤrſten der Römer verkuͤndet worden war. Deswegen verſammelte 40 
der Fuͤrſt mehrere Biſchoͤfe aus Italien, Gallien, Germanien zu Brixen, einer Stadt 
Baierns, mitten in den Pyrenaͤen nicht weit vom Tridentiner Tal gelegen, und 
hielt einen großen Reichstag. Und da dort alle ankamen, beklagte er ſich heftig über 
die ihm von der roͤmiſchen Kirche angetanen Unbilden, daß naͤmlich die Römer ohne 
ihn, der doch als König und Patricius der Erſte bei der Wahl des Biſchofs feiner 45 
Stadt fein muͤſſe, zu Rate zu ziehen, ſich einen Biſchof geſetzt hätten, während von 
ſeinem Vater, dem Kaiſer, mehrere dort gleichſam ohne Wahl inthroniſiert worden 
ſeien. Durch dieſe Klage konnten um ſo leichter die Gemuͤter aller gegen die roͤmiſche 


) Im 23. Kapitel des II. Buches. 
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Kirche eingenommen werden, als ſowohl die Laien durch die Ruͤckſicht auf weltliche 
Ehren gewonnen, als auch die Biſchoͤſe, von ihren Klerikern, denen juͤngſt von dem: 
ſelben Papſte die Ehen verboten worden waren, aufgeſtachelt, dem Wunſche des Fuͤrſten 
beipflichteten. Unter dem Zuruf aller wird nun entſchieden, daß die vorgenannte 
5 Wahl von ihnen zu kaſſieren ſei, und Gwibert, der Erzbiſchof der Ravennaten, genannt 
Clemens oder vielmehr Demens !), wird unter Zuſtimmung des Fuͤrſten zum Bifchof 
der Stadt erwaͤhlt, und der ſiebente Gregor wird von ihnen ein falſcher Moͤnch oder 
Schwarzkuͤnſtler genannt und verworfen. Daher erkuͤhnten fie ſich nach gemein: 
ſamem Beſchluſſe an den vorgenannten Papft ein Schreiben voll Schmähungen und 
10 Laͤſterungen zu richten, worin fie unter anderem ſagten: „Wie du bisher zu fagen 
pflegteſt, daß keiner von uns Biſchof ſei, ſo wiſſe, daß du keinem von uns fuͤrder 
Papft fein wirſt').“ 
2. Darauf ſammelt der Fuͤrſt ein zahlreiches Heer, betritt Italien, und bis zur 
Stadt vorgedrungen, ſetzt er unter dem Jubel des roͤmiſchen Volkes nach Vertreibung 
15 Gregors dort Gwibert ein und erhaͤlt von ihm den Namen eines Kaiſers und 
Auguſtus. Der ehrwuͤrdige Prieſter aber entfloh der Verfolgung, begab ſich in die 
ſichereren Gebirgsgegenden Tusciens in das Land der Graͤfin Mahtildis, die des 
Kaiſers Blutsverwandte war, und waͤhrend er einige Tage dort blieb, erneuerte er 
den Bann und rief durch Briefe, die noch an vielen Orten erhalten ſind, die Fuͤrſten 
20 des Reiches gegen ihren Kaiſer auf. Darauf betrat er Campanien und Apulien 
und zog ſich zuruck in eine Stadt der Nortmannen, die vor kurzer Zeit unter Führung 
Robert Gwiscards unter Ermordung oder Vertreibung oder Knechtung der Einheimiſchen 
in jene Provinzen eingebrochen waren und erwartete dort den Tag ſeines Todes. 
4. Um dieſelbe Zeit erhob ſich das uͤberaus unruhige Volk der Sachſen nach ſeiner 
25 Weiſe gegen den Fuͤrſten und zerſtoͤrte ein „Harzeburch“ genanntes Kaſtell, das vom 
Kaiſer zur Bezwingung desſelben Volkes am Eingang in das Land an wohlbefeſtigtem 
Platze gegruͤndet worden war, zugleich mit der Kirche, in der ſich eine Vereinigung 
von Chorherren befand, von Grund aus. Der Beginn dieſer Empoͤrung hatte indeſſen 
nicht fo ſehr in dem Wankelmut des vorgenannten Volkes, ſondern in dem Übermute 
30 des Fuͤrſten feinen Urſprung gefunden. Da nämlich der genannte Fuͤrſt, noch im 
jugendlichen Alter ſtehend, da das ganze Reich ruhig war und ſeine Herrſchaft 
demuͤtig ertrug, das genannte Land betreten hatte, ſoll er in jugendlichem Übermute 
geſagt haben, er wundere ſich, daß ſich im ganzen Umfang ſeines Reichs niemand 
finde, an dem er ſeine Kraft erproben koͤnne, und er ſchrieb das nicht der guten 
35 Geſinnung, fondern der Feigheit zu. Dieſes Wort verſchwand nicht alsbald nach 
der Natur feiner Art, nachdem es die Luft durchſchnitten, ſondern fo kräftig ſchlug 
es in den Herzen mehrerer Wurzel und keimte auf, daß es, da ſich in kurzer Friſt 
jene ganze Provinz gegen ihn erhob und zu einer Koͤrperſchaft einte, unzaͤhligen 
Voͤlkern und Geſchlechtern den todbringenden Becher gereicht hat. Es moͤgen alſo 
40 die Fuͤrſten des Erdkreiſes, die auf der Höhe ſtehen, indem fie als größten von allen 
ihren Schoͤpfer vor Augen und im Herzen haben, lernen Maß zu halten, damit ſie 
nach Cicero, je groͤßer ſie ſind, um ſo demuͤtiger ſich betragen. Denn man kennt 
gar wohl das Wort der Arzte, die die Truͤglichkeit der Koͤrperbeſchaffenheit betrachten: 
„Es iſt beſſer zur Höhe als auf der Höhe.” Denn da der Menſch, zur Muͤhſal 
45 geboren, nur kurze Zeit lebend, weil die Natur als aus vielerlei zuſammengeſetzt der 
Aufloͤſung zuſtrebt, niemals in dem gleichen Zuſtand bleiben kann, ſo muß er, wenn 
er auf der Hoͤhe angelangt iſt, bald ſich abwaͤrts neigen. Daruͤber moͤge es geſtattet 
ſein ein wenig zu philoſophieren; denn 
Gluͤcklich, wer es vermocht, der Dinge Grund zu erkennen. 
50 1) demens = wahnwitzig. — ) Diefe Worte find aus dem Brief, den die Wormſer 
Synode nach Heinrichs erſter Bannung 1076 an Gregor ſchickte. 
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5.——— — Gut iſt alſo von denen, die die Veraͤnderlichkeit der Natur ſowohl 
als der Zeit betrachteten, geſagt worden: „Beſſer zur Höhe als auf der Höhe,“ weil 
man abnehmen muß, wenn man nicht mehr hat wodurch man waͤchſt. So wie 
aber von den Ärzten gelehrt wird, daß gutes Befinden, wenn es auf der Höhe 
ſteht, ſich aufloͤſt, ſo wird nicht mit Unrecht von bewährten Arzten der Seele ge: 5 
raten, daß der Geiſt, der ſich zu uͤberheben pflegt, wenn das Gluͤck der Dinge auf der 
Höhe ſteht, durch die Betrachtung des Übels zuruͤckgedraͤngt werde. Daher auch 
jenes Wort: „In Tagen des Gluͤckes ſei nicht uneingedenk des Ungluͤckes. Doch 
nun wollen wir zu unſerer Aufgabe zuruͤckkehren. 

(Mit Benutzung der Überfegung von H. Kohl, GDB. B. 59, S. 14—16, 17f., .) 10 


b) Buch II, 1—3. 


1. Im Jahre 18001) feit Gründung der Stadt, feit der Fleiſchwerdung des 
Herrn aber 1152, da von dieſer Welt zur Fruͤhlingszeit, am fuͤnfzehnten Tage vor 
den Kalenden des Maͤrz, das iſt am ſechſten Wochentage nach Faſtenanfang, wie 
berichtet worden ift?), in der Stadt Babenberg der froͤmmſte König Konrad ab: 15 
geſchieden war, konnte am vierten?) Tage vor den Nonen des März, d. i. am dritten 
Wochentage nach Oculi in der Stadt Frankfurt aus der ſo unermeßlichen Weite des 
transalpiniſchen Reiches die geſamte Schar der Fuͤrſten, wunderbar zu ſagen, nicht ohne 
einige Barone aus Italien wie zu einem Leibe vereinigt werden. Da nun dort die 
Großen uͤber die Wahl eines Fuͤrſten berieten — denn dieſes Recht beanſprucht die Wuͤrde 20 
des Roͤmiſchen Reiches fuͤr ſich wie auf Grund eines einzigartigen Vorrechtes, naͤmlich 
ſich nicht durch Erbfolge des Blutes zu vererben, ſondern durch die Wahl der 
Fuͤrſten die Könige einzuſetzen — fo wird endlich von allen Friderich, der Schwaben 
Herzog, des Herzogs Friderich Sohn, verlangt und unter dem Beifall aller zum Koͤnig 
erhoben. 2⁵ 

2. Die Summe dieſer Beratung und der Grund der ſo einmuͤtigen Zuſtimmung 
auf dieſe perſon war, wie ich mich entſinne, folgender. Zwei Familien waren bisher 
im Roͤmiſchen Reiche und den Grenzen Galliens und Germaniens beruͤhmt, die eine 
die der Heinriche von Waiblingen, die andre die der Welfen von Altorf, die eine 
gewoͤhnt Kaiſer, die andere große Herzoͤge hervorzubringen. Dieſe beiden wetteiferten, 30 
wie es unter großen und nach Ruhm begierigen Maͤnnern zu geſchehn pflegt, haͤufig 
miteinander und ſtoͤrten oftmals die Ruhe des Staates. Auf den Wink Gottes 
aber, wie man glaubt, der fuͤr den Frieden ſeines Volkes in der Zukunft ſorgte, 
geſchah es unter Heinrich V., daß Herzog Friderich, der Vater dieſes Friderich, der 
von der einen, das iſt von der Familie der Koͤnige ſtammte, von der anderen 35 
Familie, naͤmlich Heinrichs, des Herzogs der Bayern Tochter zum Weibe empfing“) 
und mit ihr Friderich, der gegenwaͤrtig lebt, erzeugte. Die Fuͤrſten alſo, die nicht 
nur auf die Taͤtigkeit und Tuͤchtigkeit des ſchon oft genannten Juͤnglings, ſondern 
auch darauf ſahen, daß er als Verwandter beider Geſchlechter gleich wie ein Eckſtein 
den klaffenden Riß dieſer beiden Wände vereinigen könnte, beſchloſſen ihn zum Haupte 40 
des Reiches zu beſtellen, indem fie zumeift den Nutzen des Staates im Auge hatten, 
ob die ſo heftige und langdauernde Feindſchaft, die ſich zwiſchen den groͤßten 
Maͤnnern des Reiches um ihres privaten Vorteiles willen erhoben hatte, endlich auf 
dieſe Weiſe mit Gottes Beiſtand geſtillt werden koͤnnte. So wollten ſie nicht etwa 
aus Haß gegen Konrad, ſondern wie geſagt, im Hinblick auf das Wohl der Geſamt⸗ 45 


1) Das iſt entweder ein Fehler der Überlieferung oder ein Irttum Ottos: da er die 
Gruͤndung Roms ins Jahr 752 v. Chr. ſetzt, müßte es 1904 heißen. — ) Buch L 
Kap. 70. — )) S. Fußn. zum lateiniſchen Text; auf die Angabe des Wochentages iſt 
mehr Gewicht zu legen, die Zahl drei kann durch die unmittelbar folgende Spezialiſierung 50 
des Datums hervorgerufen fein. — ) Das Anakoluth in Nachahmung des Originals. 
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heit, dieſen Friderich dem Sohne Konrads, dem noch kleinen Friderich, lieber vor⸗ 
ziehen. In ſolcher Erwaͤgung und Ordnung ward Friderichs Wahl gefeiert. 
3. Da nun alle Fuͤrſten die dort zuſammengeſtroͤmt waren, durch Leiſtung von 
Treueid und Mannſchaft verpflichtet waren, beſteigt der Koͤnig mit wenigen, die er 
5 dazu geeignet erachtete, nachdem er die uͤbrigen in Frieden entlaſſen, mit großer 
Froͤhlichkeit am fuͤnften Wochentage die Schiffe und landete, auf Main und Rhein 
fahrend, an dem Koͤnigshof Sinzich. Dort die Pferde beſteigend, kam er am 
naͤchſten Sabbat nach Aachen. Am folgenden Tage, das iſt an dem Sonntage da 
man das „Freue dich, Jeruſalem“ ſingt, wird er von den Biſchoͤfen aus der Pfalz 
10 in die Kirche der ſeligen Maria, der ewigen Jungfrau, geleitet, unter dem Beifall 
aller Anweſenden von Arnold, dem Koͤlner Erzbiſchof, unter Mitwirkung anderer 
gekroͤnt und auf den Stuhl des Frankenreiches geſetzt, der in derſelben Kirche von 
Karl dem Großen aufgeſtellt worden iſt, nicht ohne vieler Verwunderung, daß in 
einem ſo kurzen Zeitraum nicht nur eine ſolche Menge von Fuͤrſten und Edlen aus 
15 dem Reiche zuſammengeſtroͤmt war, ſondern auch daß aus dem weſtlichen Gallien, zu 
welchem, wie man glaubte, das Geruͤcht von dieſem Ereignis noch nicht gekommen 
war, etliche herbeigekommen waren. Auch glaube ich nicht uͤbergehen zu duͤrfen, 
daß, da ihm nach Beendigung des Sakraments der Salbung das Diadem aufgeſetzt 
ward, einer von ſeinen Dienſtleuten, der um einiger ſchwerer Vergehungen willen 
20 von feiner Gnade ſchon während feines bisherigen privaten Standes ausgeſchloſſen 
war, ſich mitten in der Kirche zu ſeinen Fuͤßen niederwarf in der Hoffnung, er werde 
um der Froͤhlichkeit dieſes Tages willen fein Gemüt erweichen und von der Strenge 
der Gerechtigkeit abbringen koͤnnen. Er aber hielt ſeinen Sinn in der fruͤheren 
Strenge, und indem er feſtblieb, gab er uns allen ein nicht geringes Anzeichen 
2 feiner Standhaftigkeit, indem er ſagte, nicht aus Haß, ſondern im Hinblick auf 
Gerechtigkeit ſei jener von ſeiner Gnade ausgeſchloſſen. Auch das geſchah nicht ohne 
Bewunderung der meiſten, daß den jungen Mann, gleich als ob er ſchon den Sinn 
des Alters beſaͤße, ſo hoher Ruhm nicht von der Tugend der Strenge zu dem Fehler 
der Nachgiebigkeit verleiten konnte. Wozu viele Worte? Nicht konnte jenem 
30 Ungluͤcklichen die Vermittelung der Fuͤrſten, nicht des lachenden Glückes Gunſt, nicht 
die bevorſtehende Freude ſolchen Feſtes helfen; vom Unerbittlichen ging er unerhoͤrt 
hinweg. Doch auch das duͤrfen wir nicht mit Stillſchweigen bedecken, daß an dem⸗ 
ſelben Tage in derſelben Kirche der Erwaͤhlte von Muͤnſter, gleichfalls ein Friderich, 
von denſelben Biſchoͤfen von denen auch der Koͤnig die Weihe empfangen, zum 
35 Biſchof geweiht ward, ſo daß man in Wahrheit den oberſten Koͤnig und Prieſter 
bei der gegenwaͤrtigen Freude in dieſem, was wie ein Vorzeichen war, anweſend 
glaubte, weil in einer Kirche ein Tag die Salbung zweier Perſonen ſah, die 
allein nach der Ordnung des Neuen und Alten Bundes ſakramental geſalbt und mit 
Recht Geſalbte des Herrn genannt werden. | 
40 (Mit Denupung 85 9 8 a H. Kohl, 


e) Buch IL 1318. 


13. — — — Da es) aber den Einfällen und der Herrſchaft der Barbaren, 

die von der Inſel Scanzia mit dem Herzog Alboyn kamen und ſich zuerſt in 
45 Pannonien anſiedelten, zu unterliegen begann, fo pflegten es nach ihnen, da fie 
zur Vermehrung des Heeres den Frauen die Haare am Kinn zuſammenflochten, und 
fo ihr Geſicht einem maͤnnlichen und bärtigen aͤhnlich machten, weswegen fie auch 
von den langen Baͤrten Longobarden genannt wurden, ſelbſt Longobardien genannt 
zu werden. Daher kommt es, daß um das Exarchat von Ravenna herum, da ſich 
50 die alten Einwohner dieſes Landes ebenda zuſammendraͤngten, dieſer Teil Italiens, 
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der vorher Aemilia hieß, jetzt Romaniola, was ſich als Verkleinerungswort, von 
Rom hergeleitet, erweiſt, gemeinhin bis auf den heutigen Tag genannt zu werden 
pflegt. Nachdem fie aber die Rauheit barbariſcher Wildheit abgelegt, dadurch 
vielleicht, daß ſie, mit Einheimiſchen durch Ehen verbunden, Kinder zeugten, die 
aus dem muͤtterlichen Blute und der Eigentuͤmlichkeit des Landes und des Klimas 5 
etwas von roͤmiſcher Geſittung und Feinheit an ſich zogen, bewahren fie den Wohl: 
klang der lateiniſchen Sprache und die Hoͤflichkeit der Sitten. Auch in der Ordnung 
der Staͤdte und in der Bewahrung der Staatsform ahmen ſie noch die Klugheit der 
alten Roͤmer nach. So ſehr naͤmlich trachten ſie nach Freiheit, daß ſie ſich, um dem 
Übermut der Herrſchaft zu entgehen, lieber durch den Willen von Konſuln denn von 10 
Herrſchern leiten laſſen. Und da es unter ihnen bekanntlich drei Staͤnde gibt, das 
iſt den der Capitane, Vavaſſoren und des Volkes, ſo werden zur Unterdruͤckung des 
Hochmutes nicht fuͤr einen allein, ſondern fuͤr jeden Stand die erwaͤhnten Konſuln 
gewaͤhlt, und damit ſie ſich nicht zur Begierde nach Herrſchaft verleiten laſſen, 
wechſeln fie faſt in jedem Jahre. Daher kommt es, daß, da jenes Land unter 15 
Stadtgemeinden faſt aufgeteilt iſt, jede die Inſaſſen ihres Gebietes zwingt, unter ihr 
zu wohnen, und daß kaum ein Vornehmer oder ein bedeutender Mann in ſo weitem 
Umkreiſe gefunden werden kann, der nicht der Herrſchaft ſeiner Stadt Folge leiſtete. 
Es haben ſich aber die einzelnen gewoͤhnt, die einzelnen Gebiete infolge dieſer 
Macht der Bedrohung!) ihre Komitate zu nennen. Damit es ihnen aber auch an 20 
Mannſchaft zur Unterdruͤckung der Nachbarn nicht fehle, halten ſie es nicht fuͤr 
unwuͤrdig, junge Leute niedrigeren Standes oder Arbeiter veraͤchtlicher, auch mechaniſcher 
Gewerbe, die andere Voͤlker von den edleren und freieren Studien wie eine Peſt 
fernhalten, zum Guͤrtel der Ritterſchaft oder der Stufenleiter der Wuͤrden zuzulaſſen. 
Daher iſt es gekommen, daß ſie uͤber die anderen Staͤdte des Erdkreiſes durch Reichtum 25 
und Macht weit hervorragen. Sie werden dabei nicht allein, wie ſchon geſagt iſt, 
durch die Betriebſamkeit ihres Charakters unterſtuͤtzt, ſondern auch durch die Ab⸗ 
weſenheit der Fuͤrſten, die jenſeits der Alpen zu bleiben pflegen. Darin jedoch behalten 
ſie, des alten Adels uneingedenk, die Spuren der barbariſchen Roheit bei, daß ſie, 
obwohl ſie ſich ruͤhmen, nach Geſetzen zu leben, doch den Geſetzen nicht gehorchen. 30 
Denn den Fuͤrſten, dem ſie freiwillige Ehrfurcht der Unterwerfung zeigen muͤßten, 
empfangen ſie kaum je oder nie ehrerbietig und auch was er gemaͤß der 
Heiligkeit der Geſetze verordnet, nehmen ſie nicht gehorſam entgegen, außer wenn 
ſie, durch die Maſſe ſeines großen Heeres gezwungen, ſeine Macht fuͤhlen. Deshalb 
geſchieht es häufig, daß fie, obwohl nach geſetzlicher Ordnung der Bürger durchs 35 
Geſetz zu beugen, der Feind mit den Waffen zu bezwingen iſt, doch ihn, den ſie als 
ihren eigenen guͤtigen Fuͤrſten empfangen muͤßten, öfters, wenn er fein eigenes Recht 
fordert, feindſelig aufnehmen. Daraus entſpringt fuͤr das Reich der doppelte Nach⸗ 
teil, daß ſich einerſeits der Fuͤrſt zur Unterjochung der Bürger mit dem Zuſammen⸗ 
ziehen eines Heeres aufhalten muß, a ndererſeits die Bürger nicht ohne großen Ver⸗ 40 
luſt an ihren Guͤtern zum Gehorſam gegen den Fuͤrſten gezwungen werden. Daher 
wird mit demſelben Grunde, mit dem Unbeſonnenheit das Volk wegen dieſer Sachlage 
beſchuldigt, den Fuͤrſten die Notwendigkeit vor Gott und Menſchen entſchuldigen muͤſſen. 
14. Unter allen Staͤdten dieſes Volkes behauptet Mailand den erſten Rang. 
Dieſe Stadt, zwiſchen Po und Pyrenaͤen gelegen, mitten zwiſchen Ticinus und Addua, 45 
die von demſelben Pyrenaͤengebirge entſpringen und in den Po münden und deswegen 
einen ſehr fruchtbaren Winkel nach Art einer Inſel bilden, heißt es mit Recht 
Mediolanum, obwohl einige glauben, daß es nach einem unnatuͤrlich geſtalteten 
Schwein, das zur einen Haͤlfte Borſten, zur anderen Wolle hatte, von den Gruͤndern 
Mediolanum genannt worden ſei !). Dieſe Stadt alſo gilt nicht nur wegen ihrer 50 


1) comminatio, hier mit comitatus in etymologiſche Verwandtſchaft gebracht. — 
2) Angleichung des Namens Mediolanum an medius bzw. medietas und lana. 
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Groͤße und der Menge tapferer Maͤnner, ſondern auch darum, weil es zwei benachbarte 
in demſelben Winkel gelegene Staͤdte, naͤmlich Como und Lodi, ſeiner Herrſchaft ein⸗ 
verleibt hat, wie erzaͤhlt worden iſt, fuͤr maͤchtiger als die anderen Staͤdte. Wie 
es nun bei den hinfaͤlligen Dingen infolge der Lockung des lachenden Gluͤckes zu 

5 geſchehen pflegt, ſo blaͤhte ſie ſich, erhoben durch das Gluͤck, zu ſolcher Frechheit des 
Stolzes auf, daß ſie ſich nicht nur nicht ſcheute, alle Nachbarn zu befeinden, ſondern 
auch die Mafeftät des Fuͤrſten ſelbſt nicht fuͤrchtend deſſen Zorn auf ſich zu ziehen 
jüngft gewagt hat. Aus welchen Urſachen dies feinen Anfang genommen hat, will 
ich nachher kurz eroͤffnen. 

10 15. Inzwiſchen ſcheint es gut, einiges uͤber die Gerechtſame des Reiches zu 
ſagen. Es iſt naͤmlich alte Sitte, ſeitdem das roͤmiſche Reich auf die Franken uͤber⸗ 
geleitet worden iſt, und ſie iſt bis auf unſere Zeiten herab beibehalten worden, daß 
die Koͤnige, ſo oft ſie nach Italien zu ziehen beſchloſſen haben, einige kundige Leute 
aus ihren Vertrauten vorausfenden, die, die einzelnen Städte und Flecken durch⸗ 

15 wandernd, fordern, was der koͤniglichen Kaſſe gebuͤhrt, und was von den Ein⸗ 
wohnern fodrum genannt wird. Daher kommt es, daß bei Ankunft des Fuͤrſten 
die meiſten Staͤdte, Flecken, Burgen, die ſich dieſer Gerechtigkeit entweder durch voͤllige 
Verweigerung oder durch unvollſtaͤndige Zahlung zu widerſetzen wagen, dem Boden 
gleichgemacht, den Beweis ihres Trotzes den Nachkommen erbringen. Eine andere 

20 Gerechtigkeit ſoll ebenſo aus alter Gewohnheit gefloſſen fein, daß, wenn der Fuͤrſt 
Italien betritt, alle Wuͤrden und Amter ruhen muͤſſen und nach ſeinem Wink gemaͤß 
den geſetzlichen Beſtimmungen und dem Urteile der Rechtskundigen alle Dinge 
behandelt werden. Auch erkennen ihm, wie man behauptet, die Richter des Landes 
eine ſo umfaſſende Gerichtshoheit zu, daß ſie fuͤr billig erachten, daß er von allem 

25 zum Gebrauch Noͤtigen, was das Land hervorzubringen pflegt, mit Ausnahme kaum 
der Ochſen und Saͤmereien, die zur Beſtellung des Landes geeignet ſind, von dem 
übrigen ſoviel er zum Nutzen des Heeres braucht, für die koͤniglichen Beduͤrfniſſe 


beanſpruche. (Mit Benutzung der Überſetzung von H. Kohl, G6 DV. B. 59, S. 136—140.) 


20 21. Aus Rahewins Fortſetzung der „Taten Friedrichs“. 
a a) Buch III, 39; 41. 


39. Weil aber unſere Zeit ſich nicht erinnert, einer fo ſtolzen Stadt!) jo 
beruͤhmte Belagerung geſehen zu haben, weil nicht allein des alemanniſchen, ſondern 
auch des italiſchen Reiches Streitkraͤfte daſelbſt vereint waren, ſo trachteten alle 

35 Ruhmſuͤchtigen und Lobgierigen einer den andern in irgend einer trefflichen Tat, 
durch die er ſich einen Namen machen koͤnnte, zu uͤbertreffen. Der Pfalzgraf Otto 
von Bayern nun, deſſen ſchon oft Erwaͤhnung getan worden iſt, mit ſeinen beiden 
Bruͤdern, Friderich naͤmlich und dem juͤngeren Otto, nebſt anderer mit ihm verbuͤndeter 
Ritterſchaft beobachteten an dem Tore das ſie umwallt hatten, recht aufmerkſam 

40 die Unternehmungen der Feinde. Eines Tages nun, da fie jene muͤßig ſich befchäftigen 
ſahen und nur wenige Wächter am Tore erblickten, ſchien es ihnen guͤnſtig, das Glüd 
zu verſuchen. Bei Anbruch des Abends alſo geben ſie heimlich den Rittern Befehl, 
ſich zu ruͤſten und den Knechten, Feuer und Buͤndel trockenen Holzes bereit zu halten, 
um auf ein gegebenes Zeichen unvermutet hervorzulaufen und die Bruͤcke und wo⸗ 

45 moͤglich auch das Tor ſelbſt in Brand zu ſtecken. Sie gehorchen dem Befehle, und 
auf den Wink ihrer Gebieter ſogleich hervorſpringend kamen ſie bis zu den auf 
einem Damm errichteten Schutzwehren der Bruͤcke und warfen ohne Zoͤgern Feuer 

hinein, wie ihnen geheißen worden. Das Stadtvolk, durch den Laͤrm aufgeſcheucht, 
zittert in ploͤtzlicher Furcht unſchluͤſſig, was ſie zunaͤchſt tun ſollten, da ſie ſahen, 
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wie die Schutzwehren und Daͤmme von den vorbrechenden Flammen verzehrt wurden, 
und fuͤrchtet, das Feuer moͤchte, wenn es das trockene Reiſig erreicht, im ſchnellen 
Fluge nicht allein die Bruͤcken und das Tor, ſondern auch die Stadt felbft ver⸗ 
nichten. Geſchrei alſo und wirrer Laͤrm verbreitet ſich durch die Stadt, Waffen⸗ 
loſe und Bewaffnete durcheinander laufen, dem Brande zu wehren. In wildem 5 
Streit rennt man wider einander, auf beiden Seiten ringt man mit großer An⸗ 
ſtrengung, die dunkle Nacht erhellten das Feuer und Fackeln und brennende Kien⸗ 
ſpaͤne; der Laͤrm der Fechtenden, das Stoͤhnen der Getroffenen, die Stimmen der 
Ermunternden ertönten hier wie dort in wirrem Durcheinander. Dieſe ſtrebten mit 
größter Anſtrengung ihrem Beginnen Verwirklichung zu ſchaffen, jene, das Feuer 10 
zu loͤſchen und die Unfern vom Tor wegzufagen. Die Grafen, ſelbſt Führer des 
Streites in dieſem Kampfe, wie auch in vielen anderen, ſetzten ſich allen Gefahren 
aus, und wie die beſten Kaͤmpfer ließen ſie ihre Leibeskraft und Heldenmut ſo ſehr 
vor aller Augen leuchten, daß auch der Feind ihre Tuͤchtigkeit lobte und jeder Zu⸗ 
ſchauer ſie bezeugte. Nachdem aber viele Muͤhe aufgewendet worden war und der 15 
Streit ſich bis zur Nachtſtunde hinausgezogen hatte, kehrt das Heer ins Lager zuruͤck. 
Verwundet wurden beiderſeits ſehr viele, aber die Gunſt der Nacht verminderte die 
Furchtbarkeit der Niederlage. 


Zuͤgeln, wie es bei dieſer Kunſt Brauch iſt, im Kreiſe herum, und dann wieder ließ 25 
er es in mannigfachen und verſchiedenen Wendungen laufen. Von denen aber die 
druͤben ſtanden, ſchauten viele mit Verachtung zu. Es gab aber auch unter ihnen, 
wie gewoͤhnlich, einige die ſich fuͤrchteten. Einige aber beſeelte die nicht unkluge 
Erwaͤgung, mit einem der nach dem Tode verlange, duͤrfe man nicht kaͤmpfen, 
und mit ſolchen ſich in einen Streit einzulaſſen, die zu beſiegen nichts Großes und 30 
von denen beſiegt zu werden gefaͤhrlich, weil zugleich ſchimpflich ſei, erſcheine nicht 
als Zeichen der Tapferkeit, ſondern des Unverſtandes. Da aber lange Zeit niemand 
hervortrat und jener ſich über die Furchtſamkeit unſerer Leute gar ſehr luſtig machte, 
zog endlich der edle Graf Albert von Tirol, der zu jeder tapferen Tat geeignet war, 
ohne Harniſch und auf feinem Gaule ſitzend, allein mit Schild und Lanze dem vor: 35 
erwaͤhnten Ligurer entgegen und warf den uͤbermuͤtigen Prahlhans aus dem Sattel, 
verſchmaͤhte es aber den Fallenden zu toͤten, zufrieden mit dem Ruhme, da er es 
offenbar haͤtte tun koͤnnen. Nachdem Graf Albert die Unſeren alſo geraͤcht hatte, 
kehrte er, ohne ſich ſeines Sieges zu ruͤhmen, zu den Seinen zuruͤck, ein Mann ohne 
jede Prahlfucht, der ſtets lieber mit der Hand denn mit der Zunge ſchlagfertig 40 
erfunden werden wollte. So fand unter unferen Fuͤrſten den Ligurern gegenüber 
Tag fuͤr Tag ein mannigfacher Wettſtreit um Mannhaftigkeit und Ruhm ſtatt. 

| (Mit Benutzung der Überſetzung von H. Kohl, GDV. B. 60, S. 63 f.; 66 f.) 


b) Buch IV, 85, 86. 


88. — — — Weil wir uns aber vorgenommen haben, daß die Buͤchlein 45 
dieſes Werkes die Zahl der Evangelien nicht uͤberſchreiten ſollen, ſo wollen wir, bevor 
wir dieſem vierten Buch ſein Ende geben, nachdem wir die Handlungen und Kriegs⸗ 
taten des erhabenften Fuͤrſten in Kürze dargeſtellt haben, auch feine Sitten und die 
anderen Seiten feines Lebens, ſowie feine Beſtrebungen um die Verwaltung bes 
Reichs ein wenig verfolgen. 50 
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86. Der erhabene Kaiſer Friderich iſt, wie einer“) von Theoderich ſchreibt, 
an Sitten und Geſtalt ein Mann der wert iſt, auch von denen gekannt zu werden, 
die ihn in weniger vertraulichem Verkehr ſahen. So haben Gott der Herr und 
die Vernunft der Natur im Verein mit ihm ſeine Perſon mit der Mitgift voͤlligen 

5 Gluͤckes reich ausgeſtattet. Seine Sitten ſind derart, daß ihr Lob nichts, nicht 
einmal der Neid auf ſeine Herrſchaft ſchmaͤlern kann. Die Geſtalt ſeines Koͤrpers 
iſt ſchoͤn gebaut, von Statur ift er kürzer denn die Laͤngſten, ſchlanker und größer denn 
die Mittelgroßen; ſein Haar iſt blond, ein wenig an der Hoͤhe der Stirn gekraͤuſelt. 
Die Ohren werden von dem daruͤberfallenden Haare kaum bedeckt, da der Barbier 

10 um der Wuͤrde des Reiches willen die Haare des Hauptes und der Wangen durch 
unablaͤſſiges Verſchneiden kuͤrzt. Seine Augen ſind ſcharf und durchdringend, die 
Naſe ſchoͤn, der Bart roͤtlich, die Lippen fein und nicht durch breite Mundwinkel 
erweitert, und ſein ganzes Geſicht iſt froͤhlich und heiter. Die geordnete Reihe 
der Zaͤhne zeigt die Farbe des Schnees. Die Haut ſeines nicht fetten, aber etwas 

15 kraͤftigen Halſes und Nackens iſt milchweiß und manchmal mit der der Jugend 
eigenen Roͤte uͤbergoſſen; und dieſe Faͤrbung ruft bei ihm häufig nicht der Zorn, 
ſondern die Schamhaftigkeit hervor. Die Schultern ſind ein wenig hervorragend; 
in den kurzen Weichen liegt Kraft. Die Schenkel ſtuͤtzen ſich auf ſchwellende Waden, 
ſind anſehnlich und voll maͤnnlicher Kraft. Sein Schritt iſt feſt und gleichmaͤßig, 

20 ſeine Stimme hell und die ganze Haltung des Koͤrpers maͤnnlich. Durch ſolche 
Koͤrpergeſtalt gewinnt er ſowohl im Stehen wie im Sitzen die groͤßte Wuͤrde und 
Hoheit. Er erfreut ſich recht guter Geſundheit, außer daß er bisweilen von einem 
eintaͤgigen Fieber erfaßt wird. Er iſt ein Freund der Kriege, aber nur, um den 
Frieden durch ſie zu erlangen. Er ſelbſt iſt tapfer mit der Hand, ſehr ſtark an Rat, 

25 den Bittenden zugaͤnglich, gnaͤdig denen die er zu Gnaden angenommen. Forſchſt du 
nach ſeinem taglichen Tun außer dem Hauſe: noch vor Tagesanbruch ſucht er die 
Metten der Baſiliken und die Verſammlungen ſeiner Prieſter auf, entweder allein 
oder mit ſehr geringem Gefolge, und ehrt ſie mit ſo großer Emſigkeit, daß er allen 
Italern ein Vorbild und Beiſpiel gibt, wie Ehre und Ehrfurcht gegen Biſchoͤfe 

30 und Geiſtliche zu wahren iſt. Dem goͤttlichen Dienſt erweiſt er fo große Verehrung, 
daß er jede Stunde da man vor Gott ſelbſt Palmen ſingt, mit entſprechendem 
Schweigen ehrt und niemand es wagt, ihn waͤhrend dieſer Zeit wegen irgend eines 
Geſchaͤftes zu ſtoͤren. Nach Verrichtung ſeiner Andacht und nach der Meßfeier mit 
den goͤttlichen Reliquien geſegnet, widmet er den uͤbrigen Morgen der Sorge fuͤr 

35 Verwaltung des Reiches. Wenn er der Jagd obliegt, ſo ſteht er keinem darin 
nach, Roſſe, Hunde, Falken und andere derartige Voͤgel abzurichten, zu beurteilen und 
anzuwenden. Auf der Pirſch ſpannt er ſelbſt den Bogen, nimmt die Pfeile, legt 
ſie auf und ſchießt ab. Beſtimme, was er treffen ſoll, und was du beſtimmt 
haſt, trifft er. Beim Mahle herrſcht ſolcher Brauch: es gibt koͤnigliche Fülle, fo 
40 daß weder die Maͤßigkeit uͤber Voͤllerei, noch der Hunger uͤber Kargheit klagen kann. 

Beim Spiele legt er die koͤnigliche Strenge ein wenig ab und er iſt von ſolchem 
Temperament, daß ſeine Herablaſſung nicht bedrohlich, ſeine Strenge nicht blut⸗ 
gierig iſt. Gegen ſeine Vertrauten iſt er einer Anrede gegenuͤber nicht zornig noch 
einem Rat gegenuͤber abweiſend, noch zeigt er ſich beim Aufſpuͤren von Vergehen 

45 verfolgungsſuͤchtig. Die Schriften und der alten Koͤnige Taten durchforſcht er emſig. 
Almoſen im Dienfte der Armen, verteilt er zumeiſt mit eigener Hand, den zehnten 
Teil ſeiner Einkuͤnfte ſchenkt er getreulich Kirchen und Kloͤſtern. In ſeiner Mutter⸗ 
ſprache iſt er gar beredt, die lateiniſche aber kann er beſſer verſtehen als ſprechen. 
Er kleidet ſich nach vaterlaͤndiſcher Weiſe, nicht verſchwenderiſch oder leichtfertig, 
50 doch auch nicht armſelig; ihm ſteht das mehr an, daß in ſeinem Lager eher 
des Mars denn der Venus Gepraͤnge ſeine Strahlen wirft. Obwohl er ſich nun 


1) Apollinaris Sidonius, deſſen Brief I, 2 hier ſtark ausgebeutet iſt und neben 
Einhard und Joſephus viele Phraſen hat herleihen muͤſſen. 
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in Erweiterung des Reichs und Unterjochung der Voͤlker ſo wacker zeigt und beſtaͤndig in 
den vorerwaͤhnten Geſchaͤften taͤtig iſt, hat er doch auch gar viele Bauwerke zur Zierde 
und zum Wohle des Reichs an verſchiedenen Orten begonnen, einige auch vollendet und 
den groͤßeren Teil ſeiner Fuͤrſorge auf die Betaͤtigung ſeiner Froͤmmigkeit verwandt. 
Die von Karl dem Großen einſt erbauten herrlichen Pfalzen und mit ruͤhmlichſter 5 
Pracht gezierten Koͤnigshoͤfe bei Nymwegen und bei dem Dorfe Ingelheim, die zwar 
gar ſtark gebaut waren, aber durch Vernachlaͤſſigung und Alter ſchon ſehr gelitten 
hatten, hat er aufs geziemendſte wiederhergeſtellt und hierbei die hoͤchſte ihm an⸗ 
geborene Seelengroͤße dargetan; in Lautern!) hat er einen koͤniglichen Palaſt aus 
roten Steinen erbaut und mit nicht geringerer Pracht ausgeſtattet. Denn auf der 10 
einen Seite hat er ihn mit einer ſehr ſtarken Mauer umfaßt, die andere Seite 
beſpuͤlt ein Fiſchteich nach Art eines Sees, der jede ergoͤtzliche Art von Fiſchen und 
Gefluͤgel enthaͤlt zur Weide der Augen und des Gaumens. Auch ſtoͤßt daran ein 
Park, der eine Maſſe von Hirſchen und Rehen hegt. Aller dieſer Dinge koͤnigliche 
Pracht und über alle Schilderung reiche Menge zeigt den Beſchauenden die auf: 15 
gewandte Muͤhe. Auch in Italien hat er zu Monza, Lodi und in anderen Orten 
und Staͤdten bei der Erneuerung der Pfalzen und heiligen Gebaͤude ſo große Frei⸗ 
gebigkeit und Pracht gezeigt, daß das ganze Reich nicht aufhoͤren wird, eines ſo 
großen Kaiſers Geſchenk und Gedaͤchtnis beſtaͤndig in Ehren zu halten. Die Koͤnige 
Spaniens, Englands, Frankreichs, Daͤnemarks, Boͤhmens und Ungarns uͤberwand er, 20 
obwohl ſie immer mit Argwohn auf ſeine Macht ſahen, ſo ſehr durch Freundſchaft 
und Bundesgenoſſenſchaft und hat ſie ſeinem Willen ſo geneigt gemacht, daß ſie, 
ſo oft ſie an ihn Briefe oder Geſandte ſchicken, verſichern, ihm komme die Macht 
des Befehlens zu, ihnen fehle es nicht am Willen zu gehorchen. Den Kaiſer Manuel 
von Konſtantinopel, der freiwillig feine Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft erbat, 25 
bewog er, da er ſich wie ſeine Vorgaͤnger Kaiſer der Roͤmer nannte, dazu, daß er 
ſich nicht Kaiſer von Rom, ſondern von Neurom nannte. Und um mich nicht mit 
vielem aufzuhalten, in der ganzen Zeit ſeiner Herrſchaft hielt er nichts je fuͤr beſſer, 
nichts fuͤr erfreulicher, denn daß das Reich der Stadt Rom durch ſeine Muͤhe und 
ſeine Taͤtigkeit in dem fruͤheren Anſehen ſtark und maͤchtig ſei. 30 

Dies ift von dem ruhmreichen Fuͤrſten vollfuͤhrt worden bis zum gegenwärtigen 
Jahre, welches ſeit der Fleiſchwerdung des Herrn als das 1160., ſeines Koͤnigtums 
aber als das ſiebente, und ſeines Kaiſertums fuͤnftes gezaͤhlt wird; von ihm, der 
noch vieles in der Regierung des Reiches mit Gluͤck vollfuͤhren und endlich beim 
König der Könige mit den froͤmmſten Fuͤrſten den ewigen Lohn feiner Verdienſte 35 
empfangen moͤge. 


Dieſe Blumen hat auf den weiten Gefilden deiner Taten, beſter der Kaiſer, 
ſowohl dein ſo geliebter Oheim, Biſchof Otto, als der Fleiß unſerer Niedrigkeit geſammelt, 
um daraus den Kranz dieſes Werkleins zu winden, indem wir das Weitere, was 
man von dir weiß und erzaͤhlt, Kundigeren und Naͤherſtehenden uͤberlaſſen. Sollte 40 
dieſe Arbeit bei jemandem Unwillen erwecken oder ſollte man ſie als veraͤchtlich be⸗ 
zeichnen, ſo wird uns doch die Frucht unſeres Gehorſams troͤſten, mit dem wir dem 
Auftrag nachkamen. uber die Beſchaffenheit des Werkes aber moͤget ihr, meine ge⸗ 
liebteſten Herren”), richten, die wir bei dieſer Arbeit zu Richtern und Berichtigern 
erwaͤhlt haben. Euch naͤmlich wird es zukommen, anzuerkennen, was ihr ſtehen laßt, 45 
ihr müßt darüber entſcheiden, was nach eurer Anſicht geſtrichen werden muß!). 

(Mit Ben ng F H. Kohl, 
1) Kaiſerslautern. — ) Der Kanzler Ulrich (geſt. 1163) und der Notar Heinrich, 


denen Rahewin fein Werk widmete. — ) Im Textteil folgt unter Nr. 22 noch das 50 
Gedicht „Kaiſer Otte“ von Konrad von Wuͤrzburg. 


—— 


Anmerkungen). 


J. Merovingiſche Zeit. 


1. Gregor von Tours. Seorgius Florentius (Gregorius nannte er ſich 
5 erſt ſpaͤter), aus vornehmer roͤmiſcher Familie ſtammend, war um 540 in Clermont⸗ 
Ferrand geboren, ward 573 Biſchof von Tours und ſtarb als ſolcher im Jahre 594. 
Durch feine Stellung als Vorſteher des vornehmften Bistums kam er in Beziehung 
zu allen wichtigen Vorgaͤngen im Reiche und konnte ſich uͤber alles gut informieren. 
So ſchrieb er (außer Heiligenleben und Wundergeſchichten) ſeine Zehn Buͤcher 
10 fraͤnkiſcher Geſchichten. Es iſt Zeitgeſchichte, wenn auch durch Beginn mit 
der Schoͤpfung eine Art chronologiſche Baſis geſucht iſt. Die aͤlteſte Franken⸗ 
geſchichte bis zum Tod Sigiberts 575 (Buch II- IV) beruht in der Hauptſache auf 
der lebendigen Volksuͤberlieferung, zeigt daher vieles ſagenhaft entſtellt; von da an 
bietet Gregors eigene Anſchauung die Grundlage. In feinen letzten Jahren hat 
15 Gregor die Erzählung fortgeführt bis auf das Jahr 591, daran eine kurze Geſchichte 
der Biſchoͤfe von Tours und einen Abriß ſeines eigenen Lebens angefuͤgt und gleich⸗ 
zeitig die erſten ſechs Buͤcher uͤberarbeitet und mit einigen eingeſchobenen Zuſaͤtzen 
verſehen. (Diefe ſechs Bücher find anſcheinend zuerſt allein bekannt geworden.) 
Seine Darſtellung iſt einfach und anſpruchs los wie das verwilderte Latein das 
20 er ſchreibt, ſie folgt memoirenhaft dem chronologiſchen Verlauf der Vorgänge, ohne 
den Plan einer hiſtoriſchen Kompoſition. Der Wert des Werkes beruht in der ganz 
einzigartigen Fülle an charakteriſtiſchen Vorgaͤngen und in der lebendigen Anſchau⸗ 
lichkeit, mit der das meiſt Selbſterlebte erzaͤhlt wird. 


Vgl. Wattenbach J, 108 ff. — Zur Sache: (b) G. Monod, Les aventures de Sichaire, 
25 Revue hise 31, 259 ff. ” N 8 9 : 


2. Fredegar. Die Bezeichnung scholasticus Fredegarius findet ſich erft 
feit Scaliger 1598, nicht in den Handſchriften, und überhaupt iſt nicht an einen 
einheitlichen Verfaſſer zu denken. Das aͤlteſte Stuͤck iſt die Kompilation eines 
Burgunders, der ſie nach 624 aus alten annaliſtiſchen Aufzeichnungen zuſammenſtellte 
und zur Gewinnung des chronologiſchen Anſchluſſes eine Anzahl aͤlterer Geſchichts⸗ 

30 quellen (ſo Gregor, deſſen Werk im Auszug das III. Buch Fredegars bildet) auszog. 
Sein Anteil reicht wahrſcheinlich bis zum 39. (oder 42.) Kapitel des IV. Buches. 


1) Die folgenden Anmerkungen wollen der Einzelinterpretation nicht vorgreifen, 
ſondern nur eine gedrängte orientierende Überficht uͤber Lebensumſtaͤnde und Schriften 
der einzelnen Autoren bieten und daruͤber hinaus nur in beſonderen Faͤllen zum Ver⸗ 
3 ſtaͤndnis der aufgenommenen Stellen die erſte Hilfe leiſten. — Sie beruhen in erſter Linie 
natuͤrlich auf Wattenbach (Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter; Bd. I, 
7. Aufl. 1904, B. II, 6. Aufl. 1894), auf den daher auch uͤberall verwieſen iſt. Auch 
die kurzen Bemerkungen in 7 Quellenkunde zur deutſchen Geſchichte (Leipzig 1907) 
haben mir oͤfters gute Dienſte geleiſtet. Zur Sache iſt allgemein auf die Jahrbuͤcher 
40 der deutſchen Geſchichte zu verweiſen, die nur in ſpeziellen Faͤllen beſonders namhaft 
gemacht werden. 
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— Etwa 642 wurde dieſes Werk durch einen Bearbeiter, der wahrſcheinlich im 
Suͤden der Loire heimiſch war, bis auf dieſes Jahr fortgefuͤhrt und mit Zuſaͤtzen 
verſehen (ſo namentlich das III. Buch, in das die Fabeln des Hydatius uͤber die 
Vorzeit der Franken eingefügt wurden). — Um 658 führte ein Auſtraſier das Werk 
abermals fort bis auf ſeine Zeit, ergaͤnzte einiges aus dem Leben Columbans, und 5 
machte Zuſaͤtze zur auſtraſiſchen, weſtgotiſchen und oſtroͤmiſchen Geſchichte und uͤber 
Samo. Beziehungen zu den Hausmeiern haben ihn in Hofkreiſen vermuten laſſen. 

Die Darſtellung iſt noch anſpruchsloſer, die Sprache noch verwilderter als bei 
Gregor. Aber da das Werk, von den großenteils geringwertigen Heiligenleben abge⸗ 
ſehen, im 7. Jahrhundert nahezu das einzige Denkmal hiſtoriographiſcher Taͤtigkeit 
darftellt, hat es für uns doch unſchaͤtzbaren Wert. 

[Was man unter dem ſogenannten Continuator Fredegarii zuſammen⸗ 
faßt, iſt ebenfalls kein einheitliches Werk, ſondern beſteht aus drei Teilen, einer 
Überarbeitung und Fortſetzung Fredegars und des um 727 unabhängig von ihm in 
Neuſtrien entſtandenen und ſchon um 736 von einem Auſtraſier überarbeiteten Liber 15 
historiae Francorum; von Karl Martells Bruder Childebrand verfaßt; ferner 
einer Fortſetzung bis zu Pippins Erhebung zum Koͤnig, und ſchließlich einer weiteren 
Fortſetzung bis auf Pippins Tod (768), deren Abfaſſung Childebrands Sohn Nibelung 
veranlaßt hat. Die Tendenz iſt karolingiſch, der Charakter offizioͤs.] 

Vgl. Wattenbach J, S. 114 ff. [141 ff.]. 20 


— 


0 


II. Karolingerzeit. 


1. Altere Annalen. Die mittelalterliche Annaliſtik ging hervor aus Auf⸗ 
zeichnungen, die man am Rande der Oſtertafeln machte, und entwickelte ſich ſchon 
im Beginn des 8. Jahrhunderts zu einer gewiſſen Selbſtaͤndigkeit. Die aͤlteſten 
Annalen ſind durchweg auf auſtraſiſchem Boden entſtanden und zeigen von Anfang 25 
an Beziehungen zu den Karolingern. Sie moͤgen haͤufig in Kloͤſtern, ſehr oft aber 
auch in Kreiſen die dem Hof naheſtanden, wenn nicht am Hofe ſelbſt entſtanden 
ſein, etwa veranlaßt durch die Biſchoͤfe die den Hof immer begleiteten. Die Exemplare 
ſind dann von einem Kloſter zum andern gewandert, um abgeſchrieben, gelegentlich 
auch miteinander verbunden und ſchließlich zu einem neuen Zweig der Überlieferung 30 
umgeftaltet zu werden. 

[Die Bezeichnungen der Annalen ſtammen erſt aus moderner Zeit und ſind von 
ganz verſchiedenen Geſichtspunkten aus gewaͤhlt: nach dem mutmaßlichen Entſtehungs⸗ 
ort (3. B. Ann. Laurissenses aus Lorſch), dem Fundort der aͤlteſten Handſchrift 
(3. B. Ann. Guelferbytani), dem Namen des aͤlteſten nachweisbaren Beſitzers der 35 
Handſchrift (3. B. Ann. Petaviani nach Petau) uſw.)] 

Die Beziehungen der Annalen zueinander und die wechſelſeitigen Abhaͤngig⸗ 
keitsverhaͤltniſſe find großenteils noch ſehr unſicher. Eine Gruppe weifl nach Belgien 
als Urſprungs⸗ reſp. Hauptverbreitungsgebiet (3. B. Ann. S. Amandi), die zweite ins 
Rhein: und Moſelgebiet (3. B. Ann. Laureshamenses und Mosellani), die dritte 40 
nach Alemannien (z. B. Ann. Guelferbytani). Andere aber ſtehen zu zweien 
dieſer Gruppen oder gar zu allen dreien in Beziehung (z. B. Ann. Petaviani). 

Die vier Annalen deren Anfang wir mitteilen, ſcheinen in dieſem Stuͤck in 
folgendem Verhaͤltnis zueinander zu ſtehen: die Ann. Alamanniei und die 
Ann. Nazaria ni Nazariuskloſter in Lorſch) gehen zuruͤck auf die An n. Mosellani, & 
die mit den Ann. Laureshamenses aus gemeinſamer Quelle gefloſſen ſind. 
Die Ann. Petaviani, die ſicher mit dieſen verwandt ſind, enthalten anderer⸗ 
ſeits eine ganze Reihe von Nachrichten mit der belgiſchen Gruppe gemeinſam. 

Vgl. Wattenbach I, S. 154 ff. 

2. Die fraͤnkiſchen Reichsannalen. Die fogenannten Ann. Lau- 50 
rissenses maiores (fo genannt zum Unterſchiede von den in Lorſch entſtandenen 
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Ann. Laur. minores, die man ſeit Waitz 1882 als Kleine Lorſcher Frankenchronik 
bezeichnet) ſind, ihrer durchaus gut unterrichteten Darſtellungsweiſe und ihrem weiten 
Geſichtskreis nach zu ſchließen, nicht in kloͤſterlicher Zuruͤckgezogenheit, ſondern in 
unmittelbarer Nähe der Zentralgewalt entſtanden, fie ſtellen eine offizioͤſe Aufzeichnung 
5 dar, die vielleicht auf Anregungen Karls des Großen ſelber zuruͤckzufuͤhren iſt. Daraus 
ergibt ſich die Berechtigung des Namens Ann. regni Francorum, den ihnen 
Kurze nach Ebrards Vorgang gegeben hat. ö 
Der erſte Teil bis 788 iſt um dieſes Jahr zuſammenhaͤngend niedergeſchrieben, 
uͤber die naͤchſten Jahre (bis 794) wird gleichzeitig berichtet; wahrſcheinlich noch vom 
10 gleichen Autor, der noch ein ziemlich rohes Vulgaͤrlatein ſchreibt. Von da tritt ein 
neuer Autor ein, und weiterer Verfaſſerwechſel wird wohl noch in den Jahren 808, 
813/14 und 819/20 ſtattgefunden haben. 
Als ſich unter dem Einfluſſe der karolingiſchen Renaiſſance das Formgefuͤhl 
ſteigerte, wurde eine ſprachliche Reviſion dieſes Werkes notwendig; dieſes revidierte 
15 Werk ift in geſonderter Überlieferung erhalten, und die beſſernde Hand läßt ſich ganz 
deutlich bis 801, in Spuren noch bis zum Ausgang der Geſchichte Karls des Großen 
verfolgen. Dieſes Werk geht unter dem Namen der Annales Einhardi, da 
man die ſprachlichen und ſtiliſtiſchen (zum Teil auch ſachlichen, von hoͤfiſchen Ruͤck⸗ 
ſichten diktierten) Anderungen nur dem Autor der Vita Karoli zuſchreiben zu duͤrfen 
20 glaubte, was ſich aber mindeſtens nicht erweiſen laßt, denn die Übereinftimmungen 
mit der Vita Karoli erklaren ſich durch die Benutzung der Annalen in dieſer. — 
Auch für die Fortſetzung des früheren Werkes von 795/96 bis 829 oder doch 
wenigſtens für die mittleren Jahre von 796 an hat man Einhards Autorſchaft nach⸗ 
zuweiſen verſucht, aber gleichfalls ohne allgemein uͤberzeugende Wirkung. Sicherlich 
25 aber ſtanden die Autoren des erſten Werkes und ganz beſonders der uberarbeiter dem 
Hofe ſehr nahe, ohne daß es moͤglich iſt, beſtimmte Perſoͤnlichkeiten als Verfaſſer zu 
identifizieren. 1 8 5 - 
Reiches unter Lart b. Gr. Al, 8 284. Zur Sache: Abel⸗Simſon, Jahrbücher des fränkiſchen 
30 3. Annalen von Fulda. Dieſe Fortſetzung der fraͤnkiſchen Reichsannalen 
iſt kloͤſterlichen Urſprungs, aber ihr Geſichtskreis umfaßt das Reich, die Verfaſſer 
ſtehen in naher Beziehung zum Hofe, und die Darſtellung iſt offizioͤs. Der erſte 
Teil, der einen Abriß der aͤlteren Karolingergeſchichte (auf Grund der Reichsannalen 
und anderer Quellen) bis 829 und eine knappe Fortſetzung bis 838 (nach den Annalen 
35 von St. Bertin) bietet, iſt wohl von einem Moͤnch in Fulda verfaßt; einige Hand⸗ 
ſchriften ſchreiben die Autorſchaft dieſes Stuͤckes Einhard zu, doch kann dieſe mindeſtens 
nicht erwieſen werden. — Der zweite Teil fuͤhrt die Erzaͤhlung bis 863 weiter; er 
iſt nach der in dieſem Falle glaubwuͤrdigeren Angabe der Handſchriften von dem 
Fuldaer Moͤnch Rudolf, dem bekannten Verfaſſer des erſten Teiles der Übertragung 
40 des h. Alexander. Er ſtand dem Hofe nahe und begleitete anſcheinend Hraban bei 
deſſen Ernennung zum Erzbiſchof 847 nach Mainz. — Der dritte Teil iſt in Mainz 
verfaßt, wahrſcheinlich von Meginhard, der auch Rudolfs Übertragung des h. Alexander 
vollendete; er nahm offenbar auf Anregung des Erzbiſchofs Liutbert, der 870 Erz⸗ 
kaplan wurde, Rudolfs Werk auf, aͤnderte ein paar Stellen darin, fuͤllte die Zwiſchen⸗ 
45 zeit aus und führte dann die Erzählung gleichzeitig fort, bis mit dem Nüdtritt 
Liutberts nach dem Tode Ludwigs des Juͤngeren 882 die offizielle Reichsgeſchichts⸗ 
ſchreibung in andere Hände uͤberging, doch hat Meginhard auf eigne Hand, daher auch 
ohne die bisherigen hoͤfiſchen Ruͤckſichten, die Geſchichte noch bis 887 weitergeführt. — 
Die Fortſetzung der offizioͤſen Reichsgeſchichte von 882 an wurde zunaͤchſt vermutlich in 
50 Regensburg verfaßt, anfangs unter der Agide des Kanzlers Liutward (bis 887), dann 
auf Veranlaſſung von Koͤnig Arnulfs Erzkaplan Theotmar von Salzburg (bis 897): 
eine letzte Fortſetzung, anſcheinend aus Niederaltaich ſtammend, reicht von 897 — 901. 


Val. Watten bach I, S. 244ff — Zur Sache: Dümmler, Geſch. d. oſtfränk. Reichs, 
B. III, S. 200 ff. 
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4. Regino war in dem lothringiſchen Kloſter Pruͤm erzogen worden, und 
als der Abt Farabert nach der Zerſtoͤrung des Kloſters durch die Normannen 892 
ſein Amt niederlegte, wurde ihm die Abtswuͤrde uͤbertragen. 899 zwangen ihn 
Intrigen ſeiner Gegner, hinter denen in letzter Linie wohl Koͤnig Karl der Einfaͤltige 
von Weſtfranken ſtand, ſeinem Amte zu entſagen. Er fand eine Zuflucht in Trier, 
wo er bis 915 lebte und im Kloſter St. Maximin beſtattet wurde. Außer einem 
Buch „De harmonica institutione”, zur Reform des verwilderten Kirchengeſanges 
und zwei Buͤchern „De synodalibus causis et disciplinis ecelesiasticis“, einer 
raſch orientierenden Zuſammenfaſſung aller Vorſchriften des kanoniſchen Rechts zum 
Gebrauch fuͤr Viſitatoren auf ihren Amtsreiſen, ſchrieb er ſeine Chronik von Chriſti 10 
Geburt bis auf das Jahr 906, die er 908 an den Erzieher des jungen Koͤnigs 
Ludwig, den Biſchof Adalbero von Augsburg ſchickte. Für die erſten Jahrhunderte 
ſchrieb er aͤltere Geſchichtswerke, wie es ſeitdem mehr und mehr uͤblich wurde, woͤrtlich 
aus, benutzte dann fuͤr die Zeit bis 814 die fraͤnkiſchen Reichsannalen, und fuͤhrte 
von da die Erzaͤhlung weiter, außer kurzen Kloſterannalen nur auf muͤndliche Tradition 15 
und weiterhin eigne Erinnerung geſtuͤtzt. Der Stoff ift anfangs nach Regierungen 
der Kaiſer angeordnet, geht aber dann in annaliſtiſche Gliederung uͤber, obgleich das 
ganze Werk zuſammenhaͤngend niedergeſchrieben iſt. Die Folge iſt haͤufig eine recht 
unſichere und fehlerhafte Chronologie. — Die Vorgänge im Weſten liegen mehr im 
Bereich feines Intereſſes und feiner Kenntnis als die oftfraͤnkiſchen Verhaͤltniſſe, be: 20 
ſonders genau aber iſt er uͤber Lothringen unterrichtet. Ruͤckſichten auf hoͤhergeſtellte 
Machthaber fehlen nicht, namentlich laͤßt ihn die Beſorgnis vor ſeinen Widerſachern 
in Lothringen manches fuͤr dieſe Unguͤnſtige verſchweigen (was aber trotzdem nicht 
verhindert hat, daß zum Jahre 892 ein bedeutendes Stuͤck, das von ſeinen perſoͤn⸗ 
lichen Erlebniſſen handelte, herausgeſchnitten und vernichtet wurde). Das Werk iſt 2 
als die beſte umfaſſende Behandlung der Weltgeſchichte bis ins zwoͤlfte Jahrhundert 
noch viel benutzt worden, und tatſaͤchlich iſt es die letzte große Erſcheinung des karo⸗ 
lingiſchen Zeitalters. — Über den Fortſetzer der Chronik f. u. zu III, 2. 


Vgl. Wattenbach I S. 311 ff. — Zur Sache (d): Dümmler, Geſch. d. oſtfränk. 
Reiches In, S. 28 ff. ff 3 De ſch l 30 


5. Wilibald und das Leben des h. Bonifatius. Willibald, ſpaͤter oft 
mit dem gleichnamigen Biſchof von Eichſtaͤdt verwechſelt, von angelſaͤchſiſcher Her⸗ 
kunft, war nach der Angabe der allerdings nicht allzu zuverlaͤſſigen Mainzer Vita 
des h. Bonifatius aus dem 11. Jahrh. Prieſter an der Kirche St. Victor bei Mainz. 
Auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs Lul von Mainz, Bonifatius’ Schuͤler und Nach⸗ 35 
folger im Amte, zeichnete er, offenbar vor 768, das Leben des Maͤrtyrers auf und 
widmete es dem Lul und einem anderen Schuͤler des Bonifatius, dem Biſchof 
Megingoz von Würzburg. Seine Quellen find vor allem die Mitteilungen des Lul 
und Megingoz und anderer Vertrauter des Bonifatius, während er mit dieſem ſelbſt 
offenbar nicht verkehrt, wohl aber einige Briefe von ihm und an ihn benutzt bat. 40 
Außerdem haben ihm Schriften des Hieronymus, Rufinus, Gregors des Großen und 
anderer vorgelegen. — Die Darſtellung iſt im ganzen glaubwuͤrdig, wenn ſich auch 
einige Irrtuͤmer und Luͤcken nachweiſen laſſen, die indeſſen aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auf ein Erlahmen des Autors und nicht auf Unvollſtaͤndigkeit des Archetypus 
oder eine Zenſur von ſeiten Luls zuruͤckzufuͤhren find, wie man wohl angenommen 45 
hat. Die Sprache ift vielfach gekunſtelt und ſchwuͤlſtig, infolgedeſſen auch ſtellen⸗ 
weiſe dunkel. 

Vgl. Wattenbach I, S. 151 f.; Leviſon, Einleitung zur Schulausgabe, S. VII ff. 


6. Wetti und das Leben des h. Gallus. Der durch ſeine Viſion 
(ſ. Wattenbach I, S. 276) bekannte St. Galler Moͤnch Wetti (geft. 824) iſt als Ver: 50 
faſſer dieſer Vita feſtgeſtellt durch das Akroſtichon des Prologes, mit dem er ſie dem 
Abt Gozbert (817-837) widmete. Es iſt nur die (ſprachlich immer noch ſehr rohe) 
Überarbeitung eines alteren Lebens des h. Gallus, das aus dem Ende des 8. Jahrh. 


. 
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ſtammt und von dem einige Bruchſtuͤcke noch erhalten find. Der große zeitliche Ab⸗ 
ſtand von dem um die Mitte des 7. Jahrh. erfolgten Tode des Heiligen laͤßt große 
Vorſicht bei der Benutzung geboten erſcheinen, und tatſaͤchlich ſind Verſtoͤße gegen 
die Chronologie, auch mehr oder minder bewußte Entſtellungen des Sachverhaltes 

5 nicht ſelten. — Als Quelle iſt anfangs das Leben Columbans benutzt worden, ſpaͤter⸗ 
hin erſcheint lediglich die muͤndliche Tradition als Grundlage der Darſtellung. 

Vgl. Wattenbach I S. 133f. 

7. Einhard, geboren um 770 im oſtfraͤnkiſchen Maingau, erhielt ſeine Aus⸗ 
bildung anfangs in der Kloſterſchule zu Fulda, dann in Karls Hofſchule. Bald 

10 wurde er Karls Vertrauter (vielleicht auch ſein Geheimſchreiber) und wurde mit der 
Aufſicht uͤber die Bauten betraut. Auch bei Ludwig dem Frommen blieb er in 
Gunſt, doch zog er ſich mehr und mehr von den oͤffentlichen Geſchaͤften zuruͤck und 
lebte meiſtens in der Stille der Abteien, mit denen er vom Kaiſer beſchenkt wurde, 
am liebſten in Michelſtadt im Odenwald. Die Leiber der Märtyrer Marcell inus 

15 und Petrus, die er ſich 827 verſchaffte, brachte er, durch eine Viſion veranlaßt, nach 
Muͤhlheim am Main, wo er ihnen eine Kirche erbaute und die Abtei ſtiftete, die 

den Namen des Ortes allmaͤhlich in Seligenſtadt wandelte. Um 840 iſt er 
geſtorben. f 

Sein Anteil an der Abfaſſung oder wenigſtens Überarbeitung der fraͤnkiſchen 

20 Reichsannalen ſowie an der Aufzeichnung der auf dieſen beruhenden Annalen von 
Sithiu und des erften Teiles der Annalen von Fulda (ſ. o. zu. Nr. 3) iſt mindeſtens nicht 
zu erweiſen. Sein Hauptwerk iſt das Leben Karls d. Gr., unmittelbar nach des 
Kaiſers Tode verfaßt; 830 berichtete er uͤber die Übertragung der heiligen 
Märtyrer Marcellinus und Petrus von Rom nach Seligenftadt; viel⸗ 

25 leicht gehoͤrt ihm auch die in rhythmiſcher Form abgefaßte Paſſio dieſer Maͤrtyrer 
an; nach Sigibert ſoll er auch einen Auszug aus den Pſalmen verfaßt haben. 

Das Leben Karls des Großen iſt entworfen im Anſchluß an die Kaiſer⸗ 
biographien des Sueton; Einhard entlehnt ihm nicht bloß einzelne Worte und 
Wendungen des Ausdrucks, ſondern nimmt ihn auch fuͤr die ganze Anlage der Schrift 

30 zum Muſter und ſieht ihm die verſchiedenen Kategorien ab, nach denen dieſer ſeine 
Biographien einrichtet. Daraus ergibt ſich die noch auf Jahrhunderte hinaus einzig⸗ 
artige Plaſtik des Lebensbildes, aber auch ſeine Maͤngel: denn fuͤr die deutſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe konnte die Analogie der roͤmiſchen Inſtitutionen doch nicht immer die rechte 
Beleuchtung abgeben. Die Schrift iſt eine Quelle erſten Ranges durch die Unmittel⸗ 

barkeit der perſoͤnlichen Anſchauung und der zeitlichen Nähe, und fie berührt be: 
ſonders ſympathiſch durch die Wärme der Verehrung, die fie durchzieht. — Von 
Walahfrid Strabo ruͤhrt die Kapiteleinteilung und der Prolog her, dem wir haupt⸗ 
ſaͤchlich unſere Kenntnis von Einhards Lebensumſtaͤnden verdanken. 

Val. Wattenbach J, S. 198 ff. 

40 8. Der Moͤnch von St. Gallen, aller Wahrſcheinlichkeit Notker der 
Stammler (Balbulus), zeichnete 883 auf Veranlaſſung Kaiſer Karls III. die Sagen 
und Anekdoten auf, die man ſich im Volke von Karl d. Gr., ſeinem Sohn und ſeinem 
Enkel Ludwig dem Deutſchen erzaͤhlte. Trotz der unbeholfenen Sprache, die den 
Ruͤckgang der wiſſenſchaftlichen und literariſchen Beſtrebungen ſeit den Tagen Karls 

45 ſchon deutlich erkennen läßt, und trotz der vielen Ungenauigkeiten der Darſtellung, 
die, ſoweit Tatſachen in Frage kommen, nur mit Vorſicht zu benutzen ift, hat die 
Sammlung doch ihren großen Wert inſofern, als uns mancherlei hoͤchſt charakte⸗ 
riſtiſche Zuͤge nur hier erhalten find. Es iſt der erſte Anfang der in den folgenden 
Jahrhunderten ſich noch weiter ausgeſtaltenden Karlsſage. 

50 Vgl. Wattenbach I, S. 207. 

9. Thegan, ein Franke und Landbiſchof der Trierer Kirche, verfaßte noch 
bei Ludwigs des Frommen Lebzeiten deſſen Lebensbeſchreibung bis zum Jahre 835. 
Es iſt eine Parteiſchrift, die ſich gegen Lothar und ſeine Anhaͤnger und mehr noch 
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gegen die Biſchoͤfe von unfreier Herkunft (namentlich Ebo von Reims) richtet, 
dagegen fuͤr Ludwig eintritt und beſonders die Verdienſte ſeines Sohnes Ludwig 
(des Deutſchen) hervorhebt, eine einſeitige und leidenſchaftliche Darſtellung, die darum 
nur mit Kritik zu benutzen iſt. Vielleicht koͤnnte durch Einhards Werk in Thegan 
der Wunſch angeregt worden fein, etwas Ähnliches zu ſchaffen; benutzt iſt die 5 
Vita Karoli ganz gewiß. 

Vgl. Wattenbach I S. 229f. 

10. Der ſogenannte Aſtronomus , ein unbekannter Geiſtlicher von Ludwigs 
Hofe, der offenbar einiges Intereſſe und Kenntniſſe in der Sternkunde beſaß, verfaßte 
ſeine Lebensbeſchreibung Ludwigs des Frommen bald nach deſſen Tode. Der erſte 10 
Abſchnitt (Ludwigs Jugend) gruͤndet ſich auf Erzaͤhlungen oder vielleicht auch ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnungen eines Moͤnches Adhemar, das mittlere Stuͤck (814 — 829) ftellt 
faft nichts als eine durch Schoͤnfaͤrberei entſtellte Ausſchreibung der Reichsannalen 
dar, groͤßeren Wert hat, trotz verwirrter Chronologie, erſt wieder der letzte Teil, der 
uͤber Selbſterlebtes berichtet. Auch dieſe Lebensbeſchreibung iſt eine Parteifchrift für 15 
Ludwig, wenn auch minder heftig als die Thegans. 

Vgl. Wattenbach I S. 280. 

10. Ermoldus Nigellus, aus Aquitanien gebuͤrtig, ein Guͤnſtling Pippins, 
fiel bei Ludwig dem Frommen in Ungnade und wurde nach Straßburg verbannt (um 
825); ſeine Befreiung aus der Verbannung hat er dann wahrſcheinlich dem Sieg 20 
der Verſchworenen 830 verdankt. Vielleicht iſt er identiſch mit einem Hermold, der 
838 als Pippins Kanzler erſcheint. Aus dem Exil richtete er ſein Lobgedicht auf 
Ludwig den Frommen an den Kaiſer, vier Buͤcher Diſtichen, voll von Schmeicheleien 
auf Ludwig und die Kaiſerin Judith, doch brachte es ihm die Gnade des Herrſchers 
nicht zuruͤck, und fo ſandte er noch zwei Elegien, in denen er, freilich mit weit 2 
ſchwaͤcherer Kraft, Ovid nachahmte, an Koͤnig Pippin. 

Vgl. Wattenbach I S. 28. 

12. Das Lud wigslied, ein althochdeutſches Gedicht in Reimpaaren, feiert 
den Sieg, den der weſtfraͤnkiſche juͤngere Ludwig (III.), der Sohn Ludwigs des 
Stammlers, bei Saucourt uͤber die Normannen erfocht (881); es iſt verfaßt noch 30 
zu Ludwigs Lebzeiten (geſt. 882), von einem Rheinfranken, der aber wahrſcheinlich 
am weſtfraͤnkiſchen Hofe lebte. 

Sprachliche Erläuterungen‘): heizsit her] er heißt. — 2. gerno] „gern“; 
eifrig. — thionöt] dient. — imos] = imo es, ihm's. — 3. des... buoz 
dafür ward ihm alsbald Erſatz („Buße“). — 4. holöda] holte, nahm ſich feiner 35 
an. — inan] (lies nan) ihn. — truhtin] der Herr. — magaczogo] Erzieher 
(von magu = Sohn). — 5. dugidi] „Tugend“, Tuͤchtigkeit, Macht; auserleſene Gefolg⸗ 
ſchaft. — frönise] herrlich (von frö = Herr). — githigini] Gefolge (von thegan). 
— 6. stuol] „Stuhl“; den Thron. — in Vrankön] unter den Franken. — brüche] 
„brauche“, genieße. — 7. gideilder] = gideilde er, teilte er. — 8. czala] „Zahl“, 0 
Menge. — uunniöno] der Wonnen, gen. plur. — 9. gendiöt] geendet. korön] (mit 
Gen.) prüfen, verfuchen. — 10. arbeidi] Muͤhſal, Not. — tholön] dulden. — mahti] 


— 


1) Dieſe Erläuterungen wenden ſich an den Hiſtoriker, der dies Gedicht als hiſtoriſches 
Denkmal betrachtet, begnuͤgen ſich daher oft mit einer einfachen Überfeßung anſtatt einer 
ſprachgeſchichtlichen Ableitung. Allgemein ift für die alt: und mittelhochdeutſchen Text⸗ 45 
proben vorauszuſchicken: 1, ü, iu entſpricht normalerweiſe neuhochdeutſchen ei (ai), au, eu 
(Au), hs und ht = chs und cht, zz im Inlaut und z im Auslaut haͤufig = ſſ und ß (8). 
Für die althochdeutſchen Stuͤcke gilt: th = neuhochdeutſch d, un = w, volle Endſilben⸗ 
vokale = e. — Für die althochdeutſchen Stuͤcke vgl. das Gloſſar in Braunes Leſebuch, für 
die mittelhochdeutſchen Lexers Mittelhochdeutſches Woͤrterbuch; zu naͤherer ſprachlicher 50 
Information iſt Braune, Abriß der althochdeutſchen Grammatik (4. Aufl., Halle 1906) 
und Paul, Mittelhochdeutſche Grammatik (6. Aufl., Halle 1904) zu empfehlen. 
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„möchte“, koͤnnte. — 11. lietz] ließ. — heidine man] heidniſche Männer. — seöl 
See. — lidan] gehen, fahren. — 12. thiot] Volk. — manön sundiöno] an ihre 
Sünden zu mahnen. — 13. sume] einige. — 14. haranscara] ſchmerzliche Strafe, 
Zuͤchtigung. — er] eher, vorher. — misseleböta] übel lebte, ein ſchlechtes Leben 
5 führte, — 15. thiob] Dieb. — uuas] war. — thanana] von da an. — 16. nam... 
vaston] nahm fein Faſten auf ſich. — sidh] mhd. sit; ſeitdem, ſpaͤter. — 17. lugi- 
nari] Luͤgner. — scächäri] Schaͤcher. — 18. fol löses] voll loſen Weſens. — 
gibuozta] beſſerte. — 19. ervirrit] entfernt. — girrit] in die Irre geführt. — 
20. erbolgan] erzärnt. — leidhör] „leider“, ach. — ingald] „entgalt“, kam in 
10 Schaden (thes dadurch). — 21. erbarmödes got.] (erbarmäde es) ließ Gott 
ſich feiner erbarmen. — uuisser] = uuissa er, wußte er. — 22. tharöt] dorthin. 
— 23. hilph] hilf. — 24. heigun sa] es haben fie. — biduuungan] bezwungen, 
unterdruͤckt. — 25. duon ih] tu ich. — 26. rette] entziehe, entreiße. — 27. tho] da (zeitl.) 
— urlub] Erlaubnis, Urlaub. — gundfanon] die Kriegsfahne. — 28. reit] ritt. — 
15 ingagan] entgegen. — 29. thE sin beidödun] die auf ihn warteten. — 30. quädhun] 
ſprachen. — 31. lAto] laut. — 32. tröstet hiu] tröftet euch. — nötstallon] = nöti- 
gistallon, Gefährten in der Not. — 33. ioh] und. — 34. ob hiu rät thüähti] 
wenn es euch raͤtlich deuchte. — gevuhti] foͤchte, kaͤmpfte. — 35. sparöti] „fparte”, 
ſchonte (daß ich. . — uncih] = unei ih, bis ich. — gineriti] errettete (errettet 
20 hätte). — 36. holdon] Getreuen, Ergebenen. — 57. giskerit] zugeteilt, beſtimmt. — 
hieruuist] (hier und wesan) das Hierſein, Erdendaſein. — 38. unsa hinavart 
unfere Hinfahrt, unfern Tod. — 39. sö uuer sÖö] wer auch immer. — ellian 
Tapferkeit. — 40. quimit] kommt. — 41. kunnie] Geſchlecht, Sippe. — 43. er- 
rahehön] erzählen. — 44. burolang] fehr lange. — 45. ger&da] begehrte (thes 
25 wonach, was). — 46. kuono] fühn (Adv.). — lioth] Lied. — 47. sungan 
fangen. — 48. uuig] Kampf. — 49. skein] „ſchien“, war ſichtbar. — spilödun 
„ſpielten“, bewegten ſich munter. — ther] da. — 50. vaht] focht. — thegeno 
gelih] alle Helden. — nichein] feiner. — söso] fo wie. — 51. indi] und. — 
gekunni] angeboren, feinem Weſen entſprechend. — 52. thuruhskluog] durchſchlug. 
0 53. scancta] ſchenkte. — cehanton] ſofort. — fianton] Feinden. — 54. lides 
Obſtwein, Trank. — hin] ihnen. — hio] = io, immer. — libes] Lebens. — sigikamf 
fiegreicher Kampf. — uuolar = wola, wohl (Gegenfag zu uns, B. 54). — 58. sö 
— 5sös0o] fo wie. — söses (= s0s0 es) thuritwas] wie es notwendig war. — 
59. gihalde] erhalte (bi in). — ͤrgrehtin] Barmherzigkeit, Gnade. 
335 Vgl. Braune, Ahd. Leſebuch S. 188, Vogt, Geſch. d. mhd. Literatur (Pauls Grundriß 
der german. Philologie, B. I, 2. Aufl), S. 120 ff. 

13 und 14. Anskar und Rimbert. Nach Erzbiſchof Anskars Tod (865) 
wird Rimbert, den er einſt in der zum Erzbistum Hamburg (845 mit Bremen ver⸗ 
einigt) gehoͤrigen Zelle Turholt entdeckt und zum Geiſtlichen hatte ausbilden laſſen, 

40 ſein Nachfolger im Amte, nachdem er ſchon vorher der intimſte Vertraute des 
Erzbiſchofs geweſen. war. Bald nachher hat er unter Mitwirkung eines andern 
von Anskars Schülern das Leben des Meiſters beſchrieben. Das Werk, das fuͤr die 
Moͤnche des Kloſters Corbie, aus dem Anskar hervorgegangen war, geſchrieben iſt, 
und darum auch mancherlei Viſionen und Wundergeſchichten enthaͤlt, iſt infolge 

45 ſeines Inhaltsreichtums, namentlich der Fuͤlle des Selbſterlebten, ſowie der Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit der Darſtellung wegen eine der bedeutendſten Biographien, ja Quellen: 
ſchriſten des Mittelalters überhaupt. Weit weniger Bedeutung hat die Lebens: 
beſchreibung Rimberts, die ein unbekannter Verfaſſer zur Zeit ſeines Nachfolgers 
Adalgar (888 — 909) geſchrieben hat. 

50 Vgl. Wattenbach I, ©. 298f. 

ö 15. Ag ius und das Leben der Hathumod. Herzog Liudolf von Sachſen 
hatte um 850 in Brunshauſen ein Kloſter geſtiftet, das nicht lange darauf nach 
Gandersheim verlegt wurde; die erſte Abtiſſin wurde feine Tochter Hathumod. 


Jahr, Quellenleſebuch. 5 
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Unmittelbar nach ihrem Tode (874) fchrieb ihr Bruder Agius, Moͤnch in einem 
benachbarten Kloſter (vielleicht Lammſpring oder auch Corvey), ihr Leben auf, für 
ſich und die Schweſtern von Gandersheim als Erinnerungs- und Erbauungsſchrift. 
Nach dem Vorbilde des Paſchaſius Radbertus fuͤgte er der Proſadarſtellung Elegien 
(den ſogenannten Dialogus Agii) an. Die Stelle uͤber den weiblichen Schmuck 5 
ift aus Jeſ. 3, 18— 21 entlehnt. ö 

Vgl. Wattenbach I, S. 306f. N 

16. Das Hildebrandslied. Dieſes Gedicht, das als Denkmal der vor⸗ 
mittelhochdeutſchen Nationalepik für uns von hoͤchſtem Wert iſt, verdankt feine Er- 
haltung wohl Karls des Großen Anregungen zur Aufzeichnung der nationalen Dichtung, 10 
wenn es auch in der uns vorliegenden Form erſt um 825—830 entſtanden iſt. Es 
iſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel fuͤr die Form der aͤlteſten deutſchen Epik, indem es 
weniger Erzaͤhlung als dramatiſch belebten Dialog bietet. Der Vers iſt der alt⸗ 
germaniſche Alliterationsvers, deſſen firenger Bau allerdings auf deutſchem (namentlich 
niederdeutſchem) Boden ſchon mehr oder minder gelockert if. — Die Sprachform des 1 
Hildebrandsliedes weiſt eine eigentuͤmliche Miſchung von hoch⸗ (ober-) und nieder: 
deutſchen Formen auf, fuͤr die noch immer keine allgemein befriedigende Erklaͤrung ge⸗ 
funden worden iſt. 

Sprachliche Erläuterungen‘): 2. urhéttun] Kämpfer, Plur. — ænon 


allein. — muotin] entweder „begegneten“ oder „Mühe machten“. — 3. heriun] 20 
Heeren. — tuém] zweien. — 4. sunufatarungo] Sohn und Vater. — saro 


Ruͤſtung. — 5. garutun] bereiteten. — güdhamun] Kampfgewand. — gurtun 
guͤrteten. — 6. helidös] die Helden. — hringä] (Panzer⸗⸗Ringe. — tö dero hiltiu 
zu dem Kampf. — 7. gimahalta] ſprach (feierliche Rede). — héröôrol der ältere 
(her in der urſpr. Bedeutung „grau, alt“). — 8. ferahes] des Lebens (eig. Seele, 25 
Geiſt). — frötôro] der Weiſere, Erfahrenere. — gistuont] begann. — 9. föh&m 
uuortum] mit wenigen Worten. — wari waͤre. — 10. fireo] der Menſchen 
(hwer . . . fireo) folche] Volke. — 11. hwelihhes enuosles] welches 
Geſchlechtes. — sis] ſeieſt. — 12. ibu] wenn. — d& ödre] die andern. — ik... 
uuét] ich weiß. — 13. chüd] kund, bekannt. — irmindeot] alles Volk, Menfchen: 30 
volk. — 15. üsere liuti] unfere Leute. — 16. Erhina] eher, vormals. — 17. hætti] 
hieße (geheißen hätte). — 18. forn] früher, einſt. — star] nach Oſten hin. — 
1 ging, reiſte. — nid] Haß. — 19. s. d. filu] vielen feiner Degen. — 
20. furlaet] verließ. — luttila] die kleine. — sitten] ſitzen. — 21. prüt] „Braut“, 
junge Frau (engl. bride). — in büre] im Haufe. — barn] Kind. — 22. arbeo 35 
laosa] des Erbes braubt. — raet] ritt. — 23. sid] fpäter. — darbä] Bedürfnis. 
— 24. dat] naͤmlich Dietrich. — 25. ummet tirri] unmaͤßig (ungeheuer) erzuͤrnt. 
— 26. dechisto] der liebſte. — 27. eo] immer. — fehta] Kampf. — leop] lieb. 
— 28. chönn&m] fühnen. — 29. ni... if] nicht mehr. — waniu ih] glaube 
ich. — 30. wöttu] ich rufe zum Zeugen an (2). — irmingot] den Allgott. — quad] 40 
ſprach. — ab hevane] vom Himmel. — 31. neo. . . ni] nie. — halt] mehr. — 
mit sus sippan man] mit fo blutsverwandtem Mann. — 32. dine . .. gileitös] 
Verhandlungen fuͤhrteft. — 33. ar arme] vom Arme. — bougä] Ringe. — 
34, cheisuringu gitän] „aus Kaiſergold gefertigt“ oder „mit einer Kaiſermuͤnze 
verſehen“ ()). — 35. bi huldi] um Huld willen. — 37. scal] fol. — infähan] 45 
empfangen. — 38. ort widar orte] Spitze gegen Spitze. — 39. du bist dir a. H. 
du biſt ein alter Hunne. — spähör] ſchlauer. — 40. spenis] du lockſt. — wili 
willſt. — dinu speru] mit deinem Speer. — 41. gialtöt] alt gewordener. — 


) Allgemein vgl. auch hierzu S. 224, N. 1; doch iſt außerdem zu beachten, daß 
häufig t(t) = nhd. tz, t = ß, f, 8 - ie oder ei, 6 = ou (niederd.), ferner anlautend p 50 
und ch = b und k (oberd.) iſt. Die Detailinterpretation iſt Häufig außerordentlich ſchwierig, 
und viele Stellen find noch durchaus umſtritten; ſ. Braune a. a. O 
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ewin] ewig. — inwit] Trug, Tücke. — fuortös] führtef. — 42. seolidante] 
Seefahrende. — 43. wentilseo] Weltmeer (das ſich um die Erde herumwindet). — 
furnam] wegnahm, dahinraffte. — 46. wela] wohl. — hrustim] Ruͤſtung. — 
47. héme] daheim. — 48. reccheo] Vertriebener, Recke. — 49. welaga ni 

5 wohlan nun, weh! — wéwurt!] Wehgeſchick. — skihit] geſchieht. — 50. sumaro 
enti wintro sehstie] d. h. dreißig Jahre. — ur] aus. — 51. scerita] zuteilte, 
beſtimmte. — sceotantero] der Schießenden, Schuͤtzen. — 52. at burg Enigeru] 
bei irgend einer Burg. — banun] Tod, Verderben. — gifasta] „befeſtigte“ zufuͤgte. 
— suäsat] das eigne. — suertu] mit dem Schwerte. — hauwan] erſchlagen. — 

10 — 54, bretön] niederſtrecken. — billiu] mit dem Schwerte. — eddo] oder. — 
ti banin] zum Mörder. — 55. maht dü] kannſt du. — aodlihho] leichtlich. — 
ellen] Kraft, Tuͤchtigkeit. — taoc] taugt, tuͤchtig if. — 57. rouba] (erbeutete) 
Ruͤſtung. — birahanen] erbeuten. — 58. el der (boͤſeſte) feigſte. — 
59. wiges warne] den Kampf weigerte. — lustit] geluͤſtet (es danach). — 

15 60. güdea gimeinün] gemeinſamen Kampf. — niuse] er wage das Spiel. — 
d& mötti] der es muͤſſe, der nicht anders kann. — 61. hwerdar .. erdo] ob... 
oder. — hiutu] heute. — hregilo] Gewand, Ruͤſtung. — muotti] muͤſſe. — 
62. desero brunnöno] dieſer Bruͤnnen. — waltan] herrſchen, in feiner Gewalt 
haben. — 55. lEttun] ließen. — Krist zuerſt. — asckim] die Eſchen, efchene 

20 Lanzen. — scritan] ſchreiten, dahingleiten. — 64. scarpem scürim] „in ſcharfen 
Schauern.“ — 65. stöpun] ſchritten. — t6 samane] zuſammen. — staimbort- 
chludun] die Helden (das Wort felbft ift dunkel). — 66. heuwun] hieben. — 
harmlieco] leidvoll, grimmig. — huitte] weiße. — 67. lintün] Schilde. — giwigan] 

aufgezehrt, abgenutzt. — wabnum] (wohl für wäpnum) Waffen. Bu 

25 Bal. Braune, Altd. Leſeb. S. 175 ff.; Vogt, Geſch. d. mhd. Lit., S. 71 ff. 

17. Die Übertragung des h. Vitus von St. Denis nach Corvey erfolgte 
836; der Leichnam des Heiligen war ein Geſchenk des Abtes Hilduin von St. Denis, 
der 830 nach Corvey verbannt worden war und ſich dem Abt Warin fuͤr die freund⸗ 
liche Aufnahme, die er dort gefunden, dankbar erweiſen wollte. Den Bericht uͤber 

30 die Übertragung hat ein unbekannter Moͤnch geſchrieben, der ſelbſt Augenzeuge war; 
die Erzaͤhlung von der Stiftung und Gruͤndung des Kloſters Corvey aber iſt dem 
Bericht wahrſcheinlich erſt nachtraͤglich vorgeſetzt worden, doch wenn nicht vom Verfaſſer 
der Translatio ſelbſt, dann wenigſtens von einem Zeitgenoſſen. 

Vgl. Wattenbach I, S. 300 f. 

35 18. Die Übertragung des h. Liborius. Der Leib des h. Liborius wurde 
836 durch Biſchof Badurad aus Lemans nach Paderborn uͤbertragen. Der Bericht 
iſt erſt gegen Ende des 9. Jahrh. verfaßt, angeregt durch Biſchof Biſo, einen Zeit⸗ 
genoſſen Koͤnig Arnulfs. 

Bal. Wattenbach I, S. 304. 


40 III. Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. 


1. Die Quedlinburger Annalen. In Quedlinburg, das 936 von der 

Koͤnigin Mathilde geſtiftet worden war und als eine Art liudolfingiſchen Familien⸗ 
kloſters angeſehen werden kann, entſtand das Beduͤrfnis nach geſchichtlichen Auf⸗ 
zeichnungen, als Quedlinburg, zumal zur Zeit Ottos III. (Reichsregentſchaft der 
+ Abtiſſin Mathilde), eine führende Rolle in den wichtigſten Angelegenheiten des Reiches 
ſpielte. Die fo entſtandenen Annalen von Quedlinburg, in den erſten Jahren 
des 11. Jahrh. von einem Unbekannten verfaßt, ſind eine Kompilation, die ſich 
anfangs in der Hauptfache damit begnuͤgt, die Hersfelder Annalen auszuſchreiben 
und, in zunehmendem Maße ſeit der Zeit Heinrichs I., mit Zuſaͤtzen zu verſehen, für 
50 die andre annaliſtiſche Werke, wie die ſog. Einhardſchen, die Corveyer und Reichenauer 
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Annalen, ferner Notizen aus Gandersheim, eine verlorene Halberſtaͤdter Chronik (von 
781 an), aber auch die Taten der Frankenkoͤnige, Einhards Leben Karls u. a. die 
Quelle gebildet haben; dieſe Zuſaͤtze find durchweg den Liudolfingern guͤnſtig. Später: 
hin wird die Erzählung ausfuͤhrlicher, zwar nicht immer gleichzeitig, aber doch 
mindeſtens bald nach den Ereigniſſen niedergeſchrieben. Von 1004 an macht ſich 5 
eine Abneigung gegen Heinrich II. und ſeine Kloſterreformen geltend, dieſe Hand iſt 
bis in den Anfang von 1016 hinein kenntlich; der naͤchſte Fortſetzer, der nur knapp 
und nicht fehlerlos berichtet, iſt ein Bewunderer Kaiſer Heinrichs; ſeine Darſtellung 
iſt nachtraͤglich von dem weiteren Fortſetzer, der 1020 fortfaͤhrt, erweitert worden. 
1025 bricht die Darſtellung ab, und es bleibt ungewiß, ob ſie je weiter gereicht 10 
haben. Der Wert dieſer Aufzeichnungen beruht, abgeſehen von ihrem letzten Teil, 
darauf, daß ſie uns die verlorenen Hersfelder Annalen erhalten haben, und zwar 
wie die Hildesheimer in der vollſtaͤndigen Urform, waͤhrend den anderen Ableitungen 
(Altaicher, Weißenburger, Ottobeurener und Lamberts Annalen) eine verkuͤrzte Geſtalt 
vorgelegen hat. 15 


Vgl. Wattenbach I S. 375 ff. — Zur Sache: Hirſch⸗ Breslau, Jahrb. d. dt. Reiches 
unter Heinrich IL, B. 3, S. 7ff. * 


2. Die Fortfegung von Reginos Chronik iſt in den Jahren 964 — 967 
verfaßt und bis zu dieſem letzteren Jahre fortgefuͤhrt worden. Der Verfaſſer iſt nicht 
genannt: es iſt ein Moͤnch von St. Maximin zu Trier, aller Wahrſcheinlichkeit nach 20 
Adalbert, der 961 als Biſchof nach Rußland geſandt wurde, 966 die Abtei Weißen⸗ 
burg im Elſaß erhielt und 968 in Magdeburg der erſte Erzbiſchof ward. Die Auf: 
zeichnung duͤrfte veranlaßt worden ſein durch den Erzbiſchof Wilhelm von Mainz, 
dem der Verfaſſer ſehr nahe geſtanden haben muß. Von ſchriftlichen Quellen ſind 
benutzt Reichenauer Annalen (die auch der Chronik Hermanns vorgelegen haben), 25 
Kloſternachrichten aus St. Maximin, eine Fuldaer Kompilation. Vor allem aber 
ſtuͤtzt ſich der Autor auf eigene Erfahrung, Mitteilungen von Augenzeugen und andre 
zuverlaͤſſige Berichte. Die reichhaltige Darſtellung, der weite Geſichtskreis, der Stand⸗ 
punkt des Hofes, den der Verfaſſer einnimmt, machen ſein Werk zu einer wirklichen 
Reichsgeſchichte. 30 


Bol. Wattenbach I, S. 410 ff. — Zur Sache: Köpke⸗Dümmler, Kaiſer Otto der 
Große, S. 189 ff. 


3. Widukind war Moͤnch im Kloſter Corvey; von ſeinen Lebensumſtaͤnden 
wiſſen wir nur, daß er in den letzten Jahren des Abtes Folkmar (917 942) ins 
Kloſter eingetreten iſt und daß er nach Otto I. geſtorben ſein muß. Nachdem er 35 
ein paar Heiligenleben bearbeitet, ſchrieb er 967/968 feine Sachſengeſchichte 
in drei Büchern, die er einzeln ſofort nach ihrer Vollendung der Abtiſſin Mathilde von 
Quedlinburg, der Tochter Ottos I., widmete; nach Ottos I. Tode fügte er in einigen 
Kapiteln (III, 70 ff.) eine gedraͤngte Überſicht der wichtigſten Ereigniſſe bis 973 
hinzu. Dieſes Buch will „die Taten Heinrichs und Ottos“ beſchreiben; getragen 40 
von durchaus ſaͤchſiſchem Stammesbewußtſein und in der Form der Erzaͤhlung uͤberall 
an das Volksepos erinnernd, knuͤpft es nicht an das roͤmiſche Reich an, ſondern an 
die Vorzeit der Sachſen, uͤber deren Urſprung der Verfaſſer einiges vorausſchickt. 
— Widukind ahmt im Ausdruck hauptſaͤchlich Salluſt nach, er kennt etwas Livius, 
Sueton, wahrſcheinlich auch Tacitus, von Dichtern Vergil, Ovid, Horaz, Lucan u. a., 45 
erwähnt Joſephus und des Sulpicius Severus Leben des h. Martin. Mittelalter⸗ 
liche Geſchichtsquellen ſind nur wenig benutzt, zur Vorgeſchichte etwas Beda, Paulus, 
Jordanes und die Frankengeſchichte, fonft hat Widukind außer kleinen Corveyer 
Annalen wohl nur Einhards Leben Karls und die Übertragung des h. Veit benutzt; 
Hauptquelle iſt ihm die muͤndliche Tradition, die Volksuͤberlieferung, wie ſie ſich 50 
auch in Liedern mag niedergeſchlagen haben, fpäter geſellte ſich eigene Beobachtung 
ſowie Berichte von Zeitgenoſſen und Augenzeugen hinzu. Die Darſtellung iſt trotz 
einzelner Irrtuͤmer und unrichtiger Auffaſſung mancher Vorgaͤnge im ganzen doch 
glaubwuͤrdig. ö 5 
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Infolge feines ausgeſprochen ſaͤchſiſchen Charakters iſt Widukinds- Buch ſpaͤter 
wenig benutzt worden, zumal außerhalb Sachſens (Frutolf nahm es in ſeine Welt⸗ 
chronik auf, und ſo nahm man gewoͤhnlich durch ſeine Vermittlung davon Kenntnis). 
Es iſt in drei Handfchriften uͤberliefert, deren Text ſtellenweiſe voneinander abweicht. 

5 Obgleich aber nun in der Handſchrift A gerade die letzten, offenbar nach⸗ 
traͤglich hinzugefuͤgten Kapitel (III, 70 ff.) fehlen, fo darf man fie doch nicht als 
die ältere Rezenſion des Textes anſehen, da die entſcheidende Stelle I, 22 auf fpätere 
Überarbeitung hinweiſt und ſicher nicht der urſpruͤngliche kurze, fpäter nach und nach 
erweiterte Text vorliegt. Der von Widukind urſpruͤnglich verfaßte Text iſt der der 

10 Rezenſion B; ob die verkuͤrzende und mildernde Darſtellung von C an der erwähnten 
Stelle auf Widukind ſelbſt oder auf eine fremde Hand zuruͤckgeht, muß dahingeſtellt 
bleiben. Daß A gerade mit dem Ende der zuſammenhaͤngenden, ausfuͤhrlichen Er⸗ 
zaͤhlung ſchließt, darf als belanglos gelten; der Schreiber hat wohl, ſeiner Aufgabe 
muͤde, den Einſchnitt, den er in der Darſtellung empfand, benutzt, um auf gute Art 

15 aufhoͤren zu koͤnnen. übrigens hat es den Anſchein, als habe Widukind zuerſt mit III, 63 
(Erzählung von Wichmanns Unterwerfung 958 und kurzer, anhangsmaͤßiger Bericht 
uͤber Ottos Roͤmerzug) abgeſchloſſen und dann erſt ſeine Darſtellung bis zu 
Wichmanns Tod Sept. 967 (III, 69) fortgeführt. 

Pgl. Wattenbach I, S. Sn, 999 n ‚des Schulausg. des 1 Aff 

20 Nachtzägen aan 1 Bolder-eggen, — Zur tert. 4. Aufl. B. 1 

Schmidt, Zur Farc r cufß We 9 7155 1 ff.) — (bu. o) Walt ade. 
d. 5 a 1 1 9 Dummler, gaiſer Otto der roße, 

S. 27 fl. — (e) Sim orſche 3 sr Sei B. B, S 
4. Thietmar von Merſeburg gibt uns 1 55 eine Fuͤlle autobiographiſcher 

2 Details, fo daß wir uͤber feine Lebensverhaͤltniſſe gut unterrichtet find. Geboren um 
975 als Sohn des Grafen Sigefrid von Walbeck, verwandt mit den bedeutendſten 
Fuͤrſtenhaͤuſern, auch den Ottonen ſelber, ſtand er in Beziehung zu den wichtigſten 
Ereigniſſen im Reiche und war mit allen ſeinen Verhaͤltniſſen wohl vertraut. Seine 
Ausbildung hatte er in Quedlinburg, dann im Kloſter Bergen bei Magdeburg und 

30 ſchließlich in Magdeburg ſelbſt erhalten, war dann 1002 Propft des Kloſters Walbeck 
ch der Aller und 1009 Biſchof von Merſeburg geworden; als ſolcher ſtarb er 

on 1018. 
Seine Abſicht iſt zunaͤchſt nur, die Geſchichte des Bistums Merſeburg zuſammen⸗ 
zuſtellen, das, ſchon von Otto I. gegruͤndet, doch aus langjaͤhrigen Wirren erſt mit 

W Erzbiſchof Giſilhers Tode (1004) zu Ruhe und Feſtigkeit gekommen war. Dieſe 
Aufgabe, die natuͤrlich eng mit der Geſchichte des ottoniſchen Hauſes, inſonderheit 
ſeiner Slavenkaͤmpfe verknuͤpft war, fuͤhrte den Verfaſſer, nachdem er einmal an⸗ 
gefangen, ſchließlich dahin, alles was er fuͤr wichtig hielt niederzuſchreiben. Die 
erſten vier Bücher handeln von den Regierungen Heinrichs I. und der drei Ottonen, 

40 die zweite Hälfte des Werkes (Buch V— VIII) iſt der Zeit Heinrichs II. gewidmet. 
Die Quellen der erſten drei Buͤcher ſind faſt alle bekannt, namentlich Widukind iſt 
ſtark benutzt, mit dem vierten Buche ſetzt dann die eigene Beobachtung und Erinnerung 
Thietmars ein. Indeſſen ift das Werk, wie die noch erhaltene Originalhandſchrift 
zeigt, nicht in einem Zuge und nicht in der fetzt vorliegenden Reihenfolge entſtanden, 

45 ſondern Thietmar hat, wie es ſcheint, etwa von 1012 an gleichzeitig ſeinen Bericht 
niedergeſchrieben, dabei aber Zwiſchenraͤume freigelaſſen, die er dann mit Zuſaͤtzen 
und Nachtraͤgen ausgefuͤllt hat. — Der Wert der Chronik liegt weniger in ihrer 
Geſamtheit als Geſchichts darſtellung einer ganzen Epoche (dazu fehlt der Plan und 
die einheitliche Durchfuͤhrung, auch die letzte Feile), ſondern in der Fülle des Materials 

50 und der lebendig⸗anſchaulichen Erzaͤhlungsweiſe ſowie in der unbedingten Wahrheits⸗ 
liebe des Autors, der nur gelegentlich das Opfer einer gewiſſen Leichtglaͤubigkeit und 
auch Fluͤchtigkeit wird. 


Del. Wattenbach I, — ad Dresdener Originalhandſchrift in imil 
herausgegeben von N. Schmidt., Dr Dresden 1 handſchrif Fakſtmile 
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5. Hrotſwith hatte im Kloſter Gandersheim unter Leitung der Rikkardis 
eine ſorgfaͤltige Schulbildung genoſſen, die ſie, ſelbſt Nonne geworden, unter der 
Abtiſſin Gerberga (989 1001), der Nichte Ottos I., weiter ausbaute und vertiefte, 
Mit ſtarkem poetiſchen Talent begabt, verband ſie mit fruchtbarer Schaffenskraft 
klaſſiſche Beleſenheit. Außer der Behandlung von Gegenſtaͤnden aus der aͤlteren 5 
Kirchengeſchichte in metriſcher Form ſchrieb fie ſechs Komoͤd ien nach terenziſchem 
Vorbild, die dazu beſtimmt fein ſollten, eben den Terenz aus den Klöftern zu ver: 
drängen, und zwei hiſtoriſche Werke in metriſcher Form. Das erſte iſt das Gedicht 
von den Taten Ottos I., 967 vollendet, Otto gewidmet und auch feinem Sohne 
uͤberſandt, natuͤrlich durchzogen von mancherlei Ruͤckſichten auf die kaiſerliche Familie, 10 
aber doch im ganzen an der Überlieferung, wie fie der Verfaſſerin zugekommen war, 
feſthaltend, verfaßt wahrſcheinlich mit Kenntnis Widukinds. Spaͤter bearbeitete ſie 
in einem anderen Gedichte die Gruͤndungsgeſchichte von Gandersheim und 
die erſten Anfaͤnge des a: bis 919. 


Val. Watten bach I : Ben erfeldt, Hrotſwiths literariſche Stellung 15 
(Arch. f. d. Stud. d. neueren Sb chen en, Ib. 11 114 


6. Ruotger. Bruno oder En. der Bruder König Ottos I. (geb. um 925, 
ſchon in jungen Jahren Kanzler, 953 Erzbiſchof von Köln und Erzkaplan des Königs, 
bald auch zum Verweſer Lothringens eingeſetzt, geſt. 965), ein uͤberaus begabter, 
auch wiſſenſchaftlich intereſſierter und tatkraͤftiger Mann, fand feinen Biographen in 20 
Ruotger, einem ſeiner Schuͤler und Vertrauten, der zu ſeiner Arbeit durch Bruns 
Nachfolger Folkmar (965-969) angeregt ward. Seine Darſtellung von Bruns 
Leben und Wirken iſt im ganzen richtig in der Auffaſſung, ziemlich inhaltsreich und 
frei von Fehlern, freilich nach Art der Erbauungsſchriften ungewandt in der Form 
und ſchwuͤlſtig im Ausdruck; fie zeigt mannigfache Anklänge an die e und 25 
nachklaſſiſchen Schulſchriftſteller. | 

Val. Wattenbach I, ©. 4027. 

7. Johannes von Gorze. Das Kloſter Gorze, unweit Meg, war ſchon 
ſeit der Zeit des Abtes Eginold (933 — 959), beſonders aber unter deſſen Nachfolger 
Johannes (960 - 974) der Mittelpunkt der lothringiſchen Kloſterreform. Das Leben 30 
des Abtes Johannes wurde nach ſeinem Tode beſchrieben durch den Abt Johannes 
vom Klofter St. Arnulf zu Metz, das 941 von Gorze aus reformiert und unter die 
Benediktinerregel geſtellt worden war. Das ſehr ausfuͤhrliche Werk, das auch uͤber 
Johannes' Geſandtſchaftsreiſe nach Cordova (953) berichtet, aber unvollſtaͤndig, viel⸗ 
leicht unvollendet, abbricht, iſt wertvoll als charakteriſtiſcher Spiegel der Zuſtaͤnde 35 
im lothringiſchen Klofterleben nach der Reform. 

Val. Wattenbach I, S. 413f. 

8. Der Bericht uͤber die Wunder des h. Gorgonius, der 765 vom 
Biſchof Chrodegang von Metz nach Gorze gebracht worden war, wurde von Pertz 
mit anderen Wundergeſchichten und Heiligenleben dem Abt Johannes von Gorze zuge: 40 
ſchrieben, er hat aber teils mit dem Leben Johanns, teils mit dem des h. Chrodegang 
eine gemeinſame Quelle, wahrſcheinlich Kloſteruͤberlieferungen. um 965 ift er von 
einem Moͤnch in Gorze verfaßt worden. 

Bol Wattenbach I, ©. 414. 

9. Gerhard und das Leben des h. ÜUdalrich. Udalrich, aus dem Haufe 45 
der Grafen von Dillingen, wirkte als Biſchof von Augsburg (924 - 973) uͤberaus 
ſegensreich, wenn es auch infolge der Ungarnnot in Augsburg zu keiner rechten Ent⸗ 
faltung literariſchen Strebens kommen konnte. Seine Lebensbeſchreibung, die bald 
nach ſeinem Tode von dem Prieſter Gerhard, einem juͤngeren Zeitgenoſſen des Biſchofs 
verfaßt wurde, iſt eine der reichhaltigſten und beſten Biographien des Mittelalters; 50 
nach Udalrichs Kanoniſation 993 iſt fie noch mehrmals, ſpaͤter auch in deutſcher 
Sprache, uͤberarbeitet worden. 


Vgl. Wattenbach I, S. 447 ff. — Zur Sache: (b) Köpke⸗Dümmler, Kaiſer Otto der 
Große, S. 251 ff. 
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10. Der Barbarismus „De Heinrico“ ſchildert eine Begegnung Heinrichs 
von Bayern mit feinem Bruder Otto I., die — ſonſt ohne Bedeutung — wohl 
nach der Ausſoͤhnung der beiden Bruͤder irgendwann und irgendwo ſtattfand; viel⸗ 
leicht 948, wo Heinrich mit Bayern belehnt wurde. Der Verfaſſer des Gedichtes, 

5 das erſt nach Heinrichs Tod 955, vielleicht auch erſt nach Ottos Kaiſerkroͤnung 962 
verfaßt iſt, iſt wohl einer der fahrenden Kleriker, die in den Klöftern wie an den 
Hoͤfen, wo ſie die Rolle der Spielleute uͤbernommen hatten, ihre mit volkstuͤmlichen 
Elementen ſtark durchſetzte Poeſie trieben. Gerade fuͤr dieſes Eindringen des Volks⸗ 
tuͤmlichen in die Dichtung iſt dieſes Gedicht mit ſeinem eigentuͤmlichen Wechſel von 

10 lateiniſchen und deutſchen Halbverſen ein charakteriſtiſches Denkmal. 

Vgl. Vogt, Geſch. d. mhd. Lit. S. 126 ff. Braune S. 18. 


IV. Zeit der ſaliſchen Kaiſer. 


1. Die großen Annalen von Altaich waren nach langer Verborgenheit 
von dem bayriſchen Humaniſten und Hiſtoriker Aventinus wieder entdeckt worden, 
15 dann aber wieder in Vergeſſenheit geraten und galten als verloren. Im Jahre 1841 
unternahm es Gieſebrecht, die Quellenſchrift aus ihren Ableitungen zu rekonſtruieren, 
und er hatte das Gluͤck, daß 1867 die Abſchrift Aventins entdeckt wurde, die ſeine 
Konſtruktionen als richtig beſtaͤtigte. — Zunaͤchſt hat Aventin die Jahre 741 bis 
1039 nur kurz exzerpiert, dann aber, da ihm dies ſchließlich nicht genuͤgte, noch 
20 einmal begonnen, wobei er ſich fuͤr die Jahre 708 bis 896 wieder mit Auszuͤgen 
begnuͤgte, dann aber die Vorlage vollſtaͤndig abſchrieb. 1 
Bis 1032 ftellt ſich die Quellenſchrift als eine Kompilation älterer Quellen 
dar, namentlich der Hersfelder und Hildesheimer Annalen, dieſer, die uns nur ver⸗ 
kuͤrzt uͤberliefert ſind, in ihrer vollſtaͤndigen Geſtalt, und andrer, namentlich ale⸗ 
25 manniſcher und bayriſcher Quellen. Von 1033 an fuͤhrt dann eine originale Fort⸗ 
ſetzung bis zum Jahre 1073. Schon fuͤr die Zeit Konrads II. fließen die Nachrichten 
reichhaltiger, Heinrichs III. Regierung iſt in ausführlicher Erzählung dargeſtellt, und 
von 1054 wird die Darſtellung vollkommen ſelbſtaͤndig und unterrichtet uns mit 
ungemeiner Reichhaltigkeit beſonders gut uͤber die erſten Zeiten Heinrichs IV. Der 
30 weite Geſichtskreis, der das ganze Reich umfaßt und auch uͤber Beziehungen zu 
Nachbarländern (Ungarn, Italien) viel wertvolles Detail bietet, der im ganzen loyale 
Standpunkt laſſen das Werk als eine der wertvollſten Quellenſchriften des deutſchen 
Mittelalters erſcheinen. Geſchrieben iſt es wahrſcheinlich in einem Zuge um das 
Jahr 1073; die Autorſchaft Wolfhers, des Biographen Godehards von Hildesheim, 
0 die man behauptet hat, iſt mindeſtens nicht zu erweiſen. 2 


Vgl. Wattenbach II, ©. 18ff. — Zur Sache: a) Meyer von Knonau, Jahrbb. unter 
Heinr. IV. u. Heinr. V., B. 1, S. 445f. 


2. Lambert von Hersfeld. Von Lamberts Lebensſchickſalen wiſſen wir nicht 

viel mehr, als daß er offenbar aus vermoͤgendem Haufe ſtammte, eine gute Schul⸗ 
40 bildung genoſſen hatte und 1058 Roͤnch im Kloſter Hersfeld wurde, wo er eine 
umfangreiche ſchriftſtelleriſche Taͤtigkeit entfaltete. Sein erſtes (verlorenes) Werk, 
ein Epos, behandelte wahrſcheinlich den Thuͤringer Zehntenſtreit; darauf 
folgte eine Lebensbeſchreibung des Kloſtergruͤnders, des h. Lul, in reiner und 
fließender Sprache, aber mit geringer geſchichtlicher Wahrheitsliebe; geſchrieben 
45 wahrſcheinlich bald nach 1072. Dann unternahm er es im Jahre 1074, die 
Geſchichte des Kloſters Hersfeld darzuſtellen, von der leider nur noch Bruch⸗ 
ſtuͤcke vorhanden ſind. Und einige Jahre darauf ſchrieb er ſein Hauptwerk, ſeine 
Annalen, die, in einem Zuge verfaßt, nach dem 15. Maͤrz 1077 abgeſchloſſen ſind. 
Darin ſchrieb er anfangs die Hersfelder Annalen aus, ſie durch Zuſaͤtze aus den 
50 verlorenen aͤlteſten Annalen von Niederaltaich ergaͤnzend; auch nahm er an der Vor⸗ 
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lage mancherlei ſprachliche Glaͤttungen ſowie fachliche Anderungen, Zuſaͤtze und 
Weglaſſungen vor. Wird ſchon von 1040 an die Erzählung ausfuͤhrlicher, fo 
ſchwillt ſie mit dem Jahre 1069 ganz gewaltig an, und die annaliſtiſche Form wird 
häufig durchbrochen, indem längere Ereignisreihen zuſammenfaſſend erzählt werden. 

Der hiſtoriſche Wert von Lamberts Annalen iſt lange unangefochten geblieben. 5 
Die gleichmäßige, ſcheinbar objektive Darſtellungsweiſe, die zwar als im Grunde 
antikaiſerlich ohne weiteres erkennbar iſt, aber doch auch die Freunde nicht unbedingt 
lobt und die Gegner nicht um jeden Preis verkleinert und ſchmaͤht, und vor allem 
die ſelbſtſichere Art der Erzählung, die den Autor ſcheinbar von jedem Zweifel an 
der Richtigkeit ſeiner Behauptung frei zeigt, alles das ließ Lamberts Werk als eine 10 
Quelle von hoͤchſter Zuverlaͤſſigkeit erſcheinen, und das Urteil, das das 19. Jahr⸗ 
hundert uͤber Heinrich IV. hatte, gruͤndete ſich im weſentlichen auf Lamberts 
glaͤnzende Darſtellung des Inveſtiturſtreites. Als dann aber die erſten Zweifel an 
der Sicherheit ſeiner Kenntnis auftauchten (Floto, Ranke), mehrten ſich raſch die 
Vorwuͤrfe gegen ihn, und trotz mancher Entſchuldigungs⸗ und Rechtfertigungsverſuche 15 
iſt man heute uͤber ſeine Ehrlichkeit zu einem geradezu vernichtenden Urteil gelangt 
(Holder⸗Egger). | 

Lamberts Werk ift ein Stuͤck Publiziſtik. Es ift keine „Revolverjournaliftif” 
im modernen Sinne, dazu iſt der Autor viel zu geiſtreich und zu fein, vermeidet er 
doch beiſpielsweiſe alle die offenen Beſchimpfungen, mit denen die Parteiliteratur 20 
der damaligen Zeit ſo raſch bei der Hand war, aber dadurch iſt die verderbliche 
Wirkung nur um fo gefährlicher geworden. Lambert ift ein Meiſter des Wortes, 
aber das befaͤhigt ihn auch, mit den geringſten Mitteln den Sinn ſeiner Worte in 
das Gegenteil deſſen zu verkehren, was ſie auf den erſten Anblick zu bedeuten 
ſcheinen, und unter dem Deckmantel vaͤterlich⸗ſeelſorgeriſchen Wohlwollens dem 25 
Gegner die infamſten Vorwuͤrfe zu machen. Ein lehrreiches Beiſpiel fuͤr dieſe ganze 
Darſtellungskunſt Lamberts iſt ſein Bericht von den Vorgaͤngen in Canoſſa, auf den 
das entſcheidende Licht erſt dann faͤllt, wenn man ihn mit den uͤbrigen erhaltenen 
Darſtellungen der gleichen Vorgänge, vor allen mit der des Moͤnches Donizo ver: 
gleicht, der als einziger aus eigner Anſchauung uͤber den Schauplatz ſchreibt (ſ. u. 30 
zur Sache). 

Aber trotz aller Verſchweigungen, Verdrehungen und poſitiven Faͤlſchungen 
bleibt doch an Lamberts Werk vieles uͤbrig, was vor der bei ihm beſonders noͤtigen 
ſorgfaͤltigſten Kritik beſtehen kann, und namentlich die Zuſtaͤnde, von denen er uns 
unbewußt und darum unverfaͤlſcht ein außerordentlich detailreiches und lebendiges 35 
Bild entwirft, treten uns ſo anſchaulich wie in kaum einer anderen Quellenſchrift 
entgegen, und ſo behaͤlt ſein Werk als Denkmal ſeinen vollen Wert, den es als 
Bericht groͤßtenteils einbuͤßen mußte. 


Vgl. Wattenbach I, ©. . Holder⸗Egger, Einl. zur Schulausg., namentlich 
Kap. IV. — Zur Sache: Meyer v. Knonau, 8555 IV. u. V. (b) B. 2, S. 391 ff.; (a) B. 2, 40 
S. 680 f.; (e) B. 2, S. 747 ff. und S. 894 ff. — Über die Glaubwürdigkeit Lamberts ſ. Meyer 

v. Knonau, B. 2, S. 791 ff. 


3. Hermann von Reichenau, geboren 1013, im Jahre 1042 ins Kloſter 
Reichenau eingetreten, 1054 geftorben, war, wie uns fein Fortſetzer Berthold (f. u.) 
berichtet, von früher Jugend. an gelaͤhmt, fo daß er, an den Stuhl gefeſſelt, ſich 45 
kaum bewegen, ja nur mit Mühe ſprechen und ſchreiben konnte. Aber er war ein 
Mann von hoher Begabung, namentlich mit reichen mathematiſchen und aſtrono⸗ 
nomiſchen Kenntniſſen, hervorragend als Muſiker und Dichter (De octo vitiis 
prineipalibus), dazu geſchickt und beliebt als Lehrer. Sein Hauptwerk iſt feine 
Chronik, von Chriſti Geburt bis in die letzten Monate ſeines Lebens hineinreichend, 50 
die erſte erhaltene Weltchronik dieſer Zeit. Wenn auch neuerdings erwieſen worden 
iſt, daß ihm bis zum Jahre 1040 eine aͤltere, auch von Wipo benutzte Weltchronik 
(verlorene „Schwaͤbiſche Reichsannalen“) vorgelegen haben muß, ſo iſt doch von da 
an Hermann ſelbſtaͤndig, und in dieſem letzten Teil ſeines Werkes offenbaren ſich 
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alle ſeine Vorzuͤge: große Vollſtaͤndigkeit und verſtaͤndige Auswahl und vor allem 
forgfältige chronologiſche Anordnung der berichteten Ereigniſſe; und der Wert feiner 
Arbeit erſcheint um ſo groͤßer, als er, ohne ſchriftliche Quelle, nirgends als Augenzeuge 
zugegen, einzig auf muͤndliche Mitteilungen geſtuͤtzt, ein Werk von ſolcher Zuverlaͤſſigkeit 

5 zu ſchaffen imſtande war. Er befleißigt ſich einer ruhig objektiven Darſtellung, läßt 
die Ereigniſſe für ſich ſelbſt ſprechen und hält mit feinem ſubfektiven Urteil fo ſehr 
zuruͤck, daß man ſeinen Gleichmut oft. fuͤr Kaͤlte halten moͤchte. 

Bol. Wattenbach IL, S. 41 ff. 

4. und 5. Berthold von Reichenau, ein Schuͤler Hermanns, der 1088 
10 geſtorben iſt, führte die Chronik feines Meiſters fort und ſtellte dieſer Fortſetzung in 
einem Prolog ein mit warmer, liebevoller Verehrung entworfenes Lebensbild des 
Verſtorbenen voran. In der Überlieferung reicht dieſe Fortfegung bis zum Jahre 
1080, wo ſie ploͤtzlich abbricht. Aber waͤhrend ſie anfangs von kaiſerlicher Geſinnung 
durchzogen ift, wird vom Jahre 1073 an die Erzählung ausfuͤhrlicher und antikaiſerlich, 
15 und mit dem Jahre 1075 artet fie in ſolch wüfte Schmaͤhungen und Beſchimpfungen 
des Kaiſers und ſeiner Freunde aus, und die Darſtellungsweiſe wird ſo uͤberladen 
und ſchwuͤlſtig, oft direkt unverſtaͤndlich, daß an einem Wechſel der Autorſchaft nicht 
zu zweifeln iſt, zumal da dieſes letzte Stuͤck von 1075 an von Bernold (f. u.) nicht 
mehr benutzt iſt. Man ſucht den Verfaſſer jetzt in St. Blaſien im Schwarzwald 
20 („Annalen von St. Blaſien“). 

Vgl. Wattendach II, S. 53 ff. 

8. Bernold, der zunaͤchſt in Konſtanz lebte, ſtand von Anfang an mitten 
drin in dem großen Kampf der Geiſter und nicht bloß durch Streitſchriften, namentlich 
gegen die Prieſterehe, und durch Übernahme von Geſandtſchaften nach Rom ſuchte 

25 er der gregorianiſchen Sache zu dienen, ſondern im Jahre 1086 folgte er ſogar dem 
Heere des Gegenkoͤnigs Hermann in die Schlacht. Dann aber wurde er Roͤnch im 
Kloſter St. Blaſien im Schwarzwald, von wo er ſpaͤter in das von Hirſchau aus 
reformierte Kloſter Schaffhauſen uͤberſiedelte. Er ſtarb im Jahre 1100. — Seine 
Chronik, deren Autograph noch erhalten iſt, hat er ſchon im Jahre 1074 begonnen, 

30 doch ift die bis dahin zuſammenhaͤngend niedergeſchriebene Darſtellung ohne Wert, 
da ihre Quellen — Beda, Hermann, Berthold — bekannt ſind. Von da an iſt 
die immer ausfuͤhrlicher werdende Darſtellung zunaͤchſt in groͤßeren oder geringeren 
Abſchnitten zuſammenhaͤngend geſchrieben, dann nach ſeinem Eintritt ins Kloſter 
alle Nachrichten gleich nach Eintreffen fixiert und noͤtigenfalls fruͤhere Stuͤcke durch 

35 neuere, beſſere Kunde berichtigt und ergänzt worden. So hat fein Werk, für das 
bei dieſem Charakter nur die annaliſtiſche Form in Frage kommen konnte, den Wert 
einer Sammlung unmittelbarer Zeugniſſe in richtiger Chronologie. Die Geſinnung 
iſt natuͤrlich gregorianiſch, doch weit weniger leidenſchaftlich als bei dem Fortſetzer 
Bertholds. 

40 Vgl. Wattenbach I, S. 55 ff. 

7. und 8. Frutolf von Bamberg und Ekkehard von Aura. Kaum 
ein Geſchichtswerk des deutſchen Mittelalters hat bis in die juͤngſte Zeit hinein in 
ſolchem Anſehen geftanden wie die große Weltchronik die unter dem Namen des 
Abtes Ekkehard vom Kloſter Aura bei Kiſſingen geht, der im Jahre 1113 vom 

+ Biſchof Otto von Bamberg eingeſetzt worden war und von dem wir ſonſt wiſſen, 
daß er ſich an der Kreuzfahrt des Jahres 1101 beteiligt hat. Und trotz der hand⸗ 
greiflichſten inneren Widerſpruͤche in dem Werk, wie es uns vorliegt, und namentlich 
zwiſchen ſeinen verſchiedenen Bearbeitungen hat der Glaube an Ekkehards Autorſchaft 
feſt wie ein Axiom geſtanden, und erſt vor anderthalb Jahrzehnten iſt der uͤberzeugende 

50 Nachweis gelungen, daß in dem Hauptteil des Werkes, der die Geſchichte von der 
Schoͤpfung an bis zum Jahre 1101 fuͤhrt, und deſſen Originalhandſchrift erhalten 
iſt (Rez. A in Waitz' Ausgabe), die verloren geglaubte Chronik des Priors Frutolf 
vom Kloſter Michelsberg bei Bamberg (geſt. Anfang 1103) zu ſehen iſt. Fuͤr die 
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übrigen Rezenſionen bleibt die Annahme von Ekkehards Autorfchaft bis auf weiteres 
beſtehen, wenn es auch durchaus nicht unwahrſcheinlich iſt, daß eine ſpaͤtere Fort⸗ 
fuͤhrung der begonnenen Unterſuchungen Ekkehards Anteil noch weiter beſchraͤnkt. 

Unter den bisherigen Vorausſetzungen hat alſo Ekkehard zunaͤchſt Frutolfs 
Werk, das von kaiſerlicher Geſinnung getragen iſt, in gregorianiſchem Sinne ſtellen⸗ 5 
weiſe abgeändert und bis zum Jahre 1106 fortgeführt (Rec. B). — Noch im 
gleichen Jahre hat er eine zweite Umarbeitung vorgenommen und an Kaiſer Heinrich V. 
geſandt mit einer Vorrede, in der das Bild des eben verſtorbenen Heinrich IV. in 
den dunkelſten Farben gemalt iſt, um dadurch die Perſoͤnlichkeit des neuen Herrſchers 
deſto leuchtender hervortreten zu laſſen. Als er freilich ſpaͤter dieſe Bearbeitung 10 
fortſetzte (bis 1125; Rec. D), da hatte inzwiſchen Heinrich V. die Erwartungen der 
Geiſtlichkeit bitter getaͤuſcht, und ſo war auch Ekkehards Urteil uͤber den Kaiſer 
am Schluß gerade ins Gegenteil der fruͤheren Geſinnung umgeſchlagen. — Im 
Jahre 1112 aber hatte er auf des Kaiſers Veranlaſſung eine neue Bearbeitung 
der Chronik vorgenommen und eine „Kaiſerchronik“ in drei Buͤchern geſchaffen, in 15 
der, der hoͤfiſchen Beſtimmung entſprechend, alle verletzenden Außerungen nach beiden 
Seiten hin getilgt find; bis 1114 hat die Chronik noch Zuſaͤtze erhalten (Rec. C). 
— Eine letzte Überarbeitung, die vor 1117 dem Abt Erkenbert von Corvey gewidmet 
wurde und die in der Überlieferung gleichfalls bis 1125 fortgeſetzt erſcheint (Rec. E), 
geht im allgemeinen parallel der Rezenſion D, doch ſind große Stuͤcke ausgeſchieden ). 20 

Der Hauptanteil an dieſem umfaſſendſten mittelalterlichen Werke gehoͤrt alſo 
Frutolf, der auch ein „Breviarium de musica“ und ein liturgiſches Werk „De 
divinis officiis“ verfaßt hat, und Ekkehards Anteil ift nur der eines Bearbeiters 
und Fortſetzers, wenn auch ſeine Fortſetzung ihren Wert als wichtigſte Quelle zur 
Geſchichte Heinrichs V. behaͤlt. Der hohe Ruhm der Chronik, der ihr von Anfang 25 
an zugebilligt worden iſt, baſiert auch im weſentlichen auf Frutolfs Anteil, dem die 
uͤberſichtliche Anordnung der Ereigniſſe und die chronologiſche Genauigkeit den Charakter 
großer Zuverlaͤſſigkeit geben, waͤhrend ihm die zuſammenhaͤngende Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung, die Einfachheit und Reinheit der Sprache, die verſtaͤndige und gemaͤßigte 
Auffaſſung einen hohen formalen Wert verleihen. Fuͤr die aͤlteſten Zeiten hat 30 
natuͤrlich auch Frutolf fruͤhere Quellen ausgeſchrieben, aber doch mit verſtaͤndiger 
Kontrolle von Inhalt und Sprachform. 

Mit Frutolf⸗Ekkehards Werk war das Geſchichtsbuch geſchaffen, das man brauchte, 
ſo wurde es immer und immer wieder zugrunde gelegt und fortgefuͤhrt, wo man 
eine umfaſſende Weltchronik zu haben wuͤnſchte, und als in Otto von Freiſing ein 35 
Mann von originalem Charakter in die Geſchichtsſchreibung eintrat, da baute er ſein 
philoſophiſches Werk auf dieſer Grundlage auf. 

Einige Schwierigkeiten und Bedenken erhoben ſich mit der Frage der Text⸗ 
geſtaltung der aufgenommenen Abſchnitte. Eine Ausgabe von Frutolfs Werk ohne 
Ekkehards Zutaten exiſtiert noch nicht, vielmehr legt die Ausgabe von Waitz die 40 
Rezenſion B zugrunde und gibt die Abweichungen der uͤbrigen Faſſungen in den 
Anmerkungen. Aus dieſen mußte ich verſuchen, den Text A wenigſtens im groben 
herzuſtellen, wenn auch ein ſolcher Verſuch in den Einzelheiten manche Verbeſſerung 
durch eine zu erhoffende neue Ausgabe zu gewaͤrtigen hat. 

Vol. Wattenbach U, S. 189ff. Breßlau, Neues Archiv, B. 21, S. 0 — Zur Sache: 45 
Meyer von Knonau, Heinrich IV. u. V., (7a) B. 4, S. 1 ff.; (7b) B. 4, S. 482 ff.; (8d) B. 7, S. 308f. 

9. Ekkehard IV. von St. Gallen. Schon im 9. Jahrhundert hatte 
Ratpert die Chronik des Kloſters St. Gallen bis zum Jahre 883 geſchrieben 
(Casus S. Galli, I. Teil). Zu einer Fortſetzung kam es indeſſen erſt im 11. Jahr⸗ 
hundert: als aus Stablo der Abt Norbert (1034 — 1072) nach St. Gallen kam, 50 


1) Von dieſen iſt dann der Kreuzzugsbericht als beſonderes Werk unter dem Titel 
Hierosolymta herausgegeben worden. 
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um hier die ſtrengere franzoͤſiſche Moͤnchszucht einzufuͤhren, da regte ſich im Kloſter 
heftiger Widerſtand der aͤlteren Moͤnche gegen dieſe Neuerer, und Ekkehard (IV.) 
unternahm es, in der Fortſetzung der Casus S. Galli die Geſchichte der guten alten 
Zeit aufzuzeichnen, wo die Schule mit ihren alten, mehr profanen Studien noch 
5 bluͤhte und die ſchoͤne Harmonie eines geruhigen Kloſterlebens noch ungetruͤbt beſtand. 
Ekkehard hatte auf den Auftrag Notkers (geſt. 1022) ſchon eine große Anzahl 
metriſcher Uebungen (dictamina) ſowie Verſe zu den Kloſterbildern aus dem Leben 
des h. Gallus verfaßt, außerdem das Waltharilied Ekkehards I. (geſt. 973) metriſch 
geglaͤttet. In ſeiner Chronik, die er leider nur bis 971, alſo kaum bis an die 
10 Schwelle der eignen Zeit fortgefuͤhrt hat, iſt uns wertvoll die reiche Fuͤlle kultur⸗ 
hiſtoriſch wichtigen Details und die einzigartige Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit der 
Darſtellung, die kaum eine zweite unſrer mittelalterlichen Geſchichtsquellen in gleichem 
Maße zeigt. Freilich, da Ekkehard nur auf muͤndlicher Tradition und hauptſaͤchlich 
auf Erzaͤhlungen die er in ſeiner Jugend gehoͤrt hatte, aufbaute, iſt ſein Werk 
15 nicht frei von Irrtümern und zumal chronologiſchen Verwirrungen, und die Tendenz, 
die alte Zeit der neuen als beſſer gegenuͤberzuſtellen, hat auf manche Vorgaͤnge ein 
ſchiefes Licht fallen laſſen. — Spaͤter haben die Casus S. Galli noch mehrere Fort⸗ 
ſetzungen erhalten. 
Bol. Watten bach I, S. 441 ff. — Zur Sache: (a) Waitz, Jahrb. unter Heinrich I., S. 85ff. 
20 10. Adam von Bremen. Magiſter Adam, wohl aus dem oberen Sachſen 
gebuͤrtig, kam im 24. Amtsjahre Erzbiſchof Adalberts (1045 — 1072) an die Dom: 
ſchule zu Bremen, wohl von Adalbert dorthin berufen. Bald nach Adalberts Tod 
begann er die Ausarbeitung ſeiner Geſchichte des Hamburg⸗Bremer Erzbistums, fuͤr die 
er ſchon vorher Material geſammelt hatte. Er gibt in deren erſten drei Buͤchern eine 
25 planvolle Erzählung bis auf Adalberts Tätigkeit einſchließlich, hauptſaͤchlich auf Grund 
muͤndlicher Mitteilungen des Daͤnenkoͤnigs Svein Eſtrithſon, doch auch mit Benutzung 
von ſchriftlichen Quellen, die er gewiſſenhaft nennt, Einhard, Fuldaer und Corveyer 
Annalen, Lebensbeſchreibungen des Bonifaz, Willibrord, Anskar, auch von Urkunden 
des Bremer Archivs. Fuͤr den Ausdruck hat er ſich die Alten, namentlich Salluſt, 
30 ſowie die kirchlichen Schriftſteller und Legenden zum Muſter genommen. Das vierte 
Buch ſeines Werkes nimmt eine Sonderſtellung ein als eine Beſchreibung der Nordlande, 
das erſte deutſche Geo⸗ und Ethnographiebuch. — In der Ueberlieferung finden ſich 
Randbemerkungen zum Text (Scholien), die zum Teil vielleicht von Adam ſelbſt, zum 
Teil ſicher von ſpaͤteren Bremer Domherren herruͤhren. (Aus praktiſchen Gruͤnden 
35 mußten dieſe bei der Wiedergabe des Textes weggelaſſen werden. Durch ein Verſehen 
iſt im Textteil der zweite Abſatz von III, 2 ausgefallen, ſo daß dieſer nur in der 
Ueberſetzung ſteht.) 
Val. Wattenbach II, S. 78 ff. Eine neue Ausgabe iſt in Vorbereitung. 
11. Bruno, ein ſaͤchſiſcher Geiſtlicher, der anfangs am Hofe und in der 
40 Kanzlei des Erzbiſchofs Werner von Magdeburg taͤtig war, dann in den Dienſt 
Biſchof Werners von Merſeburg uͤbertrat, verfaßte im Jahre 1082 ein Buch uͤber 
den Sachſenkrieg Heinrichs IV., wohl mit der beſtimmten Tendenz, die Wahl des 
Gegenkoͤnigs Hermann als notwendig zu rechtfertigen und die Unterſtuͤtzung der 
Sachſen und Schwaben fuͤr ihn zu gewinnen. Es iſt alſo eine Parteiſchrift, zugleich 
45 von kirchlicher Gegnerſchaft und Stammeshaß gegen den Koͤnig inſpiriert, und alles 
was gegen den Koͤnig an Beſchuldigungen erhoben werden konnte, wird darin vor⸗ 
gebracht; offenbar aber ſchreibt der Verfaſſer in gutem Glauben an die Wahrheit 
der Dinge, die er berichtet, und luͤgt nicht wie Lambert. Doch zeigte ſich der Ver⸗ 
faſſer, der im weſentlichen auf Grund eigner Beobachtung und Erinnerung ſowie 
50 Mitteilungen von Augenzeugen erzaͤhlt, im allgemeinen gut orientiert, und durch 
die reiche Fuͤlle woͤrtlich aufgenommener Urkunden und Briefe gewinnt ſein Werk an 
ſachlicher Bedeutung. 


N Bol Wattenbach II, 86 ff., Holder⸗ Egger, Vorr. zur Lambertausg. S. 47; Meyer 
v. Knonäu, Heinr. IV. u. V., B. 3, S. 47, A. 7. 
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12. Wipo, wohl aus Burgund gebuͤrtig, war Priefter und Kaplan Koͤnig 
Konrads II. und ſtand auch fruͤh ſchon in nahem Verhaͤltnis zu deſſen Sohn Heinrich, 
dem nachmaligen Koͤnig, an deſſen Hof er dann die gleiche Stellung bekleidete. 
Er betaͤtigte ſich mit Geſchick auf poetiſchem Gebiete (eine Oſterſequenz von ihm hat 
ſich im kirchlichen Gebrauche bis heute erhalten): eine Sammlung „Proverbia“ 5 
Denkſpruͤche für den jungen König Heinrich) und der „Tetralogus“, den er 1041 
in Straßburg dem Koͤnig uͤberreichte, zeugen von einem huͤbſchen Formtalent; einige 
andre Dichtungen, deren er ſelber Erwaͤhnung tut, haben ſich nicht erhalten. Sein 
einziges größeres Werk find feine „Gesta Chuonradi II. imp.“, eine der wenigen 
mittelalterlichen Laienbiographien, die noch ſchaͤtzbarer dadurch wird, daß die Quellen 10 
um dieſe Zeit uͤberhaupt nur ſpaͤrlich fließen. In chronologiſcher Folge berichtet 
Wipo im Anſchluß an die auch von Hermann benutzten „Schwaͤbiſchen Reichsannalen“ 
uͤber den Verlauf der Ereigniſſe ſeit Konrads Wahl, wobei er ſich im ganzen als 
gut unterrichtet zeigt, und wenn feine Darſtellung auch nicht gänzlich frei von 
Irrtuͤmern iſt, da ihn Krankheit oft dem Hofe fernzubleiben zwang, auch hoͤfiſche 15 
Ruͤckſichten gewiß nicht fehlen, ſo ſteht das Werk in der deutſchen Quellenliteratur 
doch mit obenan. Im Ausdruck iſt vielfach Salluſts ſentenzioͤſer Stil nach⸗ 
geahmt, damit miſcht ſich aber immer wieder Wipos eigene Vorliebe fuͤr metriſchen 
und rhythmiſchen Schmuck. — Urſpruͤnglich beabſichtigte Wipo auch die Geſchichte 
Heinrichs III. zu ſchreiben: dafuͤr iſt das Werk angelegt und der Prolog geſchrieben 20 
(vor Heinrichs Kaiſerkroͤnung 1046); nachher aber ſonderte er die Geſchichte Konrads 
aus und uͤberreichte ſie mit der Zueignung dem nunmehrigen Kaiſer Heinrich. An 
der Fortfuͤhrung der Arbeit, zu der er ſeinem Zeugnis nach ſchon Material geſammelt 
hatte, mag er durch den Tod gehindert worden ſein. 

Vgl. Wattenbach U, S. 11 10 Eine neue Ausgabe iſt in Vorbereitung. — Zur Sache: 25 
Breßlau, Jahrb. unter Konrad II., B. 1, S. 1ff. 

13. Thangmar. Biſchof Bernward von Hildesheim (992 — 1022), bekannt 
durch ſeine Stellung als Erzieher Ottos III. und durch ſeine Sorge fuͤr die kuͤnſtleriſche 
Ausſchmuͤckung ſeiner Stadt, fand ſeinen Biographen in ſeinem Lehrer Thangmar, 
der ihn noch um einige Jahre uͤberlebte. Es iſt eine der beſten mittelalterlichen 30 
Biographien, frei von dem Schwall der hergebrachten Phraſen und von warmer 
perſoͤnlicher Zuneigung zu dem Verſtorbenen erfüllt. Einen breiten Raum nimmt 
in ihr der Streit ein, den Hildesheim und Mainz uͤber die Ausuͤbung der biſchoͤflichen 
Rechte im Kloſter Gandersheim fuͤhrten, ſelbſtverſtaͤndlich tritt die Darſtellung 
einſeitig fuͤr Hildesheim ein. 35 

Val. Wattenbach I, S. 382 ff. 

14. und 15. Wolfher war einer der jungen Kleriker, die Biſchof Godehard 
von Hildesheim (1022 1038) nach feinem Amtsantritt an auswärtige Schulen 
ſandte, um dann mit ihrer Hilfe die Hildesheimer Schule zu reformieren. Er be⸗ 
ſuchte zunaͤchſt die von Godehard hergeſtellte Schule zu Hersfeld, von da ging er 40 
nach Niederaltaich, wo Godehard zuvor Abt geweſen war. Der jetzige Abt Ratmund, 
Godehards Neffe und Wolfhers Mitſchuͤler in Hersfeld, draͤngte ihn, das Leben des 
Biſchofs zu beſchreiben, und ließ auch nicht nach, als Wolfher wieder nach Hildesheim 
zuruͤckgekehrt war. Zunaͤchſt begnuͤgte ſich Wolfher mit einer Ueberarbeitung von 
Thangmars Leben Bernwards, dem er eine kurze Fortſetzung uͤber Godehards Anfaͤnge 45 
anfuͤgte. Spaͤter dann, zwiſchen 1035 und 1038, alſo noch zu Godehards Lebzeiten, 
verfaßte er die „aͤltere“ Lebensbeſchreibung Godehards, die, inhaltlich von hohem 
Werte, leider durch eine uͤbertrieben geſuchte, mit Gelehrſamkeit prunkende und oft 
ſchuͤlſtige Sprache beeinträchtigt wird. Lange nach Godehards Tode, um 1065, 
uͤberarbeitete er dann ſein Werk noch einmal, fuͤgte eine ausfuͤhrliche Schilderung 50 
von des Biſchofs Ende und eine Anzahl weiterer Ergaͤnzungen hinzu, ließ aber auch 
manches weg, ſo daß die aͤltere Bearbeitung doch noch groͤßeren Wert behaͤlt. Er 
ſtuͤtzte ſich vorwiegend auf eigene Kenntnis und auf Mitteilungen der Bruͤder in 
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Niederaltaich, doch hat er auch die Hersfelder Annalen ſowie die Annalen von 
Hildesheim (in ihrer vollſtaͤndigen Form) gekannt und benutzt. Der unter Godehard 
von neuem ausgebrochene Gandersheimer Kirchenſtreit ſpielt natuͤrlich auch hier eine 
große Rolle, namentlich in der aͤlteren Bearbeitung. 
5 Vgl. Wattenbach U, S. 24 ff. 
16. Das Leben Kaiſer Heinrichs IV. iſt ein unmittelbar nach des Kaiſers 
Tod verfaßter Nachruf eines Geiſtlichen, der unbekannt bleiben wollte und es trefflich 
verſtanden hat, ſein Inkognito zu wahren; abgefaßt iſt er in der Form eines 
Briefes an einen Freund, den man im Emmeramskloſter zu Regensburg vermutet 
10 hat, wo ſich die einzige Handſchrift, die allerdings nicht das Original iſt, erhalten 
hat. Der Verfaſſer war ein uͤberaus beleſener Mann, der dazu die Form meiſtert 
wie kaum ein zweiter unter unſern mittelalterlichen Geſchichtsſchreibern; allerdings 
iſt ihm auch die Form die Hauptſache: ihm iſt es zu tun um ein kuͤnſtleriſch ab⸗ 
gerundetes, zu vollendeter Schoͤnheit der Darſtellung gebrachtes Bild von der 
15 Perſoͤnlichkeit Heinrichs IV. dem er mit voller warmer Liebe und Verehrung zugetan 
war, und die Ereigniſſe aus dem Leben des Kaiſers kombiniert er mit voller dichteriſcher 
Freiheit, wie ſie ſich in ſeiner Vorſtellung zu Motiv⸗ und Handlungsreihen zuſammen⸗ 
ſchließen. Das vielfach mit novelliſtiſchen Zuͤgen durchſetzte Schriftchen hat demzufolge 
in erſter Linie literarhiſtoriſchen Wert, keinen eigentlichen „Quellenwert“ im Sinne 
20 mehr oder minder zuverlaͤſſiger Berichterſtattung. 


Val. Wattenbach U, S. 92 ff.; Eberhard und See Vorr. zur Schulausg. 
— Zur Sache: (b) Buſſon, Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſchg. B. 4, S. 541 ff. 
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1. Genealogie der Welfen. Dieſe um das Jahr 1126 geſchriebene 
25 Genealogie, die trotz mancher grober Irrtuͤmer doch recht ſchaͤtzbar iſt als Beiſpiel 
dieſer alten Gattung hiſtoriſcher Traditionsformen, wurde benutzt von dem Moͤnch 
in dem welfiſchen Familienkloſter Weingarten, der bald nach dem Tode des jungen 
Welf VII. (1167) die Geſchichte der Welfen bis zu dieſem Punkte niederſchrieb und 
deſſen Werk dann im Kloſter Steingaden bis zu deſſen Stifters, des alten Welf VI. 
30 Tode (1191) fortgeführt wurde. 
Vgl. Wattenbach U, S. 385f. 
2. Annalen von Pegau. Das Kloſter Pegau an der Elſter, ſuͤdlich von 
Leipzig, war 1091 von Wiprecht von Groitzſch, dem Markgrafen der Lauſitz, geſtiftet 
worden, kam aber erſt unter dem Abt Windolf (1101-1151) zu rechter Blüte. 
35 Diefer war es wohl auch, der einen Moͤnch des Kloſters zur Aufzeichnung der 
Lebensgeſchichte des Stifters und der Gruͤndungsgeſchichte des Kloſters veranlaßte 
und ihm aus ſeiner eignen Erinnerung Material dazu gab. So entſtand die Chronik 
dieſes Kloſters, die um 1155/56 vollendet wurde; im Anfang durchaus ſagenhaft, 
gewinnt ſie weiterhin an Zuverlaͤſſigkeit. Aber von 1116 an ſehen wir ihre freie 
0 und lebendige Erzählung ploͤtzlich durchſetzt mit den buchſtaͤblich ausgeſchriebenen 
Erfurter Annalen, zu denen weiterhin nur noch Zuſaͤtze geliefert werden, und ſo geht, 
ganz gegen die urſpruͤngliche Anlage und ſehr zum Nachteil des Werkes, die Kloſter⸗ 
chronik uͤber in eine bunt gemiſchte allgemeine Geſchichte in annaliſtiſcher Form. 
Mit dem Jahre 1149, wo anſcheinend das benutzte Exemplar der Erfurter Annalen 
45 aufhoͤrte, brach dann der Verfaſſer ab; ſpaͤter iſt die Chronik noch mehrfach fort⸗ 
gefuͤhrt worden. 
Val. Wattenbach II, S. 353 ff. 
3. Der Saͤchſiſche Annaliſt iſt ein unbekannter Geiſtlicher aus dem Bistum 
Halberſtadt, der nach dem Jahre 1158 eine große Reichsgeſchichte in Annalenform 
50 von 741 an bis mindeſtens 1139 mit beſondrer Ruͤckſicht auf Sachſen kompilierte. 
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Mit viel Fleiß und großer Gelehrſamkeit ift außer vielen andern, namentlich Frutolf⸗ 
Ekkehards Werk und einer verlorenen Kaiſergeſchichte, die geſamte ſaͤchſiſche Literatur 
zuſammengetragen und unter woͤrtlicher Uebernahme der Vorlagen zuſammengearbeitet 
worden. Daher ift uns das Werk, das außer genealogiſchen Nachrichten kaum 
eigene Zutaten des Verfaſſers enthaͤlt, wertvoll durch die Erhaltung anderer, verlorener 5 
Quellen, von denen die Paderborner, Roſenfelder, Nienburger Annalen genannt 
ſein moͤgen. | 

Val. Wattenbach I, S. 256 ff. a 

4. Die Annalen von Poͤhlde ſind um 1170 abgefaßt worden, aber an⸗ 
ſcheinend nicht in Poͤhlde, ſondern eher im Wipertikloſter zu Quedlinburg. Das 10 
Werk, das bis zum Jahre 1182 reicht, iſt eine Kompilation, in der Hauptſache auf 
Frutolf⸗Ekkehard aufgebaut, aber auch mit Benutzung mancher andrer, teilweiſe 
verlorener Quellen verfaßt. | 

Vgl. Wattenbach II, S. 480 ff. 

5. Reiner von Luͤttich. Im Jakobskloſter zu Luͤttich waren ſchon im 15 
Jahre 1087 kurze Annalen zuſammengeſtellt worden, die dann bis 1393 von ver⸗ 
ſchiedenen Händen fortgeführt wurden. Im Anſchluß an dieſe verfaßte der Moͤnch 
Lambert der Kleine eine annaliſtiſche Biſchofsgeſchichte bis 1174 und ſetzte fie 
bis 1194 ſelbſtaͤndig fort. Die weitere Fortſetzung bis 1230 unternahm Reiner, 
Prior im gleichen Kloſter (geb. 1157); er gibt eine reichhaltige und vielſeitige 20 
Darſtellung von hohem Wert, gegruͤndet auf eigne aufmerkſame Beobachtung und 
zuverlaͤſſige zeitgenoͤſſiſche Berichte. 

Val. Wattenbach U, S. 422. 

6. Die ſogenannten Annalen von Marbach ſind ein ziemlich buntes 
Gemiſch verſchiedener Beſtandteile, deren Sonderung erſt dem Bearbeiter der neuen 25 
Ausgabe, H. Bloch, gelungen iſt. Ihr Hauptbeſtandteil iſt eine Chronik von 631 
an, die etwa 1210 in dem Nonnenkloſter Hohenberg, heute St. Odilien auf dem 
Odilienberge (Kr. Molsheim im Elſaß) verfaßt wurde, vermutlich von einem Bruder 
aus dem benachbarten Auguſtinerkloſter Marbach bei Colmar, der aus der Dioͤzeſe 
Baſel ſtammte und dort im Jahre 1200 die Weihen empfangen hatte. Sie ſchließt 30 
ſich bis 1100 in der Hauptſache an Bernolds Chronik an, neben der aber auch eine 
ganze Reihe anderer Quellen benutzt iſt, weiterhin im zwoͤlften Jahrhundert kommen 
namentlich Ottos von Freiſing „Gesta Frideriei“ in Frage und vor allem eine ver: 
lorene Straßburger Reichsgeſchichte in Annalenform, die von 1155 — 1200 woͤrtlich 
ausgeſchrieben erſcheint. Die Chronik, die die Sache Ottos IV. vertritt, hat zunaͤchſt 35 
wohl mit dem Jahre 1210 abgeſchloſſen und hat darauf noch ein paar Zuſaͤtze bis 
1212 erhalten; dann bricht ſie, wohl infolge von Friedrichs II. Ankunft in Deutſch⸗ 
land und Ottos IV. Niederlage, ganz ab. — Zwiſchen den Jahren 1226 und 1235/36 
iſt dann das Werk nach dem Ziſterzienſerkloſter Neuburg (Kr. Hagenau) gekommen, 
dort bis 1238 fortgefuͤhrt und ſchließlich ſamt der Fortſetzung noch mit Zuſaͤtzen 40 
verſehen worden. Darauf wurde etwa 1240—45 die Handſchrift mit Bildern und 
Randbemerkungen verſehen, wie es auch mit der Chronik Ottos von Freiſing geſchah, 
und ſchließlich wurde das ganze Opus ſamt dieſen Scholien und weiteren eigenen 
Zuſaͤtzen in jenen Kodex von Ottos Chronik eingetragen: in dieſer Geſtalt liegt uns 
nun das Werk als ſogenannte Marbacher Annalen vor. Später hat man noch ein 45 
paar knappe Fortſetzungen bis ins 14. Jahrhundert hinein in die Handſchrift ein: 
getragen, die in der Hauptſache nach Straßburg weiſen und teilweiſe mit der Fort⸗ 
ſetzung des Matthias von Neuenburg uͤbereinſtimmen. | | 

Val. Wattenbach U, S. 451 f.; Bloch, Einl. zur Schulausg. 1907. 

7. Die Regens burger Kaiſerchronik iſt in den letzten Jahren Konrads III. 50 
entſtanden und verdient Beachtung als erſtes Geſchichtswerk in deutſcher Sprache. 
In dem herkoͤmmlichen Versmaß erzaͤhlender Dichtung, dem paarig gereimten, in 
ſeinem metriſchen Bau freilich noch recht ungelenken Verſe abgefaßt, behandelt ſie 
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die alte Geſchichte mit breiter Ausfuͤhrlichkeit, die neue ſeit Karl dem Großen da⸗ 
gegen weſentlich duͤrftiger. Zunaͤchſt iſt die ganze Darſtellung ſehr ſtark mit ſagen⸗ 
haften Elementen durchſetzt, in der Behandlung der Zeit Lothars und Konrads aber 
wird ſie wertvoller und ausfuͤhrlicher, der Standpunkt iſt der welfiſche. Der Ver⸗ 
5 faſſer iſt wahrſcheinlich der Regensburger Pfaffe Konrad, mit deſſen Bearbeitung des 
Rolandsliedes mancherlei Verwandtſchaft nachzuweiſen iſt. Die Erzaͤhlung gruͤndet ſich 
vorwiegend auf muͤndliche Tradition, daneben findet ſich ſtellenweiſe Benutzung von 
Frutolf⸗Ekkehard und einigen anderen Quellen. 


Sprachliche Erläuterungen’). V. 14282. daz riche] das Reich. — 

10 laere] leer. — 284. sazten] ſetzten. — 286. kömen] kamen. — 287. menige 
Menge. — 288. von ir — von ihrem Geſchlechte — 289. chunich] König. 
— 291. si nemahten ... niht] fie konnten ... nicht. (ne- oder en- iſt die 
eigentliche Negation, die durch ein niht, nieman, nehein uſw. ergänzt wird. — 
in] lies ir. — 295. entwichen] zuruͤcktreten, ſich unterwerfen. ö 

15 14296. dannoch] damals (noch). — 297. zöch] erzog. — 298. michelem] 
großen. — 299. aller slahte] allerlei, allerhand. — 301. swennez dar zuo 
kom] wenn es dazu kam. — 306. von diu] davon, infolgedeſſen. — in] ihnen. — 
307. elliu] alle. | 

14 308. alsus] alſo. — 310. riche] reich, Adi. — 311. höte] hatte. 

20 14 316. nathes] lies nahtes. — enslief] entſchlief. — 317. dristunt] drei⸗ 
mal. — 319. schiere] bald. — 320. pruoder] Bruder. — 321. berait] bereitete. 
322f. nehaines — innen] in fein Vorhaben weihte er niemanden ein. — 324. unz] 
bis. — 325f. gesehen, gebeten] ſehen, beten. 

14 330. frumte] ſchickte er fort. — 332. gezam] geziemte. — 332. gebe] 

25 Gabe. — 333. huop sich ze wege] machte ſich auf den Weg. | 

14 335. durch] um — willen. — boten höre] (auch boten fröne) Apoftel. 
— 338, minnete] liebte. — 340. vil dike] gar oft. — aine] allein. — 343. flöget 
er] flehte er zu. — tougen] heimlich. — 344. tievel] Teufel. — niene bekorte] 
nie verfuchte. — 345. sit] nachher, dann. 

30 14 349. als — gunnen] wie ihm Gott das gönnen wollte. — 350. babes] 
Papft. — 351. misse] Meſſe. — 353. a Vollendung, Ergänzung. — 
354. lichnAmen] Leichnam, Leib. — 359. gezæme] geziemend. 

14 360. net&t... nehain war] kümmerte ſich nicht um... — 361. durch 
gebet] um Gebetes willen. — dar] dorthin. — 362. des — unmuoze] davon 

35 bringt ihm kein Geſchaͤft ab. — 363. paren] bloßen. — 366. digete] betete flehte. 

14 369. ez in . . an gesprechen] es ihm mitteilen. — 373. manet er] 
mahnte er. — 374. ob — newäre] wenn er dazu nicht tauglich wäre. — 378. tiur- 
lichen] ausgezeichnete. — 379. froweten] freuten. 

14 384. wideme] Ausſtattung einer Kirche mit Land. — 387. dannen] 

40 wovon (gehört zu phruonde, Pfrimbe). — 389. sumelichen] einigen. 

14392 394. Das Nyhd. ordnet die drei Säge in umgekehrter Reihenfolge 
an. — 395. touc] taugt, kommt zu. — 396 f. S. zu 14 392 ff. — 397. geturre] 
wage. — 398. dd . . . mit] womit. S. zu 14 392 ff. — 14400. des iht] etwas 
davon. — 401. widerzeme]| mißfaͤllig. — 402. cristen] Chriſt. — 403. fristen] 

45 hinausſchieben. — 404. want(e)] da. — 405. geleb ich] erlebe ich. — 407. 80 
— Zuol fo verlange es St. Peter von mir. — 410. nide] Haß. 

11412. Riflanden] Ripnarierland. — 415. tumpen] Unerfahrenen. — 


) Vgl. allgemein S. 224, N. 1. Dazu iſt zu bemerken, daß die Auslautverhärtung, 
inlautender b, d, g zu p, t, k (c) jetzt durchgeführt iſt. Ferner darf in einem oberdeutſchen, 
50 ſpeziell bayriſchen Texte das ch fuͤr gemeindeutſches k und anlautendes p fuͤr b nicht 
wundernehmen. Im uͤbrigen iſt auf Schroͤders kurzes Gloſſar in ſeiner Ausgabe und 
auf Lexers mittelhochdeutſches Wörterbuch zu verweiſen. 8 
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versmähten] verachteten. — 416. gelobeten] erwählten. — 421. newesten] 
wußten nicht. — rächen] rädıten. 

14429. heres] Heeres. — 430. wan] als. — 431. rihten] „richteten“, 
wiefen. — 432. huoten] huͤteten. — 437. gebrast im] fehlte ihm, litt er Mangel. 

14441. wesse] wußte. — 445. tougenliche] heimlich. — 446. scöne] 5 
„ſchone“, fei vorfichtig mit. — 447. gähe] eile. 

14 450. &warte] Priefter. — 456. ob wir megen] wenn wir fönnen. — 
457. sin dinch] feine Sache. — 458. ettewer] irgendwer. 

14459. küme] mit Mühe. — 466. entwalte] zoͤgerte. — 472. welt ir 
wollt ihr. — 474. ob — werre] ob euch etwas befümmert. — 475. gebuozen] 10 


Abhilfe fchaffen. — 476. wan] warum nicht? — ruochet] geruht. — zerbaizen 
abzuſteigen. | | 
14479. twerhes] quer. — 480. gesiune] Geſicht. — scelhes] ſcheel, 


ſchielend. — 481. gunne] goͤnne. — 483. enporlanch] nicht fehr lange. — 
488. rechom] (= erkom) erſchrak. — 491. lip] Leben. — geswichen] im Stiche 15 
gelaſſen, geſchwunden. — 495. gehabeten] hielten. 

14497. rehalte] erholte. — 14500. durch dich] um deinetwillen. — 
501. ze laster] zur Schmach. — 508. wainen verhaben] das Weinen verhalten. 

14509. abe huop] herunterhob. 

14519. sciede] ſchiedeſt. — 522. frumten daz main] den Frevel, die 20 
Miſſetat vollfuͤhrten. — 528. ir nehainen] feinem von ihnen. 

14530, dahain] lies dehain (fein). — 531. sparte] ſchonte. — 535. der 
diete] dem Volke. — 536. weset ir] ſeid ihr (Imperativ). — 538. arnen] 
„ernten“, buͤßen für das euch zugefügte Unrecht. — 539. geriche] raͤche. — 
540. mich . . . gelouben] entſagen, verzichten. 25 

14 545. Kerlingen] Frankreich. — 546. ob] wenn. — 548. manne niemen] 
der Mannen keiner. — 549. si nespræqchen] fie hätten denn geſprochen. — 
550. wil(e)] Zeit, Stunde. — 551. erhaben] erhoben, errichtet. 

14557. büliute] Bauern. — koufman] Kaufleute. — 558. üf gehaben] 
aufhalten. — 564. sigen] ſenkten ſich nieder. — 565. monte Jöb] = mons Jovis, 30 
der Große St. Bernhard. — 566. dar uber] darüber. — 567. Triental] Trienter 
Tal. — 569. aller maiste] allergrößte. — 570. 0 unternommen. 

14573. Mendelberge] Mons Gaudii. — 574. bet] betete. — 576. un- 
gemach] unbequem. 

14585. mangel ich] fehlt mir. — 586. ze nöte] notwendig. 35 

14593. gebit] warte. — 595. diu urtaile] Urteilsſprechung, Entſcheidung. 

14597. geraite] bereitete, machte fertig. — van] Fahne. — 14600. des 
vanen war nämen] auf die Fahne achteten. — 602. erbolgem] erzuͤrntem. — 
603. saich] ſank, ſich niederließ. — 604. rait] ritt. — 607. baite] warte. — 
609. uf ructe] aufruͤckte. — 610. Kuste] kuͤßte. — 612. ainscilte] Einſchild 40 
(einzelner Kriegsmann ohne Gefolge). | 

14617. begunden sigen] begannen ſich niederzuſenken. — 618. grözer 
— drie] drei große Scharen. — 623. verlöch] verlieh. — 626. vor vehten] voran: 
kaͤmpfen, den Kampf eröffnen. (Vgl. Lambert z. J. 1075; Schulausg. S. 218, 1 ff.) 

14633. ahtoden] achten. — 637. gedinge] Bedingung, Abmachung. — 45 
640. irumete] befördert, Beihilfe geleiſtet hätte. — 644. des gevolgeten] dem 
ſtimmten ... zu. 


14650. lougenöten] leugneten. — genöte] eifrig, angelegentlich. — 
652. gihtigen] zum Geſtaͤndnis bringen. — 655. si — nehain] fie hätte vorher 
nie ein Kaifer dazu gezwungen. 50 

14659. nu — er) nun ſeid nicht zu eilig. — 661. buten genuoge] boten 


viele. — 662. tuome] Dome. — 669. verdolt] erträgt. — 670. in] lies iu (euch). 
— aldeste baz] deſto mehr, | 
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14672. vil — ervorhten] gerieten fie in gar große Furcht. — 674. bestiftet] 
geſtiftet, ausgeſtattet (das Kloſter des h. Pankr.). — allezan] immerfort. — 
678. gezwivelt(e)] verzweifelte, verzagte. — 680. Nuhen] flohen. 

14 683. bait] wartete. — 685. sluogen] erſchlugen. — 687. spuolten 

5 ſpuͤlten. — 688. vuorten] führten. — 689. a Grabſtaͤtte. — 692. toht ieh 
taugte ich. — 693. des verhanctes] das geſchehen ließefl. — 694. gescante 
ſchaͤndete. — 699. zelöste und enbunde] löfte und entbände. — 14703. urstende 
fröne] heiligen Auferſtehung. — 705. diner — ettewaz] etwas von deinen Ge⸗ 
heimniſſen. 

10 14710. anderstunt] ein zweites Mal. — trüt] Vertrauter. — 713. wahtser] 
Wächter. — 714. arbait] Muͤhe. — ladzere] Einladender. — 716. nu scowe 
an] nun ſchau an. — 717. liez — gesunden] ließ ich dir gefund zuruͤck. — 714. plin- 
den — vunden] blind hab' ich ihn gefunden. — 722. zevuore] reiße auseinander. 

14725. garte sich] bereitete ſich. 

15 14731. körte sich widere] kehrte ſich um. — 734. witen gesament] 
von weither verfammelt. — 738. antluzze] Antlitz. — 740. zestet(e)] zur Stelle. 
— 741. jehen] verkuͤnden. — 747. in del in Kreuzgeſtalt. — 748. sam 
tet] ebenſo tat. 

14751. wiht(e)] weihte. — 752. miteraisen] Gefährten. — 753. antlgz] 

20 Abla 


16 942. lobeten] gelobten, kuͤndigten an. — sprüche] Zuſammenkunft. — 
949. listeeliche] voll Klugheit. — 947. wa] wo. — 952. Liutheren] Lothar 
(von Supplinburg). 
16956. Brüneswich] Braunſchweig. — 959. besante] ſandte nach; ließ 
25 kommen. — 961. mit ihte] mit irgend etwas. — wideren] ſich widerſetzen; 
hintertreiben. — 963. nach möre lies punkt. — 970. ze jungest] zuletzt. — 
ubergiengen] uͤberredeten. — 971. Megenze] Mainz. — gerait] ritt. — 
972 ff. Konrad und Friedrich von Staufen. — 974. vil tiure] hoch und teuer. 
16978. B&haim] Böhmen. — vertraip) vertrieb. — 979. Märhen] Mähren. 
20 — 980, harte frävelen] gar fühnen. — 983. wider dem riche] gegen das 
Reich. — 986. suochte] zog mit Kriegsgewalt. — 987. der Böheime walt] der 
Böhmerwald. — 988. verhaget] mit Verhauen umgeben. — 989. der niemen] 
feiner von denen, 
16997. si — pfat] fie hatten nicht Weg noch Pfad. — 998. nöthaft] in Nöten, 
35 bedrängt. — 17000. muoden] muͤde zu werden. — 2. gerehten] machten ſich 
bereit. — 4. dan] davon. 
17004. Uolrich] Herzog Ulrich (Sobeslaw) von Böhmen. — behabete] 
hielt feſt, behauptete. — 11. gerieten] rieten. — 12. entwichen] f. zu V. 14295. 
17025. mage] Verwandte. — 26. hulfen] halfen. — träge] träge, laͤſſig. 
40 — 29. wuosten] verwuͤſteten. — 31. joch] und. — 32. thretin] lies trehtin 
{= truhtin). — 36. sciede] entſchiede. — 37. gewarhait] Sicherheit, Heil 
nach — zu). 
17046. huoben — werren] begannen fie den Krieg. 
17049. wonete] währte, dauerte. — 51. zuo — griffen] zugunſten des 
45 Königs eingriffen. — 53. Mailan] Milano, Mailand. — 54. sich... vur nam] 
zeichnete ſich aus. — 56. Lancparten] Langobarden. 
17059. Spire] Speier. — 60. stuont] dauerte. — 62. sehtsere] Verfolger. 
— 63, tröste] tröftete. — 65. frum(e)] Nutzen, Hilfe. — niet] nicht, kein. 
17073. under diu] unterbeffen. — 78. verwurfen] verwarfen. — 79. P&tri- 
50 l6wes] Pierleone (Anaclet IL). — 81. gevestendten] befeſtigten, beſtaͤtigten. — 
85. Pulle] Apulien. — 87. Ruocher] Roger (II.). — 94. turn] Turm. — 
Bare] Bari. 


Jahr, Quellenleſebuch. | 16 
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17097. ain herzoge] Heinrich der Stolze. — 17101. aidem} Eidam. — 
105. Tuskän] Toskana. — 106. marche] Mark. — 109, baidin] lies baidiu. 
— lEh] (ver) lieh. — 111. scain] ſchien, leuchtete. 

17113. mons castitatis] Monte Caſſino. — 117. Der Vers iſt wohl Zu⸗ 
ſatz eines Schreibers. — 119. Abens ere] Leute von der Abens (Regensburg). — 5 
120. sluffen] ſchluͤpften. — 122. uohsen] Achſelhoͤhlen, Achſeln. — 125. venjeten] 
verrichteten Kniebeugungen. — betten] beteten. — 127. begriffen] ergriffen. — 
ungemahliche] ungeſtuͤm. — 129. antwurten] überantworteten. 

17134. aber] wieder. — 136. Howeberge] Garganus mons. — 
141. tanchet in] dankte ihnen. 10 

17144. wurchen] wirken, bauen. — antwerch] Belagerungsmaſchine. — 
149. behaben] behaupten. — 150. niden] unten. 

17156. Regenolden] Reinulf von Alife. — 158. erwenden] aufhören. — 
159. Orterende] Ortranto. — 160. scaft] Schaft, Speer. — 171. wuocher] 
Ertrag, Frucht. — 174. vorhte] fuͤrchtete. — 176. 0 bekleideten. — 15 
177. nötigen] Dürftigen. — berieten] verſorgten (mit Nahrung). 

Bol. Wattenbach II, S. 260 f.; Vogt, Mhd. Literaturgeſch. S. 173 f. — Zur Sache: 
(b) Bernhardi, Lothar von Supplinburg. 

8. Otto von Freiſing war der Sohn von Heinrichs IV. Tochter Agnes, 
der Witwe Friedrichs von Staufen, aus ihrer zweiten Ehe mit Herzog Liutpold dem 20 
Frommen von Oſterreich, alſo der Stiefbruder Konrads III. und der Oheim Friedrichs I. 
Früheſtens 1111 geboren, ſtudierte er in Paris, trat im Kloſter Morimund in den 
neuen Ziſterzienſerorden ein und wurde dann Abt in dieſem Kloſter, bis ihn 1137 
die Freiſinger Kirche zu ihrem Biſchofe wählte. Gewiſſenhaft und ſorgfaͤltig ver⸗ 
waltete er fein Amt, arbeitete mit aller Energie an der Wiederherſtellung des alten 25 
Glanzes ſeiner Kirche, der er gegen den Widerſtand der adligen Nachbarn, namentlich 
der Wittelsbacher, ihre verſchleuderten Guͤter zuruͤckgewann und die er auch im 
Innern kraͤftigte und hob, er ſtellte Zucht und Ordnung in den Kloͤſtern her und brachte 
namentlich die Freiſinger Schule zu hohem Anſehen; als einer der erſten verpflanzte 
er die ariſtoteliſche Philoſophie, die er in Paris kennen gelernt, nach Deutſchland. 30 
Natürlich trat er dank ſeiner Verwandtſchaftsbeziehungen auch im politiſchen Leben 
hervor, weniger unter Konrad, an deſſen Kreuzfahrt er teilnahm, als unter Friedrich, 
der ihm an allen wichtigen Verhandlungen Anteil gewaͤhrte. Er ſtarb auf einer 
Beſuchsreiſe in Morimund 1158. 

Ottos „Buch von den zwei Staaten“ (meiſtens Chronik genannt), das er in der 35 
Zeit von 1143 bis 1146 verfaßte, iſt weniger ein hiſtoriſches als ein philoſophiſches 
Buch. Er will darin im Anſchluß an Oroſius und Auguſtin die Vermiſchung von 
Gut und Boͤſe, den Zwieſpalt zwiſchen irdiſchem Elend und himmliſcher Herrlichkeit 
darſtellen; dieſes problem zeigt er an dem Verlauf der Weltgeſchichte, die er im 
Anſchluß an Frutolf⸗Ekkehard in den erſten fieben Büchern feines Werkes voruͤber⸗ 40 
ziehen laͤßt, um dann im achten Buch den Untergang der Welt, die Scheidung der 
beiden Reiche und ihren verſchiedenen Ausgang aufzuzeigen. Ein deprimierter, 
peſſimiſtiſcher Geiſt durchzieht dieſes in einer Zeit ſchlimmſter Verwirrung und innerer 
Zerruͤttung geſchriebene Werk; eine frohere Auffaſſung begann den Biſchof erſt 
wieder zu erfuͤllen, als mit dem Regierungsantritt Friedrichs I. neue beſſere Zeiten 45 
heraufzogen. (S. u. Nr. 20.) 

Val. Wattenbach U, S. 271 ff. 

9. Otto von St. Blaſien. Die Chronik Ottos von Freiſing erhielt im 
zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts eine Fortſetzung, die von aͤhnlicher Geſinnung 
getragen iſt, aber wieder in die Bahnen hiſtoriſcher Darſtellung einlenkt. Der Ber: 50 
faſſer iſt ein Otto, der Moͤnch im Kloſter St. Blaſien im Schwarzwald war, dort 
1222 Abt wurde und 1223 ſtarb. Er verfaßte, inſonderheit mit Benutzung der 
„Gesta Frideriei” Ottos von Freiſing, eine Darſtellung der Vorgänge bis zu Ottos IV. 
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Kaiſerkroͤnung im Jahre 1209, brach aber dann ab, wohl aus Scheu vor dem Be 
ruͤhren der folgenden Verwicklungen. Er ſchuf eine formvollendete Darſtellung, die 
ſich durch die annaliſtiſche Form durchaus nicht einengen laͤßt, mit kurzer und uͤber⸗ 
ſichtlicher Zuſammenfaſſung der Ereigniſſe, ruhiger Objektivitaͤt, in reiner Sprache 
5 und durchgebildetem, der Ausdrucksweiſe der Antike und auch Ottos von Freiſing 
angepaßtem Stil. In der Ehronologie kommt allerdings oͤfters Verwirrung vor. 


Bol. Wattenbach II, S. 284 f. — Zur Sache: (a) Simonsfeld, rb. unter 
Friedrich I., B. 1, S. 855 f. f 3 Jab 


10. Die Koͤlner Koͤnigschronik (Chronica regia Coloniensis, wie ſie 

10 ſich ſelber nennt), entſtand aus der Bluͤtezeit Koͤlns im 12. Jahrhundert heraus, 
direkt oder indirekt ſicher auf Anregungen Reinalds von Daſſel hin. Sie iſt faſt 
ein Jahrhundert lang von verſchiedenen Bearbeitern fortgefuͤhrt worden, hat aber 
ihren weiten Geſichtskreis, der das ganze Reich umfaßte, und ihren loyalen Stand⸗ 
punkt der Treue zu dem legitimen Koͤnig immer gewahrt. 

15 Ihr aͤlteſter Teil ſtellt ſich als eine Fortſetzung der Frutolf⸗Ekkehardſchen 
Chronik von 1106 an dar, die Darſtellung, die ſich bis 1144 eng an die (verlorenen) 
Annalen von Paderborn anſchließt, aus anderer Quelle oder eigener Kenntnis nur 
Zuſaͤtze dazu macht, dann aber bis 1175 ſelbſtaͤndig ift und nur Benutzung von 
mündlichen Erzählungen, Urkunden und Briefen zeigt (Teil II und III in Waitz“ 

20 Ausgabe), iſt nicht gleichzeitig mit den Ereigniſſen, ſondern zuſammenhaͤngend nieder⸗ 
geſchrieben, der größte Teil um 1170, der Reſt nach 1175. Der Verfaſſer iſt ein 
Koͤlner, vermutlich ein Domgeiſtlicher, und außer den aͤußeren und inneren Reichs⸗ 
angelegenheiten berichtet er gern uͤber Vorgaͤnge aus Koͤln und ſeiner Umgebung, 
und beſonders die Geſtalt Reinalds von Daſſel wird ſehr verherrlicht. — Dieſer 

25 Teil wurde um die Jahrhundertwende fortgefuͤhrt bis zum Jahre 1199 (Teil IV), 
anfangs kurz und nicht allzu genau, dann ausfuͤhrlicher werdend. Auch dieſer Ver⸗ 
faſſer ſtuͤtzt ſich auf Briefe und Aktenſtuͤcke und auf muͤndliche Tradition, auch er iſt 
kaiſerlich geſinnt, billigt aber Erzbiſchof Adolfs Verhalten. — Fuͤr die erſten Jahrzehnte 
des neuen Jahrhunderts haben wir eine doppelte Überlieferung: die eine (II.) Fortſetzung 

30 (Teil V) ſchließt ſich an die vorige an und reicht vom Jahre 1200 bis 1220, wo der 
Kodex unvollſtaͤndig abbricht. Wieder iſt der Verfaſſer ein Kölner, der nicht von Jahr 
zu Jahr ſchreibt, ſondern zuſammenfaſſend uͤber die Ereigniſſe groͤßerer Zeitraͤume 
berichtet. Sein Standpunkt iſt der kirchliche, und er begünftigt Otto IV., wenn er 
ſich auch Philipp nicht abgeneigt zeigt. uͤber die Vorgaͤnge der naͤheren Umgebung 

35 zeigt er ſich weſentlich beſſer orientiert als Aber entferntere Ereigniſſe. Die letzten 
Jahre (von 1218 an) koͤnnten von andrer Hand ſein. — Die andere (III u. IV) 
Fortſetzung vom Jahre 1200 an (Teil VI und VII) ſteht im Zuſammenhang mit 
einer Redaktion des ganzen Werkes, wie es bisher vorlag, die in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 13. Jahrhunderts im Pantaleonskloſter zu Koͤln vorgenommen wurde. 

40 An Stelle der Frutolf⸗Ekkehardſchen Chronik wurde jetzt aus Oroſius, Juſtin, Beda, 
Paulus Diaconus uſw. ein neuer Anfang hergeſtellt, aber auch die Erzaͤhlung von 
1106 an (Teil II— IW) wurde vielfach umgeſtaltet und fo eine ganz neue Re 
zenſion II hervorgerufen. Von 1200 an geht die Darſtellung ihren eigenen Weg, 
ohne die II. Fortſetzung zu kennen oder doch ohne ſie zu benutzen; die Erzaͤhlung 

45 behandelt ausfuͤhrlich die Vorgaͤnge auf dem deutſchen Schauplatze ſowohl wie im 
Ausland. Mit dem Jahre 1220 ſchließt ſich wieder ein neuer Autor an, der anfangs 
recht unſicher iſt, dann aber von 1224 eine ſehr gute gemaͤßigte Darſtellung liefert. 
Mit der ſehr ausführlichen und wertvollen Erzählung der Jahre 1235—38 ſchließt 
die uͤberlieferung ab. — Außerlich nicht damit vereinigt, aber innerlich in unmittel⸗ 

50 barem Zuſammenhang mit der Koͤnigschronik ſtehend, ſtellen die geſondert uͤberlieferten 
Annales S. Pantaleonis eine V. Fortſetzung für die Jahre 1238— 1249 dar 
(Teil VIII), eine gute, zuverlaͤſſige Darſtellung eines begabten Autors von vor⸗ 
ſichtigem Urteil und hoͤchſter Glaubwuͤrdigkeit, eine foͤrmliche Reichsgeſchichte mit 

16* 
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beſonderer Beruͤckſichtigung Kölns. — Unmittelbar darauf aber ging das Reich in 
Stucke, und fo verſtummte auch die Reichsgeſchichte. f 
Bgl. Wattenbach I, S. 441 ff., Waitz, Einl. zur Ausgabe. 

11. Burchard von Ursperg war um die Mitte des 12. Jahrhunderts in 
Biberach im wuͤrttembergiſchen Schwaben geboren, nach wiederholten Reiſen nach 5 
Italien Moͤnch geworden und wurde 1209 Propſt im Praͤmonſtratenſerkloſter 
Schuſſenried; 1215 berief man ihn als Propſt nach Ursperg, wo er 1230 geſtorben 
iſt. Fruͤhzeitig ſchon hatte er begonnen, Material fuͤr eine Zeitgeſchichte zu 
ſammeln, und in den letzten Jahren ſeines Lebens arbeitete er ſie aus. Er legte 
Frutolf⸗Ekkehards Werk mit geringen Veraͤnderungen zugrunde und ſchloß daran eine 10 
Fortſetzung, die er zunaͤchſt auf die Welfengeſchichte des Weingartner Moͤnchs 
(ſ. oben zu Nr. 1) und namentlich ſonſt unbekannte italieniſche Quellen gruͤndete, von 
den letzten Jahren Heinrichs VI. an aber ohne ſchriftliche Quelle fortfuͤhrte. Burchard 
erſcheint als vortrefflich unterrichteter Zeitgenoſſe, der ſich durch ſeine Verbindungen 
uͤberallher zuverlaͤſſige Nachrichten zu verfchaffen gewußt hat. Seine Geſinnung iſt 15 
ehrlich ſtaufiſch, und an der Politik der Kirche uͤbt er oft recht herbe Kritik. — Den 
Schluß der Chronik, urſpruͤnglich ſogar das ganze Werk, ſchrieb man früher faͤlſch⸗ 
lich Burchards Nachfolger Konrad von Lichtenau zu. 

Vgl. Wattenbach I, S. 448f. 


12. Albert von Stade war noch im 12. Jahrhundert geboren, wurde Prior, 20 
dann (1232) Abt in Stade. Als ſein Bemuͤhen, die Ziſterzienſerregel in ſeinem 
Kloſter einzufuͤhren, keinen Erfolg hatte, trat er 1240 in das Minoritenkloſter zu 
Stade ein. Damals ſchon begann er ſeine Chronik, die er, durch andre, auch epiſche 
Arbeiten gelegentlich unterbrochen, bis 1256 weiterführte, dann ſogar noch bis 1265 
fortſetzte. Doch iſt ſowohl dieſe Fortſetzung wie die urſpruͤngliche reichere Faſſung 25 
des Hauptteils der Chronik verloren gegangen. Ihre Quellen ſind Frutolf⸗Ekkehard, 
Adam, Helmold, Gilbert u. a., von verlorenen Werken die Ilſenburger Annalen, 
ferner viel Sage und Volkstradition. Reichhaltig und im ganzen zuverlaͤſſig, fehlt 
es ihr doch an der rechten inneren Verknuͤpfung der Tatſachen. 

Val. Wattenbach I, S. 439 ff. 3⁰ 


13. Erfurt und 5 waren die beiden zu Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts von Hirſchau aus gegruͤndeten Benediktinerkloͤſter, die bis ins 14. Jahrhundert 
hinein faſt ausſchließlich die hiſtoriſche Tradition des Thüringer Landes wachhielten. 
Beide ſtanden in lebhaftem Wechſelverkehr miteinander, und ſo zeigen auch die beiden 
großen Geſchichtswerke, die in ihnen zuſammengeſtellt werden, innere Verwandtſchaft 35 
miteinander. | 
Im Erfurter Peters kloſter erwachte das hiftorifche Intereſſe ſchon früh, und 

eine Menge von Büchern hat hier das Licht der Welt erblickt, ſchon bevor die 
eigentliche Hauschronik des Kloſters, die Chronica 8. Petri moderna, aus 
erhaltenen und verlorenen Erfurter und auswaͤrtigen Quellen zuſammengeſtellt wurde. 40 
Ihr erfier Teil (1070 - 1208) wurde wohl ſchon im Jahre 1209 niedergeſchrieben; 
die Geſinnung iſt ſtaufiſch, doch verteilt ſich das Intereſſe, namentlich vom Jahre 1152 
an, auch auf die Geſchichte der Mainzer Erzbiſchoͤfe und der Thuͤringer Landgrafen, 
wie dies ſchon in einigen der alteren Werke der Fall war. Ein zweiter Teil wurde 
kurz nach 1276 angefügt; auch er iſt meiſtens aus anderen Quellen geſchoͤpft, und 45 
nur von 1272— 76 ſcheint er felbftändig zu fein. — Bis 1335 ift die Geſchichte 
dann von verſchiedenen Bearbeitern weitergefuͤhrt worden, und mit dieſem Zeitpunkte 
ſetzen noch einige weitere Fortſetzungen ein, die die Erzaͤhlung noch um einige 
Jahrzehnte fortfuͤhren. 

| Auch in Reinhardsbrunn, dem Familienkloſter der Landgrafen von Thüringen, 50 
hat man ſicher fruͤh mit geſchichtlichen Aufzeichnungen begonnen, doch iſt bei der 
Zerſtoͤrung des Kloſters im Bauernkriege 1525 nahezu alles vernichtet worden. 
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Zum Gluͤck iſt aber die große Chronik von Reinhardsbrunn zum größten Teile 
wenigſtens erhalten geblieben. Dieſes Werk, das zwiſchen 1340 und 1349 verfaßt 
wurde, hat ſeinen Wert durch Erhaltung einer Menge aͤlterer Stuͤcke, die woͤrtlich 
darin ausgeſchrieben ſind, beſonders ſonſt verlorener Quellen, namentlich eine Schrift 

5 von den Anfaͤngen des Landgrafenhauſes und „Reinhardsbrunner Geſchichten“ von 
dem gleichen Verfaſſer, der fein Werk etwa 1218/19 beendete. Auch die Erfurter 
Peterschronik hat dieſe Reinhardsbrunner Geſchichten benutzt, und das von uns auf⸗ 
genommene Stüd iſt eben aus dieſen entlehnt. 


Vgl. Wattenbach II, S. 365 ff.; Holder⸗Egger, Einleitung zur Schulausgabe der 
10 Monumenta Erphesfurtensia und der Chronik von Reinhardsbrunn (MG. 88. 30, S. 490 ff.), und 
verſchiedene Aufſätze „Studien zu thüringiſchen Geſchichtsquellen“, Neues Archiv B. 20 u. 21. 


14. Helmold wurde kaum ſpaͤter als 1125 geboren, und zwar offenbar in 
Sachſen, doch entſtammte er moͤglicherweiſe einer der 600 holſteiniſchen Familien, 
die nach Helmolds Zeugnis im 11. Jahrhundert nach dem Harz ausgewandert waren. 
15 Zwiſchen 1147 und 1150 wurde er Mönch im Kloſter Neumuͤnſter in Holſtein. 
Mit Vicelin (geſt. 1154) perſoͤnlich befreundet und auch feinem Nachfolger, dem 
Biſchof Gerold von Oldenburg ⸗Lubeck (geſt. 1163), naheſtehend, nahm er perſoͤnlichen 
Anteil an der ganzen Miſſions⸗ und Organiſationsarbeit in dieſen oſtelbiſchen Landen, 
bis er zwiſchen 1156 und 1163 Pfarrer in Boſau am Ploͤner See wurde. Im 
20 Jahre 1177 erſcheint er noch einmal in einer Urkunde; fein Todesjahr iſt unbekannt. 
Seine „Slavenchronik“ iſt in zwei Buͤchern um 1167/68 und 1172 ab⸗ 
gefaßt worden. Wenn nun auch das erſte Buch etwa den ſechsfachen Umfang des 
zweiten hat und Helmolds Fortſetzer Arnold von Luͤbeck es direkt ausſpricht, daß 
Helmold nicht zu dem erwuͤnſchten Ende gelangt ſei, ſo iſt doch zu beachten, daß 
25 Helmold ſelber ſein zweites Buch ſicher im Gefuͤhl eines Abſchluſſes beendigte, 
nachdem er bis zur Durchfuͤhrung der Miſſionsarbeit im Wagrierlande berichtet 
hatte; er ſcheint tatſaͤchlich keine weitere Fortfuͤhrung des begonnenen Unter⸗ 
nehmens, etwa eine Darſtellung der Luͤbecker Bistumsgeſchichte, geplant zu haben. 
Die Quellen auf die ſich Helmold verlaͤßt, ſind vor allen Dingen die eigne An⸗ 
30 ſchauung und perſoͤnliches Erleben, darüber hinaus die Erzählungen Vicelins und 
mehr noch Gerolds, alſo der Maͤnner, die ſelber mitten in der Arbeit und im 
Kampfe daringeſtanden hatten. Von ſchriftlichen Quellen iſt in groͤßerem Umfange 
nur Adams Hamburger Kirchengeſchichte ausgebeutet, einige andre Quellen ſind 
ſtellenweiſe benutzt oder wenigſtens als dem Autor bekannt erwaͤhnt, fuͤr die Jugend⸗ 
35 geſchichte Vicelins hat ihm vielleicht eine verlorene Vita Vicelini in Diſtichen vorgelegen. 
Helmolds Abſicht iſt es, das Vordringen des Deutſchtums und namentlich 
der Miſſion im Slavenlande zu ſchildern, und dieſer Geſichtspunkt beherrſcht ſein 
ganzes Urteil über die Verhältniffe, derart, daß er trotz feines anerkennenswerten 
Strebens nach Wahrheit doch die Freunde des Unternehmens allzu begeiſtert preiſt, 
40 andre, wie die Erzbiſchoͤfe von Bremen, die der Miſſionsarbeit nicht bloß ihre 
Unterſtuͤtzung verſagten, ſondern ihr ſogar entgegenwirkten, mit zu uͤbertriebenen 
Vorwuͤrfen verfolgt. Offenbar haben hier die Berichte ſeiner parteiiſch befangenen 
Gewaͤhrsmaͤnner fein Urteil völlig beſtimmt. Von bewußter Erfindung aber iſt 
er ſicherlich frei. Die Darſtellung iſt ſehr anziehend mit ihrer warmen Begeiſterung 
45 fuͤr die geſchilderten Vorgaͤnge, die Sprache einfach und klar, ein glattes Latein, 
wenn es auch nicht immer voͤllig mit den Regeln der Grammatik uͤbereinſtimmt. 
Seinen Stil hat Helmold an Adam von Bremen fowie deſſen Vorbild Salluft 
gebildet, auch Anklaͤnge an andre alte und mittelalterliche Schriftſteller ſind zu 
beobachten und beſonders eine ausgiebige Verwendung bibliſcher Ausdruͤcke. Aber 
50 meiſtens zitiert er nicht woͤrtlich, ſondern paßt die entlehnten Wendungen ſeiner 
eigenen Ausdrucksweiſe an. Bis ins 15. Jahrhundert iſt Helmolds Werk viel ge⸗ 
leſen und benutzt, fruͤhzeitig auch mehrfach ins Deutſche uͤberſetzt worden. 


Vol. Wattenbach U, S. 388 ff.; Schmeidler, Einleitungen zur Schulau 
zur Überſehung. ch ff. Sch gen z ch Sgabe und 
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15. Arnold von Luͤbeck. Helmolds Werk wurde bis zum Jahre 1209 
fortgeſetzt durch den Abt Arnold vom Johanniskloſter in Lubeck (geſt. 1212). Im 
Vordergrunde ſteht zunächſt Heinrich der Loͤwe, doch beſchraͤnkt ſich der Verfaſſer 
von Anfang an nicht auf den Schauplatz von Helmolds Schrift — die Miſſion in 
Wagrien und den angrenzenden Teilen des Slavenlandes war ja vollendet — viel: 5 
mehr nimmt er in ſeine ausfuͤhrliche Darſtellung auch vieles uͤber entferntere Vor⸗ 
gaͤnge auf. Urkunden und Briefe ſind benutzt, auch einige erzaͤhlende Quellen, doch 
ftügt er ſich in der Hauptſache auf mündliche Tradition, namentlich Mitteilungen 
Biſchof Heinrichs von Luͤbeck, der Heinrich dem Loͤwen nahegeſtanden hatte, und 
Konrads von Querfurt, des Kanzlers Kaiſer Heinrichs VI., Biſchofs von Hildesheim 10 
und dann von Wuͤrzburg. Arnold macht nur wenige beſtimmte Zeitangaben, doch 
erſcheinen feine ſonſtigen Angaben im ganzen zuverläffig, wenn er auch tiber ent⸗ 
ferntere Vorgaͤnge nicht ganz ſo gut unterrichtet iſt. 

Vgl. Wattenbach I, S. 343 ff. 

16. Die Saͤchſiſche Weltchronik iſt das erſte Geſchichtswerk in deutſcher 15 
Proſa. Sie ſcheint veranlaßt worden zu ſein durch Eike von Repgow, den Ver⸗ 
faſſer des Sachſenſpiegels, der ſelber die gereimte Vorrede geſchrieben hat; er 
hatte vermutlich bei der Abfaſſung ſeines Rechtsbuches eine volkstuͤmliche Darſtellung 
der heimiſchen Geſchichte bis auf die neuſte Zeit recht empfindlich vermißt. Zunaͤchſt 
wurde, nicht vor Ende der dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts, die Chronik in 20 
kuͤrzeren Faſſungen (Rez. A und B) ausgegeben, dann, da das Unternehmen offenbar 
Anklang fand, die erweiterte Form C verfaßt; alle ſind noch vor Friedrichs II. Tod 
abgeſchloſſen. Die Grundlage bilden Frutolf⸗Ekkehard und die Poehlder Chronik, 
weiterhin iſt Albert von Stade zugrunde gelegt, und zwar in der reicheren Original⸗ 
faſſung; die Rezenſion C kennt und benutzt auch die Regensburger Kaiſerchronik. 25 

Auf eine ausfuͤhrliche Behandlung der alten Geſchichte folgt die deutſche 
Reichsgeſchichte in nuͤchterner Treue gegen die Vorlagen. Unter jedem Kaiſer werden 
die wichtigſten Ereigniſſe zuſammengeſtellt mit beſondrer Beruͤckſichtigung der nord⸗ 
deutſchen Lande, im ganzen den Staufern zugeneigt. Beſtimmte Jahreszahlen werden 
nur ſelten gegeben, im allgemeinen aber herrſcht die chronologiſche Anordnung. 3⁰ 

Die Chronik verbreitete ſich raſch und wurde viel geleſen; ins Oberdeutſche und 
ſogar ins Lateiniſche uͤberſetzte man ſie und ſetzte ſie mehrfach fort. Wenn ſie auch 
durch das Kompendium Martins von Troppau bald in ihrer Wirkung beeintraͤchtigt 
wurde, ſo iſt ſie doch auch im 15. und 16. Jahrhundert noch viel benutzt worden. 

Sprachliche Erlaͤuterungen!). S. 197, 22. De koning] der König. — 35 
wii] Weib. — he was] er war. — 23. to Sassen] zu Sachſen. — levede] lebte. 
— na] nach. — hogede] erhöhte. — 24. nederede] erniedrigte. — swe so] fo 
wie. — 25. dat — wolde] was er nicht wollte. — sprak] ſprach. — uppe] 
gegen. — honlike] „hoͤhniſch“, veraͤchtlich. — 26. helt se] hielt fi. — krank- 
like] unwuͤrdig. — vorsten] Fuͤrſten. — Duringe] Thüringen. — 27. sworen 40 
uppe] verſchworen ſich gegen. — quamen] kamen. — 28. Nagelstede] Naͤgelſtedt. 
— vrede] Friede. — 29. vor he] fuhr er. — grot] groß. — 31. irhaleden 
sic] erholten ſich. — sider] nachher. — gesegeden] fiegten. — vörstunt] vier: 
mal. — 32. veng] fing. — Bunggen van Halverstat] Biſchof Burchard II. 


1) Allgemein ift darauf hinzuweiſen, daß die Sprache der Tächfifchen Weltchronik 45 
mittelniederdeutfch iſt, alſo ſich vom mittel hoch deutſchen namentlich durch Bewahrung 
der unverſchobenen germ. Tenues p, t und k unterſcheidet. Ferner iſt charakteriſtiſch der 
Wechſel von inlautendem b (v), g mit auslautendem f, ch. Der Vokalismus hat viel 
mit dem Mittelhochdeutſchen gemein, doch ſteht in der Regel & und ö teils für mhd. 
ei und ou, teils fuͤr ie und uo; ferner begegnet oft e fuͤr i, gelegentlich a fuͤr o und o 50 
für u; Umlaut von o und u wird noch nicht bezeichnet. — Zu naͤherer Orientierung vgl. 
Ph. Strauchs Gloſſar in der Ausg. und weiterhin Schiller⸗Luͤbben, Mittelnieder⸗ 
deutſches Wörterbuch. 
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davon. — 34. geheten] geheißen. — 35. orlogede] führte Krieg. — 36. rove 
Raube. — legede . . . hove] beſtimmte .. . gerichtliche Termine. — vordelde 
verteilte. — 37. to jungest] zuletzt. — biderve] tuͤchtige. — aldervader] Groß: 
5 vater. — 38. Rikenzen] Richenza, Gemahlin König Lothars. — oe] auch. — 
aldar] allda, daſelbſt. — 39. lec] lieh. — 40. broder] Bruder. — 41. verden] 
vierten. — 42. worven] arbeiteten. — 43. wunnen to helpe] gewannen zu 
Hilfe. — Megenze] Mainz. — Annen van Colne] Anno von Köln. 
S. 198, 1. in] ihnen, ſich. — paves] Papſt. — 3. samneden] fammelten. 
10 — schat] Schatz. — 5. to rechten antworde] zur gerichtlichen Verantwortung. 
— 7. hat] gehaß, feind. — en del] ein Teil, zum Teil. — 8. buwen] bauen. — 
ne . . . nicht] ſ. zu Kaiſerchronik V. 14291. — 9. tobraken] zerbrachen. 
— Hartesburch] Harzburg. — groven] gruben. — 10. toworpen] „zerwarfen“. 
— 11. gebene] Gebein. — biderven luden] ehrbaren Leuten. — wrake] Rache. 
15 — 12. vorsched] verſchied. — koren] wählten. — 13. monik] Moͤnch. — ane 
ohne. — wante se Er] da fie früher. — 14. sevede] ſiebente. — 15. dede 
tat. — 16. tymbermanes] Zimmermannes. — dromde] träumte. — 17. wo 
wie. — 18. gewassen] gewachſen. — hore] Lehm, Kot. — 19. dat rike] das 
Reich. — 20. missehellunge] Mißhelligkeit, Swift. — stole] Stuhle (Petri). — 
20 21. hude des dages] heutigentages. — waret] währt. — 22. tovort] zerſtreut, 
vernichtet. — it — selve] es tue es denn Gott felber. — 25. groteme] großem. 
— 27. volewih] Kampf, Schlacht. — ludes] Volkes. — 28. sege] Sieg. — 
30. Wuormeze] Worms. — 31. untsegeden] entfagten, fagten ab. — 32. un- 
boden] entboten. — 34. niecheit] Neuheit. Die ganze Wendung nach Frutolfs 
25 „per abusionem novitatum tuarum“ gebildet. — 34. irhaven] erhoben. — 
beswaret] beſchwert. — 37. vianden] Feinden. — 39. twier] zweier. — 1 
ſich widerſetzt. — 43. stichte] ſtiftete. — untsette] entſetzte, ſetzte ab. — 46. let 
leid. — 47. wullen unde barvot] in wollenem Gewande und barfuß. — wante] bis. 
S. 199, 1. let] ließ. — lovede] gelobte. — beterunge] Beſſerung. — 
% 2. de wile] während. — 5. en uvel teken] ein uͤbles Zeichen. — nien] neuen. 
— 7. besat Wuorzeburch] belagerte Würzburg. — ereme] ihrem. — truwe 
helden] Treue hielten. — 8. durch dese mere] um dieſer Kunde willen, auf 
dieſe Nachricht hin. — 11. van lede] von (vor) Leid, Betruͤbnis. — 12. schop 
„ſchuf“. — 15. bi Stroufe] an der Streu. — 16. Wizzel] Wezilo. — neman 
35 niemand. — 18. Vladeheim] Flarchheim. — 21. drittich] dreißig. — 22. ver- 
delden] verurteilten. — 25. 1 1 falſchen, betrügerifchen. — bistunden] bei: 
ftanden. — 26. homuode] Hochmute. — 27. algemenlike] allgemein. — Wiprechte] 
Wibert von Ravenna, als Papft Clemens III. — 28. hirwider] dagegen. — 
sereven alsus] ſchrieben fo. — 29. ne. . . nechen] kein. — 30. dore] Türe. 


40 31. geslopen] geſchluͤpft, gefchlichen. 


(Bucco) v. Halberftadt. — 33. twa] zwei. — afdwingen] abzwingen. — 100 


S. 199, 33. Ludeke] Luͤttich. — overholne] heimlich. — 36. Akers 
Akkon. — schipbrokich] ſchiffbruͤchig. — 37. widervard] Rückfahrt. — Wene 
Wien. — 38. geantwardet] uͤberantwortet. — beschattede] „beſchatzte“ ihn, 
legte ihm ein Loͤſegeld auf. — 41. verdref] vertrieb. — 45. seder] = mhd. 
45 sider, nachher. — 46. starf] ſtarb. 
S. 200, 3. verevenet] verſoͤhnt. — 4. erfde] erbte. — dot] tun. — 
5. hantveste] Handſchrift, Urkunde. — 6. it vorsmade in] es verdroß ſie. — 
degeding] „Tageding“, Tagung. — 8. eres gelovedes] ihres Geluͤbdes. — 
9. Dudischemef deutſchem. — 10. Pulle] Apulien. — 11. han] hängen. — 
50 12. slepen] ſchleifen. — perede] pferde. — dur de strate] durch die Straßen. 
— pinegede] peinigte. — 13. over mere] über Meer. — 14. Baruth] Beirut. 
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— belach] belagerte. — Torun] Toron, Burg in Palaͤſtina. — belef] blieb. — 


15. loveden] erwählten. — do — vergeben] da ward der Kaiſer vergiftet. — 
17. Monrial] Monreale bei Palermo. — 19. dre unde negentegeste] breiund: 
neunzigſte. — 20. tein] zehn. — 26. dwang] zwang. — 27. vor] fuhr. — 


28. Alf] Adolf III. von Schauenburg, Graf von Holſtein. — 32. Holtzaten] 5 
Holſtein. — Reinold esburch] Rendsburg. — 33. planken] hölzerne Befeſtigungen, 
Paliſaden. — 43. gaf] gab. — 45. Rige] Riga. 

S. 201, 2. erwarf da clene] richtete da wenig (nichts) aus. — 5. weldich- 
like] gewaltig, maͤchtig. — 6. karde] kehrte ſich. — tome] zu dem. — 7. erwande] 
machte abwendig (den Ottokar). — 10. vordingede] ſchloß (zur Abwehr der 10 
Pluͤnderung) einen Vertrag mit der Stadt. — 11. beschedenen] „beſchiedenen“, 
verabredeten. — of] wenn. — ledegede] befreite, entſetzte. — 13. Maideburch] 
Magdeburg. — 14. dar] wo. — kronet] gekroͤnt. — 15. Calve] Calbe a. Saale. 
16. Wereberge] Warburg a. Elm. — 21. woderere] pabulatores, Quartier: 
macher. — 22. reden] ritten. — Brenen] Brehna, eine wettiniſche Burg. — 15 
25. Harlungeberch] Harlingsberg bei Goslar, jetzt zerftört. — Lopöne] Lippehne, 
ehmals zwiſchen Raguhn und Jeßnitz (Anhalt). — 26. Gatersleve] Gatersleben 
bei Quedlinburg. — 35. cyrode] Schaͤtze, Koſtbarkeiten. — 38. Lubus] Lebus. — 
41. Wetelingesbach] Wittelsbach. — 43. anderwarve] zum andern Male. 
Literatur Grundriß der germ. Pbilologle 8. 5 € Ja. n R 

17. Martin von Troppau. Mit dem Aufkommen und der raſchen Ver⸗ 
breitung der Bettelorden kam ein neuer Geſichtspunkt in die Geſchichtsſchreibung: 
dieſe wandernden Brüder hatten kein lokales Intereſſe mehr wie die früheren Kloſter⸗ 
geiſtlichen, ſondern ſie brauchten kurze Handbuͤcher fuͤr ihre Disputationen und 25 
Predigten, Enzyklopaͤdien zur bequemen Orientierung uͤber die Tatſachen der allgemeinen 
Geſchichte. So entſtanden ſeit dem Ende des 12. und dem Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts, namentlich in Frankreich, eine Anzahl allgemeiner Weltchroniken dieſes 
Charakters. An Ruhm und Einfluß aber uͤbertraf ſie alle nach der Mitte des 
13. Jahrhunderts das Werk des Dominikaners Martin, der, aus Troppau in Maͤhren 30 
gebürtig und in Prag eingekleidet, dann in Rom lange Seit päpftlicher Kaplan und 
Poͤnitentiar war, bis er 1278 zum Erzbiſchof von Gneſen erhoben wurde, auf der 
Reiſe dorthin aber ſtarb. Das aͤlteſte Exemplar ſeines als Handbuch fuͤr Theologen 
und Kanoniſten gedachten Werkes war noch zu Lebzeiten des Papſtes Clemens VI., 
der es veranlaßt, geſchrieben worden; ſpaͤter wurde es fortgefuͤhrt und durch eine 35 
Überficht über die alte Geſchichte erweitert. Urſpruͤnglich waren wirklich Kaiſer⸗ und 
Papſtgeſchichte, wie dies die Vorrede angibt, auf gegenuͤberliegenden Seiten auf⸗ 
geſpeichert, ſpaͤter hat Martin dieſe Einrichtung als unbequem aufgegeben. Seine 
Quellen gibt er ſelber an: er will ja nur Kompilator ſein. Sein Buch hat eine 
ungemein weite Verbreitung erlangt und iſt in alle Sprachen uͤberſetzt worden; 40 
freilich hat es auch ſeine verderbliche Wirkung gehabt, indem erſt durch ſeine Ver⸗ 
mittlung alle die wohlbekannten Fabeleien in die weiteſten Kreiſe Eingang fanden 
und ſich ſo feſtſetzten, daß fie erſt mit den Waffen intenſivſter hiſtoriſcher Kritik 
erfolgreich bekaͤmpft werden konnten. 

Vgl. Wattenbach I, S. 459 ff. 45 


18. Das Leben Meinwerks von Paderborn. Meinwerk, aus dem vor: 
nehmen ſaͤchſiſchen Hauſe der Immedinger, der in Hildesheim die Schule beſucht 
hatte, dann Domherr in Hildesheim geworden war und 1009 durch Heinrich II. 
zum Biſchof von Paderborn ernannt wurde, wo er 1036 ſtarb, war ein Mann ohne 
große Gelehrſamkeit, aber ein tuͤchtiger Haushalter mit praktiſchem Verſtand, ein 50 
rechter Vertreter der deutſchen Reichskirche vor dem Inveſtiturſtreit. Unbekuͤmmert 
um dogmatiſche Kontroverſen ſorgte er fuͤr das Gedeihen ſeines Sprengels, den er 
arm uͤberkommen hatte und bei ſeinem Tode reich geworden zuruͤckließ: er hob die 
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Wirtſchaft auf feinen Höfen, verfchönerte und verbeflerte feine Stadt durch Bauten 
und hob auch die Schulen. — Seine Biographie iſt erſt in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts in dem 1015 von ihm gegründeten Klofter Abdinghof in der 
weſtlichen Vorſtadt von Paderborn niedergeſchrieben worden; der Verfaſſer, ein 
5 ungenannter Moͤnch, hat mit vielem Fleiß alles das geſammelt, was noch an 
lebendiger Ueberlieferung uͤber Meinwerks originelle Perſoͤnlichkeit vorhanden war, 
doch hat er auch die Hildesheimer Annalen und andre Quellen, auch die Urkunden 
des Klofters, mit Sorgfalt benutzt. 
Bol. Wattenbach I, S. 35 ff. 


10 19. Herbord. Die hervorragende Perſoͤnlichkeit des Biſchofs Otto von 
Bamberg (1103 - 1139), der ſich durch eifrige Sorge für fein Bistum einen guten 
Namen ſchuf und durch ſeine erfolgreichen Bekehrungsreiſen zu den Pommern noch 
ein beſonderes Intereſſe erweckte, regte fruͤh zu Aufzeichnungen uͤber ſein Leben an. 
Schon bald nach Ottos Tod wurde im Kloſter Michelsberg⸗Bamberg eine Denkſchrift 

15 verfaßt, die in Fragmenten erhalten und fetzt auch wieder zuſammengeſtellt iſt. 
Weiter wurde in dem von Otto im Jahre 1109 gegruͤndeten Kloſter Pruͤfening eine 
Lebens beſchreibung Ottos verfaßt, in Michelsberg unternahm zwiſchen 1151 und 1159 
der Moͤnch Ebo dieſelbe Aufgabe, und ſchließlich verfaßte 1158/59 Herbord, 
gleichfalls Moͤnch in Michelsberg, mit Benutzung von Ebos Werk, aber auch deſſen 

20 Quellen, eine kunſtvolle Darſtellung, einen Dialog, in den er, der erſt ſechs Jahre 
nach Ottos Tod nach Michelsberg gekommen war, ſich von zwei Zeitgenoſſen des 
Biſchofs, Sefrid und Thiemo, von dieſem erzaͤhlen laͤßt. Formal ſteht Herbords 
Werk bedeutend uͤber dem Ebos, doch nimmt er es dafuͤr mit der Wahrheit weniger 
genau. Einen eigenartigen Wert gewinnt es aber dadurch, daß der Verfaſſer, mit 

25 der einfachen Erzählung nicht zufrieden, den Gründen der Dinge nachzuforſchen ſtrebt. 

Vgl. Wattenbach I, ©. 182 ff. 

20. und 21. Otto von Freifing!) und Rahewin. Im Jahre 1157 bat 
Otto den Kaiſer um das Material zu einer Geſchichte ſeiner Taten, Friedrich will⸗ 
fahrte ihm und gab ihm in einem noch erhaltenen Brief eine gedraͤngte Überſicht 

30 uͤber die Ereigniſſe in ſeiner bisherigen Taͤtigkeit, und dieſen Bericht verwandte Otto 
als das Geruͤſt für feine „Bücher von den Taten Friedrichs I.“. In dem erften 
Buche gibt er als Einfuͤhrung eine Familiengeſchichte der Staufer, mit Ausblicken 
in die allgemeine Reichsgeſchichte, wobei natuͤrlich vielfache Beruͤhrungen mit dem 
ſiebenten Buche ſeiner Chronik ſtattfinden, auf die er auch haͤufig Bezug nimmt. 

35 Im zweiten Buche ſodann berichtet er in ausfuͤhrlicher, durch Einfuͤgung ganzer 
Dokumente unterſtuͤtzter Darſtellung uͤber Friedrichs erſte Regierungsjahre bis zum 
Ende des Jahres 1156. Natürlich fehlt es nicht an mancherlei hoͤfiſchen Ruͤckſichten, 
und Verſchweigungen unangenehmer Dinge ſind gar nicht ſo ſelten, auch kann man 
wohl behaupten, daß ihm die Form der Darſtellung als dem Inhalt mindeſtens 

40 gleichwertig erſcheint. 

ö Die abgeſchloſſenen zwei Buͤcher ſamt ſeinen Vorarbeiten zu ihrer Fortſetzung uͤber⸗ 
gab Otto vor ſeinem Tode in Morimund ſeinem vertrauten Schuͤler und Notar Rahewin. 
Dieſer hatte ſich, in der Hauptſache wohl auf franzoͤſiſchen Schulen, eine gruͤndliche 
philologiſche Bildung und klaſſiſche Beleſenheit angeeignet, war auch dichteriſch ſchon 

45 taͤtig geweſen und unternahm nun die Fortſetzung von Ottos Werk. Am Hofe 
Friedrichs erhielt er die Beftätigung feines Auftrages, dann wandte er ſich nach 
Freiſing, wo er Propſt von St. Victor wurde und zwiſchen 1170 und 1177 geſtorben 
‘fein muß. In zwei weiteren Büchern führte er die Darſtellung von Friedrichs 
Taͤtigkeit bis zum Jahre 1160 fort und ſchloß ſeine Arbeit damit ab. Auch Rahewins 

50 Darſtellungsweiſe iſt formgewandt und der Ottos nahezu ebenbuͤrtig, auch hier iſt 
in der Einfuͤgung von Briefen und Dokumenten eine Stuͤtze geſucht, zumal wo der 


1) Über Ottos Leben und Perſoͤnlichkeit vgl. zu Nr. 8. 
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Verfaſſer bei der Schilderung der Streitigkeiten mit der Kirche ein eignes Urteil 
vermeiden will, auch bei Rahewin ſind hoͤfiſche Ruͤckſichten, die in einem ſolchen 
Werke uͤberhaupt nicht zu vermeiden waren, in Menge anzutreffen; ein Gegenſatz 
beſteht aber darin, daß an Stelle von Ottos (auch in dem „Gesta“ vorhandener) 
philoſophiſch⸗theologiſcher Auffaſſung der hiſtoriſchen Vorgaͤnge das Schwergewicht 5 
auf wirkliche Geſchichtserzaͤhlung gelegt erſcheint. — Für feine Ausdrucksweiſe hat 
Rahewin ausgiebige Anleihen bei den alten Autoren gemacht, bei Salluſt und nament⸗ 
lich bei Joſephus, von dem er ganze Partien faſt woͤrtlich entlehnt hat, allerdings 
mit ſorgfaͤltiger Anpaſſung an die Erforderniſſe der eigenen Arbeit, ſo daß ſeine 
Glaubwuͤrdigkeit dadurch nicht angefochten wird. 10 

Vgl. Wattenbach I, S. 276 ff. — Zur Sache: (b) Simons feld, Friedrich 1, Bd. 1. S. 28 ff. 

22. Konrad von Wuͤrzburg iſt neben Rudolf von Ems der fruchtbarſte 
und bedeutendſte der hoͤfiſchen Epigonen. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt, und 
Wuͤrzburg wird als ſein Geburtsort nur aus ſeinem altuͤberlieferten Namen erſchloſſen; 
er kam uͤber Straßburg nach Baſel, wo er im Jahre 1287 ſtarb. Sein poetiſches 15 
Schaffen umfaßt einen großen Kreis von Dichtungsarten, neben Liedern und Spruͤchen 
ſtehen breit angelegte Romane, neben Legenden und didaktiſchen Dichtungen kleinere 
Erzählungen im hoͤfiſch⸗ritterlichen Geiſte, in denen ſich fein Talent von feiner liebens⸗ 
wuͤrdigſten Seite zeigt. Obwohl von buͤrgerlicher Herkunft, hielt er mit hohem Ernſt 
der Geſinnung und einer tiefen Sehnſucht nach dem Glanze der entſchwundenen 20 
ſchoͤnen Zeit an den ritterlichen Idealen feſt, doch weiſt anderes in ſeinem Schaffen 
ſchon weit in die Folgezeit hinaus. Gottfried von Straßburg iſt fein Vorbild, ihn in 
der Glaͤtte der Form, aber auch in Stilmarotten womoͤglich noch zu uͤbertreffen iſt ſein 
Beſtreben. So kommt er, in feinen Liedern zumal, zu einer Kuͤnſtlichkeit der Vers: 
technik, die in ihrer Art Bewunderung verdient und ihm auch unter dem ſpaͤteren 25 
Meiſterſingern den Ruhm eines der „zwoͤlf alten Meiſter“ eingetragen hat, die aber 
auch einen bedeutenderen Inhalt, als er zu bieten hat, erdruͤckt haͤtte. In ſeinen 
kleinen Erzaͤhlungen aber, der „Herzmaͤre“ oder dem „Kaiſer Otte“, iſt er von ſolchen 
Auswuͤchſen frei, und fie gehören zu den beſten Fruͤchten der Epigonenpoeſie des 
13. Jahrhunderts; der Kaiſer Otte iſt zudem wertvoll als Denkmal zur Geſchichte 30 
der Auffaſſung. Die hier vorliegende Sage von Otto I., zu deſſen Bild uͤbrigens 
auch ſein Sohn Otto II. („der Rote“) ein paar Zuͤge geliefert hat, wird auch ander⸗ 
waͤrts mehrfach berichtet, doch finden ſich uͤberall erhebliche Differenzen von Konrads 
Darſtellung, ſo daß von den uns erhaltenen Berichten keiner mit der von Konrad 
felbft erwähnten lateiniſchen Quelle identiſch iſt. überhaupt liegt hier eine Ver⸗ 35 
knuͤpfung zweier urſpruͤnglich getrennter Sagen vor, aber es bleibt fraglich, ob erſt 
Konrad dieſe vollzog oder ob ſie ſich bereits in der Vorlage fand. 

Sprachliche Erläuterungen‘), 2. des magenkrefte] deſſen Macht, 
Majeftät (Dat.). — 5. wande] da. — zöch vil zarte] ſorgfaͤltig pflegte. — 
7. geswuor] ſchwor. — liez er wär] hielt er. — 9. mit alle] durchaus, gar. — 40 
10. argen muote] boͤſer Geſinnung. — bran] brannte. — 11. bewärte] bewies. 
— stete! Stätte, Stelle. — 12. swer] wer immer, jeder der. — iht] etwas. — 
getete] tat. — 13. den lip] das Leben. — 14. swen] wen immer. — 16. garnest 
(= gearnest)] ernteſt, ſollſt entgelten. — sam — bart) fo lieb mir mein Bart 
iſt, bei meinem Bart. — 17. zehant) auf der Stelle. — 19. an siner hende! 45 
vor feiner Hand. — 20. sus] fo. — hete) hatte. — 23. was) war. — 26. höch- 


) Vgl. S. 224, N. 1, ſowie die Erlaͤuterungen zur Kaiſerchronik. Zu näherer 
Orientierung ſ. die Anm. zu Lambels Ausgabe und weiterhin Lexers Mittel⸗ hoch⸗ 
deutſches Woͤrterbuch. — Zur Versform: Der Vers iſt der regelmaͤßige paarig 
gereimte Kurzvers der mittelhochdeutſchen Epik, vierhebig mit ſtumpfem Ausgang oder 50 
dreihebig mit klingendem Ende. Zu beachten iſt das Prinzip der Eliſion, d. h. der Aus⸗ 
ſtoßung jedes unbetonten e vor folgendem Vokal. 
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gezit) „Hochzeit“ Feſt. — 27. zeinen] = ze einen. — 29. vil höher eppete] 
viele hohe Abte. — 32. liehter) heller, glaͤnzender. — 34 daz — an) die dem 
Reich angehörten (Reichsminiſterialen). — 36. dar gezoget) dahin gezogen. — 
37. presse) (gedrängter) Fülle. — 38. nu daz] da nun. — 40. sunder] ohne. 
5 — 42. geleit) gelegt. — 43. trinevaz] Trinkgefaͤß. — 44. umbe daz] bes: 
wegen. — 45. 86] wenn. — 46. rotte) Schar. — 47. queme] kaͤme. — 
49. enbizze) einen Imbiß naͤhme. — 50. durch àventiur] zufällig, — 
52. wünnevar) von wonnigem Ausſehen. — 53. schein) ſchien, erſchien. — 
sunder mein] ohne Falſchheit, aufrichtig. — 58. des gülte] deſſen Einkünfte. — 
10 59. dirre] diefer. — 61. ze hofe) am Hofe. — gie) ging (hin und her). — 
62. lie] (ließ) ſtreckte. — 63. blanken] weißen. — 64. lindez] weiches. — 65. sam) 
wie. — 66. diu des sites elliu sint] die alle derart find. — 67. in] ihnen. — 
68. enbizent) einen Imbiß nehmen. — vruo] früh. 
73. truhsæze] Truchſeß. — 74. schicte] traf Anſtalt. — 80. der site 
15 sin] feine Art. — 81. muote] muͤhte, erregte. — 84. houbet] Haupt. — 89. trahen) 
Träne. — 91. getorste] wagte. — ersach] erblickte. — 95. rilicher) herr⸗ 
licher. — sich .. . angenomen) ſich angeeignet. — 98. zuhtmeister) Hofmeiſter, 
Erzieher. — 99. trütlichen] liebevoll. — zöch) erzog. — 101. als) (al)ſo. — un- 
erbermeclichen] erbarmungslos. — 107. waz habet ir gerochen?) wofür 
20 habt ihr Rache genommen? — 108. hät) habt. — 110. fruht) Kind. — 112. neme- 
lichen] ausdruͤcklich, fuͤrwahr. — 113. werbent) handelt. — 114. sit daz] da. 
— 116. unmere! gleichguͤltig. — 118. gemæeze] angemeſſend, zukommend. — 
119. deich] = daz ich. — ungefüegen) unartigen. — schelken] „Knechten“, 
Menſchen von Knechtsart. — 120 bere] ſchlage. — 121. unzühtic] ohne „zuht“, 
25 ungezogen. — 123. algemeine) durchaus. — 124. cleine] wenig. — 128. schiere] 
bald. — 131. bliuwen) „bleuen“, ſchlagen. — 132. geriuwen) gereuen. — 
133. vertrage sin] ertrage es, laſſe es hingehen. — 137. biusche) Schläge — 
138. iuwer hant unkiusche) eure (unbeherrſchte) rohe Hand. — 140. des) 
deshalb. — 142. greif] ergriff. — 143. reitel] Knuͤttel. — 145. zerklacte) 
30 zerknackte, zerſchellte. — gebel] Schädel. — spielt) ſpaltete. — 147. haven- 
schirben) Topfſcherben. — 148. zwirben) zwirbeln, ſich drehen. — 149. topf] 
Kreiſel. — 151. erschellet) zum Tönen gebracht. — 155. döz) Getöfe, Lärm. — 
gebrehte) Geſchrei. 
159. was — tisch) hatte fic zu Tiſche geſetzt. — 163. entreinet) ver: 
35 unreinigt. — 164. erscheinet] zur Erſcheinung gebracht, verbrochen. — 171. be- 
swxret) „beſchwert“, beleidigt. — 173. algeliche) einſtimmig. — 178. besant) 
geholt. — 183. vreissam) ſchrecklich, furchtbar. — 185. verrest) von weitem. — 
190. gehordet] geſammelt, gehäuft. — 197. mein] Frevel. — 199. er in) lies 
iu. — erlempten) gelähmt. — 203. stæte] beſtaͤndige. — 204. (ge)ruochet) 
4 gerubt. — 206. ungedult) leidenſchaftlicher Tat. — 209. vellen) fällen. — 
veigen] dem Tode weihen. — 214. hiute erstuont) heute auferftand. — 216. be- 
lage) erwerbe. — 218. vernunst) Vernunft. — 219. von art bescheiden] von 
Natur verſtaͤndig. — 223. geniezen) Vorteil haben. — der — hie) die man 
hier ſchaut. — 225. da enhœre zuo] daß nicht dazu gehöre. 


45 233. treit] trägt. — 234. arebeit) Mühe, Betruͤbnis. — 236. Keine) 
irgendeine. — 239. verspart) „verfperrt”. — 242. alsunder) gar ohne. 

244. verstuont... sich] merkte. — 246. benamen) in der Tat. — 

249. wern] wehren. — 250. genern) retten. — 251. ger] Verlangen. — 

252. bekante] wußte. — 253. gehiez] verhieß. — 254. stæte] unabaͤnderlich. 

50 261. für] vor. — 266. gevellet) zum Fallen gebracht, hinuntergeworfen. 


— bäht) Unrat, Kehricht. 
267. dans] zerrte. — 268. vlans) Mund. — 271. entschumpfieret] er: 
niedrigt. — 275. zierheit! Schmuck. — 283. vaste) feſt. — 287. enphähen]) 


252 Anmerkungen. 


empfangen. — sicherheit) Zuſicherung. — 289. anders) ſonſt. — 291. velschet) 
hebt auf, nehmt zuruͤck. — ob] wenn. — genesen] am Leben bleiben. — 
292. wesen] fein. 

294. enwiderstrit) um die Wette. — 298. vrechen] kühnen. — 302. töt- 
gevar] wie ein Toter ausſehend. — 306. enpunden] entbunden, befreit. — 5 
308. rüere] anrühre. — 313. ze vreisen) in Faͤhrlichkeit, Drangſal. — 314. den 
weisen) die Luftroͤhre, Gurgel. — 319. & daz] bevor. — 322. trätens) = träten si. 

335. &st) = ez ist. — 336. uf. . . bot) hob auf. 

344. verlän] losgelaſſen. — 356. strichent) ſtreicht, zieht. — 360. prüeve] 
merke wohl. — spehe] erkenne. — 362. ze swere! zu beſchwerlich. — 363. gun- 10 
fuoget) unfuoge, d. h. Unziemlichkeit verrichtet. — 365. kiuset] erkennt. — 
366. sol] werde (Fut.). — 367. heimeliche] Vertraulichkeit, vertrauter Umgang. 
— enperen) entbehren. — 371. scharsahs] Schermeſſer. — 377. rümen] räumen. 

383. löhengelt) Lehen, das reichen Ertrag gibt. — 387. stift! Stiftung, 
Abtei (vgl. 425). — 388. seit] fagt. — 395. urliuges] Krieges. — pflac] Prät. 15 
von pflegen. — 398f. heten — gevlizzen] hatten darauf Fleiß (Anſtrengung) 
verwendet. — 417. Pülle] Apulien. — 423. in — lant] in alle deutſche Lande. 

432. gemant] „gemahnt“. — 453, tar] wage, darf. — 456. der — erlän] 
mir den Zug erlaſſen. — 461. büne] „Bühne“, Dede. — 462. süne) Söhne. — 
464. alters eine] auf der Welt allein, ganz allein. — 469. muotes] Sinnes. — 20 
471. nützer] nüglidher. — 475. geräten] Rat erteilen. 

489. entriuwen] fürwahr. — 494. swie] wie auch immer. — 503. gewern] 
gewähren. — 509. an dirre vart] auf dieſer Fahrt. — 510. hie mit] hiermit. 
— 513, enwec] weg, fort. — 514. quec] lebendig, mutig. — 522. allez] durch⸗ 
aus. — 525f. den alten haz. . . entsaz] ſich vor dem alten Haß fuͤrchtete. 2⁵ 

527. vlöch] floh. — 528. ein lützel] ein wenig. — 533. gemaches 
durft] Bedürfnis nach Bequemlichkeit. — 540. maere) berühmt. — 541. stapfen] 
traben. — 543. teidingen] verhandeln. — kösen] Beſprechung halten. — 
546. pärät] Betrug. — 549. sprächen] eine Verhandlung (spräche) führen. — 
551. äne widersagen] ohne den Frieden aufzukuͤndigen. — 553. wer] Gewährs: 30 
mann, — 556. harmschar] (peinliche Strafe), Schaden, Leid. — 557. läge] 
Hinterhalt. — 561. wan] denn. — 563. briuwen] brauen. — 570. twahen) 
waſchen. — 575, wende] Wand. — 576. hende] Hand. — 581. werte] ver: 
teidigte. — 587. ellenthafter) ſtarker, kraftvoller. — 596. dräte) eilig, ſchnell. — 
598. Uf der flühte spor] „auf der Spur der Flucht“, fluͤchtend. — 602. kleine] 35 
wenig, nicht. — 605. erbeizte] ſaß er ab. — 611. nach] beinahe. — 612. wan 
daz] wenn nicht. — 613. schin] leuchtend, glänzend. — 616. wiste] wuͤßte. — 
621. stiure] „Steuer“, Unterſtuͤtzung. — 636. wider strit) um die Wette. — 
643. verre] ſehr. — 650. jehen] verſichern, beteuern. — 658. wit erkennet!] 
weit bekannt. — 664. getürstikeit] Kuͤhnheit. — 669. enkilt) entgilt. — 691. ge- 40 
frumet] vollfuͤhrt. — 697. betwungenlichen] gezwungen. — 699. verkieset) 
nachſeht, verzeiht. — 704. ich... nim] ich nehme. 

719. tüsent warbe) tauſendmal. — 722. verzert] „verzehrt“. — 723. wan] 
„wenn nicht“, ohne. — 725. lide] Lider. — 726. suone] Suͤhne. — lüter] 
lauter, aufrichtig. — 731. geväch] feindlich. — 732. gelt] wie löhengelt V. 383. 45 
— lech! lieh. — 733. järes] jahrlich. — 735. er)] lies in. — 736. wirde] Wuͤrde. 
— 735. tuome] Dome. 

Vol. Vogt. Mhd. Literaturgeſch., S. 219 ff.; Lambel, Einleitung zur Ausgabe. 
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von einem Autor allein verfaßte große Deutſche Geſchichte iſt, die fertig ge⸗ 
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beſonderen Entwicklungszweige erſetzt. Dabei ſind die einzelnen Teile und 
Richtungen der nationalen Entwicklung auf allen ihren Gebieten und fuͤr 
alle Zeitalter nicht mechaniſch nebeneinandergeſtellt, ſondern innerlich organiſch 
miteinander verbunden, indem ſie fuͤr jedes große Zeitalter unter gemeinſame 
Geſichtspunkte gebracht ſind. Und hieraus ergibt ſich dann eine Darſtellung 
des Ablaufes der deutſchen Geſchichte, in welcher ein großes Zeitalter all⸗ 
gemeiner Kulturzuſammenhaͤnge das andere in der Art abloͤſt, daß die 
allmaͤhliche Steigerung der Kulturhoͤhe im Laufe der Jahrhunderte deutlich 
zutage tritt. Das Werk zerfaͤllt in ein Hauptwerk, das die geſamte Ent⸗ 
wicklung bis zum Jahre 1870 hinab vorträgt, und in ein Ergänzungs- 
werk, das die zeitgenoͤſſiſche Entfaltung ſeit 1870 vom Standpunkt der 
Gegenwart aus behandelt. Das Ergaͤnzungswerk iſt durchaus ſelbſtaͤndig 
gehalten und kann, wie uͤbrigens auch jeder Band des Hauptwerkes, für 
ſich bezogen werden. Als Ganzes bietet es eine gedrungene Einfuͤhrung in 
das geſchichtliche Verſtaͤndnis der Gegenwart. 
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